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			ZU DIESEM BUCH

			Die 20-jährige Kate Hamilton hat alles verloren: ihre Familie, ihren Job, ihr Zuhause. Seit Monaten schlägt sie sich allein auf der Straße durch. Henry Darlington hingegen scheint auf den ersten Blick alles zu haben: Er ist reich, gut aussehend, und seiner Familie gehört das Londoner Luxushotel The Darlington. Doch die schillernde Fassade wird von der düsteren Realität getrübt. Das Hotel ist durch einen Skandal in Verruf geraten, und als ältester Sohn ist es Henrys Aufgabe, das gute Image wiederherzustellen. Eigentlich kann sich Henry deshalb keine Ablenkungen erlauben. Es kommt jedoch zu einem schicksalhaften Zusammenstoß: Kate stiehlt Henrys Handy mit brisanten Informationen und erpresst ihn. Seitdem bekommt er die hübsche Diebin nicht mehr aus dem Kopf. Er lädt sie zu sich ins The Darlington ein und bietet ihr einen Job als Zimmermädchen an. Im Hotel angekommen lernt Kate nicht nur eine ganz neue Welt, sondern auch Henry besser kennen. Der reiche Hotelerbe weckt bisher ungeahnte Gefühle in ihr. Aber wie können sie zusammen sein, wenn sie doch aus zwei völlig unter-schiedlichen Welten stammen?

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. 
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Laura und euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für Reshi

		

	
		
			
			001

			Frauen gegen Richard Darlington 
Wann?: Montag, 23. September 
Wo?: Westminster Bridge

			Aufruf zur Demo

			Kate

			Ich war schon immer eine gute Läuferin gewesen. Als Kind hatten mich die anderen beim Fangenspielen nie erwischt. In der siebten Jahrgangsstufe hatte ich auf dem Siegertreppchen des Leichtathletik-Teams gestanden. Und mit sechzehn war ich die erfolgreichste Stürmerin der Fußball-Mädchenmannschaft gewesen, ehe ich die Schule geschmissen hatte.

			Doch während ich früher aus Spaß gerannt war, rannte ich heute nur noch, um zu überleben. Und in diesem Moment rannte ich auch – und zwar schnell. Denn ich war auf der Flucht, weil ich keine Lust hatte, schon wieder eine Nacht auf dem örtlichen Polizeirevier zu verbringen. Dort wimmelte es nur so von schrägen Gestalten und angetrunkenen Arschlöchern, die ihre Hände nicht bei sich behalten konnten. Außerdem befürchtete ich, dass meine nächste Verhaftung weniger glimpflich verlaufen würde als die letzte vor ein paar Wochen. Damals hatten sie mich auch wegen Taschendiebstahls dranbekommen, aber mit einer Verwarnung gehen lassen. Eine Verwarnung, gegen die ich gerade verstieß.

			»Questa puttana mi ha derubato!«, grölte der Mann, der mich verfolgte und dessen Geldbeutel in meiner Jackentasche steckte. Ich hatte keine Ahnung, was er sagte, aber vermutlich nichts Nettes. Seine Stimme vermischte sich in meinen Ohren mit dem Pfeifen des Windes und dem Donnern meiner Stiefel, die über den Asphalt flogen und glücklicherweise nicht auseinanderfielen, obwohl die Sohle bereits locker und das Leder rissig war.

			Die zahlreichen Touris auf dem Parliament Square waren Hindernis und Tarnung zugleich. Ich wich einer Familie aus, die gerade dabei war, ein Foto vor einer der roten Telefonzellen zu machen, und sprang über ein Eis, das auf dem Boden gelandet war. 

			»Prendetela!«, brüllte der Mann, der einfach nicht aufgeben wollte.

			Ich spähte über die Schulter, obwohl ich es hätte besser wissen müssen. Hart kollidierte ich mit einem Körper, der wie ein nasser Sack zu Boden ging. Ich geriet ins Stolpern, konnte mein Gleichgewicht aber gerade noch halten. Die Frau, die ich angerempelt hatte, funkelte mich wütend an. Der Inhalt ihrer Handtasche lag auf dem Boden verteilt, aber sie schien unverletzt.

			»Sorry!«, rief ich, bereits wieder im Sprint, und schob den Riemen meines Rucksacks höher, der mir von der Schulter zu rutschen drohte. Eine Gruppe junger Männer, die die Szene beobachtet hatten, stellte sich mir in den Weg. Ich schlug einen Haken. Eine Hand, die mich packen wollte, streifte meinen Arm, aber bekam mich nicht zu fassen. Ich rannte weiter in Richtung des Piers, der auf der anderen Straßenseite der Westminster Bridge lag.

			Der unverkennbare Duft der Themse stieg mir in die Nase, als plötzlich Rufe vor mir laut wurden. Unzählige Stimmen wiederholten immer und immer wieder dieselben Worte. Eine Demo. Perfekt! Dutzende von Menschen blockierten die Brücke und verstopften die Straße. Mit wütenden Gesichtern hielten sie Schilder und Plakate in die Höhe. Ich hatte keine Ahnung, wogegen sie demonstrierten, aber in diesem Moment war ich auf ihrer Seite. Es standen zwar auch einige Polizisten herum, doch diese waren zu sehr damit beschäftigt, für einen friedlichen Ablauf zu sorgen, um mir Beachtung zu schenken, und die Protestierenden waren so laut, dass sie die empörten Rufe des Italieners gar nicht hörten.

			Ich ließ meine Schritte langsamer werden, um kein Aufsehen zu erregen, und mischte mich unter die Demonstrierenden, bei denen es sich vorwiegend um aufgebrachte junge Frauen zu handeln schien, zu denen ich perfekt passte. Ich hatte vor einigen Wochen meinen zwanzigsten Geburtstag gefeiert, wobei feiern in meinem Fall bedeutete, dass ich durch die Stadt gezogen war, um sämtliche Geburtstagsangebote für Dinge in Anspruch zu nehmen, die ich mir sonst nicht leisten konnte. Was nur möglich war, weil ich mich ausweisen konnte, ein Glück, das nicht alle Obdachlosen hatten, weshalb ich meinen Pass hütete wie einen Schatz. Außerdem gewährte er mir Zugang zu Schlafplätzen, die mir anderenfalls verwehrt geblieben wären. 

			Ich schlängelte mich durch die Demonstrierenden, um mit der Masse zu verschmelzen. Mein Atem ging schnell, weniger aus Anstrengung als vor Aufregung. Ich holte mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen, und rang den Drang nieder, nachzusehen, ob ich noch verfolgt wurde. Das würde nur Aufmerksamkeit auf mich lenken. Stattdessen ließ ich mich vom Strom treiben. Dabei schob ich eine Hand in die Tasche meiner abgewetzten Lederjacke und umklammerte den Geldbeutel des Italieners – schließlich hatte ich nicht Kopf und Kragen riskiert, um selbst beklaut zu werden.

			»Glaubt den Frauen! Glaubt den Frauen! Glaubt den Frauen …«, riefen die Leute um mich herum im Chor.

			Noch immer atemlos stimmte ich in den Protest mit ein und studierte die Schilder, die in die Höhe gehalten wurden. Nun erkannte ich auch, gegen was diese Leute demonstrierten, oder besser gesagt, gegen wen: Richard Darlington.

			Es gab wohl kaum einen Menschen in dieser Stadt, dessen Lebensrealität weiter von meiner entfernt war als die von Richard Darlington – vielleicht mit Ausnahme der Royal Family. Er und seine Familie bildeten die elitäre Spitze der britischen High Society. Ihnen gehörte The Darlington, das teuerste und protzigste Hotel der Stadt, vielleicht sogar ganz Europas. Regelmäßig gingen dort Politiker, Adelige und Prominente ein und aus. Und obwohl ich Richard Darlington noch nie in meinem Leben getroffen hatte, wusste ich, wer er war, wie er aussah und was er getan hatte, wie vermutlich die gesamte Bevölkerung Großbritanniens. Seit Monaten wurde in der Presse über ihn berichtet, denn mehrere Frauen beschuldigten den Hotelinhaber des sexuellen Missbrauchs. Die Vorwürfe waren wie ein Aufschrei durch die Medien gegangen. Er stritt natürlich alles ab.

			Ich grölte noch lauter mit, während sich die Demo langsam, aber stetig dem Darlington näherte, das sich majestätisch am Ufer der Themse erhob. Wir hatten in der Schule sogar etwas darüber gelernt, während wir die Historie Londons besprochen hatten, denn das Darlington war geschichtsträchtig.

			Das Hotel, das sich über mehrere Etagen erstreckte, war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts inspiriert vom Beaux-Arts-Stil errichtet worden. Mit den Pfeilerarkaden und seiner makellosen Fassade aus cremefarbenem Kalkstein strahlte es puren Luxus aus. Mehrere spitze Türmchen, von denen aus man einen atemberaubenden Blick auf die Stadt haben musste, krönten das Gebäude. Mit seiner märchenhaften Erscheinung zog das Darlington die Aufmerksamkeit aller auf sich, die entlang des Flusses flanierten. Es verkörperte die Essenz von Reichtum und Eleganz. Kurz gesagt: Ich könnte mir niemals eine Nacht darin leisten.

			Unmittelbar vor dem Hotel, das von Polizisten umstellt war, kam die Demo zum Stehen. Ich wagte einen Blick über die Schulter, aber von meinem Verfolger fehlte zu meiner Erleichterung jede Spur. Das war der richtige Augenblick, um mich abzuseilen. Ich löste mich aus der Menge und folgte dem Ufer bis zur Lambeth Bridge, die ich überquerte, um wieder auf meine Seite der Stadt zu gelangen.

			Im Gehen holte ich das gestohlene Portemonnaie aus meiner Tasche, um meine Ausbeute zu inspizieren. Wie immer ging mein erster Griff ins Geldfach – achtzig Pfund. Nicht schlecht. Heutzutage trugen die meisten nur noch Plastikgeld mit sich herum oder hatten ihre Kreditkarten im Handy hinterlegt, was für jemanden wie mich ziemlich scheiße war. Tatsächlich steckte aber eine Karte im Geldbeutel. Wenn ich mich beeilte, konnte ich mir damit etwas zu essen kaufen, bevor sie gesperrt wurde.

			Während meiner Anfänge als Taschendiebin hatte ich noch ein schlechtes Gewissen verspürt. Inzwischen hatte ich diese Schuldgefühle jedoch abgelegt. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, nicht stehlen zu müssen, aber ich klaute nicht zum Spaß, sondern um zu überleben. Und dieser Kerl – Pietro Mazzeo, seinem Ausweis nach –, der sich einen Urlaub in der teuersten Stadt Großbritanniens leistete, konnte mit Sicherheit ein paar Pfund entbehren.

			Ich verstaute das Bargeld in meinem Rucksack und begab mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Auf die Schnelle konnte ich keinen Supermarkt finden, aber einen Pret A Manger. Zielstrebig steuerte ich ihn an und kaufte mir frische Sandwiches sowie ein paar verpackte, langlebigere Snacks und eine Wasserflasche. Mit angehaltenem Atem hielt ich die gestohlene Kreditkarte an das Lesegerät. Ein Piepsen ertönte, als die Zahlung durchging. Mit einer Tüte voller Leckereien verließ ich den Laden, wobei ich noch im Gehen eines der Sandwiches auspackte. Genüsslich biss ich in das Brot, um meinen seit Stunden grummelnden Magen zu beruhigen, und machte mich auf den Weg zum Fundbüro. Ich war vielleicht eine Diebin, aber kein Arschloch. Mir war bewusst, dass das Geld in den Portemonnaies für die Touristen selten das Wertvollste war. Darin befanden sich Fotos, Tickets und Ausweise, die sie für die Kontrolle am Flughafen benötigten.

			Ich folgte der Straße, wobei mich niemand beachtete. Mit meiner schwarzen Lederjacke, der verwaschenen Jeans und den kurzen dunkelbraunen Haaren war ich so unauffällig, wie man nur sein konnte. Das war unerlässlich für ein Leben auf der Straße, vor allem als Frau. Errege kein Aufsehen, war die erste Lektion gewesen, die ich auf harte Weise hatte lernen müssen. Sei unerschrocken, die zweite, denn Angst ließ einen schwach wirken, und wer schwach war, wurde leicht zum Opfer.

			Fünfzehn Minuten später erreichte ich das heruntergekommene Fundbüro mit der gesplitterten Glastür und den bunten Graffiti, die sich quer über das Schaufenster zogen. Das Gebäude wirkte nicht sonderlich vertrauenserweckend, aber wer online nach Fundbüros in London suchte, wurde hierhergeschickt.

			Ich drückte die Tür auf, dankbar dafür, dass sie nicht vollständig auseinanderbrach, und trat ein. Der Geruch von Plastik, Gummi, Holz und Staub hing in der Luft. Die Wände waren von dunklen Holzregalen gesäumt, die mit allerlei akribisch sortiertem Krempel beladen waren. Von vergessenen Regenschirmen bis hin zu einsamen Handschuhen, verlorenen Büchern und verwaisten Kuscheltieren war alles dabei. Darunter auch einige Absurditäten wie ein Akkordeon, das seit Wochen auf einem der Schränke lag, und ein Schaufensterpuppenkopf.

			»Hey Kate!«, begrüßte mich Mary, die auf einem Hocker hinter dem Schalter saß, zwei Nadeln in der Hand, weil sie mal wieder dabei war, irgendetwas zu stricken. Eigentlich war Mary Studentin an der University of London, doch drei Tage die Woche half sie im Büro aus. 

			Ich trat an die Theke. »Hi. Wie läuft’s?«

			»Womit? Dem Stricken? Dem Job? Der Uni?«

			»Allem?«, erwiderte ich neugierig und nahm mir ein Bonbon aus der Schale, die auf dem Tresen stand. Ich wickelte das Papier auf und schob mir den Drops in den Mund.

			»Das Stricken läuft gut. Im Job gibt’s nichts Neues. Und die Uni ist stressig. Das Semester hat erst angefangen, und ich ertrinke bereits in Arbeit. Eigentlich sollte ich lernen, aber ich hab mich für Stress-Stricken entschieden. Ich werde diesen Winter mehr warme Socken haben, als ich tragen kann.«

			»Falls du welche loswerden willst: Ich bin hier«, sagte ich, halb im Scherz, halb ernst, denn meine Socken waren alle ziemlich löchrig. Ich konnte dringend ein neues Paar gebrauchen, vor allem wenn es warm und flauschig war. Ende September waren die Tage in London noch angenehm mild, aber nachts wurde es zunehmend kühler und mir graute es bereits jetzt vor meinem zweiten Winter auf der Straße.

			Mary lächelte. »Und bei dir? Alles in Ordnung?«

			»Ja. Alles beim Alten«, antwortete ich knapp, weil es nichts bringen würde, ihr von meinen Problemen zu erzählen. Sie konnte ohnehin nichts daran ändern, und je weniger ich über mein Leben redete, umso leichter ließ sich ignorieren, wie abgefuckt das letzte Jahr gewesen war. Ich griff in meine Jackentasche, holte die gestohlene Geldbörse raus und schob sie Mary zu. »Das würde ich gerne abgeben.«

			»Woher hast du das?«

			»Gefunden.«

			»Das ist schon der dritte Geldbeutel, den du in den letzten Tagen gefunden hast.«

			»Ich bin eben sehr aufmerksam.«

			Mary brummte skeptisch und nahm mir die Brieftasche ab, um sie in ihre Kartei aufzunehmen. Als sie das leere Geldfach bemerkte, zuckte ihr Blick zu mir und der Pret A Manger-Tüte in meiner Hand. Missmut flackerte in ihren Augen auf, aber sie sagte nichts. Ich war mir sicher, dass sie wusste, was ich tat, aber sie sprach mich nie darauf an, denn das Fundbüro gehörte zur Stadt, und wenn ich ihr ein Verbrechen gestand, würde sie es melden müssen. »Danke fürs Vorbeibringen.«

			»Gerne. Hab noch einen schönen Tag.«

			»Danke, du auch«, erwiderte Mary.

			Ich lächelte und winkte ihr zum Abschied. Manchmal wünschte ich mir, uns würde eine tiefere Freundschaft verbinden. Eine Freundschaft, die über die zehn Minuten Small Talk im Fundbüro hinausging, denn ich vermisste es, eine richtige Freundin zu haben. Aber dafür waren unsere Leben zu unterschiedlich. Worüber sollten wir schon reden? Ich hatte nichts zu erzählen, und was ich zu sagen hatte, würde sie nur deprimieren.

			Ich verließ das Fundbüro und schlug den Weg zum St. James’s Park ein, als sich plötzlich ein Kribbeln in meinem Nacken bemerkbar machte. Es war eine Art sechster Sinn, der sich einstellte, wenn man lange genug auf der Straße lebte. Und kaum hatte das Prickeln eingesetzt, tauchte neben mir auch schon ein alter Opel auf, der mir bedauerlicherweise viel zu vertraut war. 

			Scheiße.

			Das hatte mir gerade noch gefehlt.

			Das Auto blieb stehen. Die Tür flog auf, und Randell stieg aus. Ohne zu zögern, wirbelte ich herum und rannte los, auch wenn es kein Entkommen gab. Wenn der Mistkerl mich heute nicht in die Finger bekam, dann morgen oder übermorgen. Denn er würde nicht lockerlassen, bis er das Geld von mir hatte, das ich ihm angeblich schuldete.

			Der Rucksack schlug mir gegen den Rücken und die Tüte mit dem Essen gegen den Oberschenkel. Ich war mir nicht sicher, ob Randell die Verfolgung aufgenommen hatte, aber ich wagte es auch nicht nachzusehen. Zum zweiten Mal an diesem Tag war ich auf der Flucht. 

			Ich kannte mich in diesem Teil der Stadt nicht so gut aus, aber das hielt mich nicht auf. Auf der Suche nach einem Versteck bog ich in eine Nebenstraße ein, als wie aus dem Nichts Edwin, einer von Randells Saufkumpanen, vor mir auftauchte und sich mir in den Weg stellte.

			Fuck!

			Ich schlug einen Haken, um ihm auszuweichen, doch seine Reflexe waren erstaunlich schnell für seinen massigen Körper. Er packte mich mit seinen schwieligen Händen und zog mich an sich. Die Tüte mit dem Essen fiel zu Boden. Bevor irgendeiner der Passanten bemerken konnte, was vor sich ging, schleifte er mich die Stufen zu einer Souterrainwohnung hinab, während ich in seinen Armen zappelte. Aber ich hatte seinem Griff aus Stahl nichts entgegenzusetzen.

			»Wenn du schreist, stopf ich dir das Maul«, fauchte Edwin, den Mund verzogen. Nicht von einem Lächeln, sondern von der Narbe, die entlang seiner Lippen verlief.

			Er ließ mich los und zerrte mir den Rucksack von den Schultern. Erst jetzt bemerkte ich, wie fest er mich gehalten hatte. Dort, wo seine Finger gelegen hatten, verspürte ich ein schmerzhaftes Pochen. Alles in mir schrie, dass ich fliehen sollte, aber ich konnte meinen Rucksack nicht zurücklassen. Er war mein wertvollster Besitz.

			Ich hob das Kinn, bemüht, nicht verängstigt auszusehen, obwohl mir der Arsch auf Grundeis ging, als Randell die Treppe herunterkam, denn ich wusste, wozu dieser Mann fähig war. Immerhin hatten meine Mum und ich ein Jahr lang mit ihm in seinem schäbigen, schimmelbefallenen Bungalow gelebt. Er trug eine schwarze Jeans und ein T-Shirt – keine Jacke, als wäre er immun gegen die Kälte. Sein hellbraunes Haar war bis auf wenige Millimeter abrasiert, wodurch seine eigentlich rundlichen Gesichtszüge markanter wirkten. Es war jedoch der schonungslose Ausdruck in seinen Augen, der ihm eine bedrohliche Ausstrahlung verlieh. Das und die Tatsache, dass man nie wusste, wie viel er getrunken oder was er eingeworfen hatte. Das machte ihn unberechenbar.

			»Hallo Kate.«

			»Randell«, erwiderte ich. 

			Er kam auf mich zu. Eine Armlänge von mir entfernt blieb er stehen. Der beißende Gestank von Schweiß und kaltem Zigarettenrauch stieg mir in die Nase. Hätten Albträume einen Duft, würden sie riechen wie Randell Barker. »Wo ist mein Geld?«

			»Auf der Bank?«

			Er schnaubte, jedoch wirkte er nicht amüsiert. »Sehr witzig. Lass es mich anders formulieren: Wo ist das Geld, das du mir schuldest?«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich schulde dir gar nichts!«

			»Ich würde viertausend Pfund nicht als gar nichts bezeichnen«, sagte er und musterte mich eindringlich mit seinen dunklen Augen. Ein Schauder durchlief mich. Ich hasste es, dass ich so viel kleiner war als er und er auf mich herabschauen konnte. »Also, Kate, wo ist mein Geld?«

			»Ich hab es nicht«, erwiderte ich, weil es keinen Sinn hätte zu widersprechen. Meine Stimme klang reumütig, obwohl ich Randell wirklich nichts schuldete. Meine Mum hatte sich knapp fünftausend Pfund von ihm geliehen, aber seit ihrem Tod war er davon überzeugt, dass es in meiner Verantwortung lag, dafür aufzukommen. Einen kleinen Bruchteil hatte ich bereits abbezahlt, aber es fehlte noch eine ganze Menge.

			»Hast du vergessen, was passiert, wenn du nicht zahlst?«, fragte er und machte einen Schritt auf mich zu, bis er unmittelbar vor mir stand. Aus direkter Nähe konnte ich erkennen, dass seine Pupillen geweitet waren. Er war eindeutig high. 

			Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. 

			»Und warum hast du mein Geld dann nicht?«

			»Es waren ein paar harte Wochen.« Um genau zu sein, waren es harte Monate gewesen, aber das Letzte, was ich wollte, war, Randell einen tieferen Einblick in meine Gedanken- und Gefühlswelt zu geben, denn was immer er dort fand, würde er eiskalt gegen mich verwenden.

			Enttäuscht schnalzte Randell mit der Zunge und kam noch ein Stück näher. Seine Stimme war zu einem Flüstern gesenkt, als würde er mir ein Geheimnis erzählen. »Du musst mein Geld nicht mühsam auf der Straße zusammenklauen. Du kannst deine Schuld auch einfach bei mir abarbeiten.«

			»Wie?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich besser wusste, als mich auf seine Spielchen einzulassen.

			Er hob eine Hand und strich mir über die Wange. Am liebsten wäre ich vor seiner Berührung zurückgewichen, aber ich stand bereits buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Seine Finger glitten tiefer bis zu meinem Mund. Er fixierte meine Lippen mit dem Blick und fuhr mit seinem dreckigen Daumen darüber. Sein Schweigen war Antwort genug, aber ich würde lieber wegen Diebstahls im Gefängnis landen, als mit dem Ex-Freund meiner Mum Sex zu haben. Alleine bei der Vorstellung wurde mir übel. Wie konnte Randell sich selbst nicht zum Kotzen finden?

			Ich riss den Kopf zur Seite. »Nur über meine Leiche, du elender Wichser.«

			»Das lässt sich einrichten«, grollte Edwin. Er hielt die von mir gestohlenen achtzig Pfund in seinen schmierigen Händen.

			Randell schmunzelte. »Das wird nicht nötig sein. Kate weiß, was auf dem Spiel steht, nicht wahr?«, fragte er, wartete meine Antwort jedoch nicht ab. Stattdessen schnappte er sich das Geld von Edwin. »Ich erwarte von dir fünfhundert Pfund in den nächsten Tagen. Und das hier sind meine Zinsen. Falls ich mein Geld nicht pünktlich bekomme, wird es unschön für dich. Verstanden?«

			Ich blieb stumm.

			»Verstanden?«, wiederholte Randell eindringlicher.

			Ich nickte.

			Er lächelte und wich einen Schritt zurück. »Wunderbar. Wir sehen uns, Kaitlynn. Und versuch nicht, dich vor mir zu verstecken. Ich finde dich.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Er wusste genau, wie sehr ich diesen Namen hasste, vor allem aus seinem Mund. Mit einem selbstgefälligen Grinsen wandte er sich ab und stieg die Treppe nach oben. Edwin warf mir einen finsteren Blick zu und ließ meinen Rucksack zu Boden fallen, ehe er sich ebenfalls zum Gehen wandte. Ich rührte mich nicht von der Stelle und wagte es erst, erleichtert aufzuatmen, als ich das Röhren des Automotors hörte.

			Mein Herz raste, und meine Knie waren weich. Dieses Mal hatte Randell mich mit einer Verwarnung davonkommen lassen, aber aus eigener Erfahrung wusste ich, dass es mit ihm auch ganz anders laufen konnte. 

			Neben meinem Rucksack ging ich in die Hocke. Edwin hatte alles durcheinandergebracht, aber es war nichts kaputtgegangen, weder der Umschlag mit den Fotos noch das alte Kinderbuch, aus dem Mum mir immer vorgelesen hatte, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Ich sortierte alles wieder an seinen Platz und fragte mich dabei, wie zum Teufel ich fünfhundert Pfund auftreiben sollte.

		

	
		
			
			002

			Willkommen im The Darlington! 
The Darlington ist Londons luxuriösestes Fünf-Sterne-Hotel. Es liegt im Herzen der Hauptstadt direkt an der Themse und ist weltberühmt für seine eindrucksvollen Zimmer, seinen exklusiven Service und seine zeitlose Eleganz. Treten Sie ein!

			Auszug aus der offiziellen Hotel-Website

			Henry

			Meine Arme zitterten.

			Meine Oberschenkel pochten.

			Mein Rücken brannte.

			Es fühlte sich fantastisch an.

			Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mit reiner Willenskraft gegen das Verlangen an, loszulassen und den Sturz willkommen zu heißen. Denn wenn ich losließ, wäre es vorbei, und am Ende des Falls warteten Besprechungen, Entscheidungen und Presseanfragen zu der gestrigen Demo auf mich, die stundenlang die Westminster Bridge blockiert hatte. Doch solange ich mich an den Crimps und Jugs in der Boulderhalle festklammerte, musste ich über nichts von alledem nachdenken, sondern nur darüber, ob mich meine Muskeln noch höher tragen konnten.

			Ich sondierte meine Lage, suchte mir einen Griff aus, nach dem ich fassen konnte, und stemmte mich in die Höhe. Meine Finger waren trocken vom Chalk. Es war still im Raum mit Ausnahme meiner kontrollierten Atmung. Normalerweise hatte die Halle um diese Uhrzeit noch geschlossen, aber ich bezahlte einen Haufen Geld dafür, dass für mich – und nur für mich – aufgesperrt wurde, weil ich das brauchte. Heute mehr denn je.

			Der Morgen war die einzige Zeit des Tages, die wirklich mir gehörte. Meistens trainierte ich im Fitnessraum meines Penthouses, aber einmal die Woche flüchtete ich aus dem Hotel hierher. Mich abends auf dem Laufband oder Ellipsentrainer auszupowern, half dabei, meine Sorgen mit Erschöpfung zu bekämpfen, aber es war nichts im Vergleich zu dem Kick, den mir das Klettern gab. Es beanspruchte nicht nur jeden Muskel in meinem Körper, sondern auch meine Gedanken, und diese zum Stillstand zu bringen, war in den letzten Monaten eine Herausforderung gewesen.

			Ich wagte mich noch weiter an der Wand empor, bis ich das Piepsen meines Handyalarms einige Meter unter mir hörte, was mich daran erinnerte, dass es Zeit wurde zu gehen. Widerwillig ließ ich die Griffe los. Mit einem Ächzen landete ich auf den Matten. Schweiß tropfte mir von der Stirn. Ich zog mir das durchgeschwitzte Shirt aus und ging zu der Bank, auf der meine Wasserflasche und ein trockenes Handtuch warteten, mit dem ich mir über das Gesicht wischte.

			Ich schnappte mir mein Handy und schaltete den Alarm aus. In der letzten Stunde hatten sich die kleinen roten Ziffern neben meinen Apps weiter addiert: 27 verpasste Anrufe, 92 ungelesene Nachrichten, 128 unbeantwortete Mails. Auch ohne sie geöffnet zu haben, wusste ich, dass keine davon gute Neuigkeiten enthielt. 

			Ich hatte immer gewusst, dass ich früher oder später das The Darlington übernehmen würde, schließlich war ich nicht nur der älteste Sohn, sondern auch der einzige mit Interesse an dem Hotel. Logan war zwar nur zwei Jahre jünger als ich, aber er hatte unseren Eltern und dem Familienbusiness bereits vor Jahren den Rücken gekehrt, um sein eigenes Ding durchzuziehen. Und Ethan? Er war erst zwanzig, und die meiste Zeit reichten seine Gedanken nicht weiter als bis zum Slip des nächsten Models, das er flachlegen wollte. Daher war es an mir hängen geblieben, das Hotel zu führen, aber in meiner ursprünglichen Vorstellung war es ein sanfterer Übergang gewesen, bei dem sich mein Dad langsam aus dem Geschäft zurückzog. Ich hatte nicht damit gerechnet, von einem auf den anderen Tag die gesamte Verantwortung übertragen zu bekommen, während der größte Skandal der britischen High Society über meine Familie hereinbrach.

			Ich legte mir das Handtuch über die Schulter und lief in Richtung Umkleiden. Im Vorbeigehen nickte ich dem Hausmeister zu, der die undankbare Aufgabe hatte, mich zu dieser Uhrzeit in die Halle zu lassen. Er erwiderte die Geste träge und wünschte mir einen schönen Tag, aber davon konnte ich nur träumen. Was auf mich wartete, war ein mit Terminen vollgestopfter Tag, der mit großer Gewissheit allerlei Katastrophen mit sich bringen würde. Doch dank des Work-outs hatte ich zumindest halbwegs das Gefühl, dafür gewappnet zu sein.

			Mein Handy vibrierte. Logan hatte mir geschrieben. Wenn es eine Person gab, die einen noch abgefuckteren Schlafrhythmus hatte als ich, dann war es mein Bruder. Ihm gehörte eines der angesagtesten Restaurants der Stadt. Er war oft bis spät in die Nacht im Lokal, aber am nächsten Morgen stand er bereits früh wieder auf, um frische Zutaten für den nächsten Abend einzukaufen. Seine Nachricht war ein Foto von dem heutigen Abreißzettel aus seinem Achtsamkeitskalender. Solche Bilder schickte er mir jeden Tag.

			Liebe dich selbst. 
Und du wirst nie unglücklich sein.

			ICH:

			Ist das eine Aufforderung zur Masturbation?

			LOGAN:

			Mach dich ruhig über mich lustig. 
Der Kalender ist super.

			ICH:

			Das sagst du nur, weil er dich zum Wichsen animiert.

			LOGAN:

			Du bist nur neidisch.

			ICH:

			Red dir das gerne ein.

			Ich hatte Logan den Kalender mit Pseudo-Weisheiten letztes Weihnachten geschenkt. Über die Jahre war es zu einer Tradition geworden, ihm irgendwelchen Unsinn zu schenken, weil ich seit acht Jahren zu jedem Anlass genau das Gleiche von ihm bekam: eine DVD von London Has Fallen, dem wohl grauenhaftesten Film, der existierte. Wir waren damals gemeinsam im Kino gewesen, und ich hatte den Film so sehr gehasst, dass ich den Saal vorzeitig verlassen und Logan allein hatte sitzen lassen. Das hatte er mir niemals verziehen. Und damit ich auch nicht auf die Idee kam, die DVDs zu verkaufen oder gar wegzuschmeißen, hinterließ er mir in den Hüllen persönliche Nachrichten.

			Ich stieß die Tür zu der leeren Umkleide auf. Meine Sporttasche hatte ich auf der Bank stehen lassen, anstatt sie in einem Spind einzuschließen, da niemand außer mir hier war. Ich zog mich aus und benutzte eine der Duschen im angrenzenden Waschraum. Das Wasser auf Kalt gedreht, um meinen erhitzten Körper abzukühlen. Hinter meinen Schläfen spürte ich einen aufkeimenden Kopfschmerz. Zurück in der Umkleide warf ich eine Tablette ein, um die nächsten Stunden halbwegs zu funktionieren. Ich trocknete mir die Haare und holte den Anzug aus dem Kleidersack, den ich mitgebracht hatte, damit ich mich nach dem Training direkt an die Arbeit machen konnte.

			Ich zog Hose und Hemd an, band meine Krawatte und schlüpfte in das Sakko, ehe ich einen prüfenden Blick in den Spiegel warf. Alles saß perfekt. Der dunkle Anzug, die schwarzen Haare, sogar der Dreitagebart, den ich mir zum Leidwesen meiner Mum nicht abrasierte. Meine kleine Rebellion gegen dieses aalglatte System. Die einzigen Makel in meiner Optik waren die Ringe unter meinen blauen Augen, die vergangenes Jahr noch nicht da gewesen waren, die aber niemandem außer mir auffielen, weil sie keinen interessierten. Die Leute sahen nicht mich, sondern nur das, was sie in mir sehen wollten.

			Mein Dad einen Geschäftsmann.

			Meine Mom einen Hoffnungsträger.

			Die Presse einen Hotelerben.

			Und der Rest der Welt einen Typ mit Macht.

			Ich hingegen sah einen Mann, der in einem goldenen Käfig gefangen war, aus dem er nicht ausbrechen konnte, ohne seine Familie und das Hotel im Stich zu lassen, das er über alles liebte. Denn die Darlington-Dynastie stand kurz vor dem Untergang – und es lag an mir, sie zu retten.

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Willkommen im Blackroom, 
dem Ort aus Richard Darlingtons Albträumen.

			Es ist eine Tradition, dass Männer mit zu viel Macht und noch mehr Geld tun und lassen können, was sie wollen, aber wir sind der Meinung, dass solche Männer keinen Freibrief verdient haben – auch nicht Richard Darlington. Weshalb wir The Blackroom ins Leben gerufen haben. Ein unabhängiger Blog, der sich mit Richard Darlingtons Opfern solidarisiert.

			Wir haben Verbindungen in das namhafte Luxushotel, Kontakte zur Familie und dem näheren Umfeld von Richard Darlington und sind bereit, seine dunkelsten Geheimnisse ans Licht zu bringen.

			Es geht in diesem Fall nämlich nicht nur um Richard Darlington. Es geht um ein strukturelles Problem. Es geht um die Sicherheit von Frauen, um Gerechtigkeit, um Konsequenzen und darum, dass niemand über dem Gesetz steht, unabhängig von Geschlecht, Reichtum, Status oder seiner Position in der Gesellschaft. Wir werden diesen Fall aufmerksam verfolgen und für euch aus dem Blackroom berichten.
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			Achtung! Vorsicht vor Taschendieben! 
Behalten Sie Ihr Eigentum gut im Auge. 
Und sollte Ihnen etwas verdächtig erscheinen, melden Sie es umgehend der Polizei!

			Warnhinweis für Touristen

			Kate

			»The Red Lady treibt seit Jahrhunderten ihr Unwesen im St. James’s Park. Die Legende besagt, dass sie von ihrem Mann ermordet wurde, der sie enthauptete und ihren Kopf in genau diesen See warf. Seitdem irrt sie durch den Park, auf der Suche nach dem fehlenden Stück ihres Körpers …«, erzählte der Typ der Ghost-Walking-Tour den Touristen und verlieh seiner Stimme einen schaurigen Klang, wobei trotz der dunklen Regenwolken am Himmel am helllichten Tag nichts gruselig an seiner Geschichte war. Sie war sogar ziemlich langweilig, aber ich durfte mich nicht beschweren, immerhin hatte ich für die Führung nicht bezahlt. Ich verfolgte die Gruppe bereits eine Weile in der Hoffnung, einen Geldbeutel oder etwas anderes Wertvolles stehlen zu können – bisher erfolglos.

			In den letzten Tagen hatte ich zweihundert Pfund ergaunert. Das war nicht schlecht, aber je beschissener das Wetter, desto schwieriger wurde es, an Geld zu kommen. Die Mäntel der Touristen wurden mit den sinkenden Temperaturen zunehmend dicker, was es komplizierter machte, sie zu bestehlen. Sie trieben sich auch vermehrt in Restaurants und Geschäften herum, was Betteln noch unergiebiger und unattraktiver machte, als wäre es nicht ohnehin schon erniedrigend genug. Die meiste Zeit ignorierten die Leute mich und meinesgleichen mit unseren Bechern und Körben und taten so, als würden wir nicht existieren. Sie gingen an uns vorbei und behielten ihr Kleingeld in falscher Sorge bei sich, weil sie glaubten, dass wir es ohnehin nur für Alkohol und Drogen ausgeben würden, dabei hatten die meisten von uns einfach nur Hunger.

			»Auch andere Menschen berichten, die Frau in Rot in der Nähe des Sees gesichtet zu haben. Wenn ihr nach Einbruch der Nacht hierher zurückkommt, habt vielleicht auch ihr das Glück, sie zu sehen«, sagte der Tourguide und bedeutete der Gruppe weiterzugehen, wobei er mir einen mahnenden Blick zuwarf. Keine Ahnung, ob er mich durchschaut hatte oder nur nicht wollte, dass ich seinem auswendig gelernten Monolog umsonst lauschte, aber das war mein Zeichen zu gehen. Ich rückte den Riemen meines Rucksacks zurecht und machte mich auf den Weg zu den Toilettenhäuschen am anderen Ende des Parks.

			Eigentlich musste man für die Benutzung ein paar Pennys mit Kreditkarte bezahlen, doch die Frauen und Männer, welche die Anlagen sauber hielten, kannten mich bereits. Ada, die heute Dienst hatte, öffnete mir kostenlos die Schranke. Ich lief zu den Waschbecken und wusch mir als Allererstes gründlich die Hände, ehe ich den kleinen Hygienebeutel aus meinem Rucksack holte, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Alle paar Tage suchte ich eine öffentliche Dusche auf, wenn ich es mir leisten konnte.

			Nachdem ich fertig war, verabschiedete ich mich von Ada und schlenderte weiter durch den Park in der Hoffnung, ein paar leichtsinnige Touristen zu entdecken, die ihren Geldbeutel in der Hosentasche spazieren trugen. Ich kannte die Wege im St. James’s Park inzwischen in- und auswendig, da er bereits eine ganze Weile mein Zuhause war. In den vergangenen Monaten hatte ich oft den Schlafplatz gewechselt, aber von all den Orten unter freiem Himmel war mir der Park am liebsten. Er lag zentral, es gab öffentliche Toiletten und das St. James’s Café. Dort kannte man mich ebenfalls, und hin und wieder bekam ich am Ende des Tages kostenloses Essen. Außerdem war die Grünanlage mit ihren jahrhundertealten Bäumen und den liebevoll angelegten Blumenbeeten wunderschön. Und wohin man auch sah, entdeckte man Vögel und Eichhörnchen, die sich auf den Winter vorbereiteten. Im Sommer konnte man auf den Wiesen überall Schalen von Erdnüssen finden, mit denen die Touristen die Eichhörnchen und Tauben fütterten. 

			Ich lief entlang des Sees, als mir der kleine Kiosk mit den Snacks ins Auge fiel. Normalerweise schenkte ich ihm keine Beachtung, da die Sachen dort überteuert waren, aber heute ignorierte ich den Kiosk nicht. Denn davor hatte sich eine kleine Schlange gebildet. Der Letzte in der Reihe war ein Typ, der aussah, als wäre er mit Hundert-Pfund-Scheinen in der Hand zur Welt gekommen, das erkannte ich sofort. Wenn man lange genug auf der Straße lebte, bekam man ein gutes Gespür für Menschen. Dieser Kerl tat nicht nur so, als wäre er wichtig. Er war es tatsächlich. Und er gehörte auch nicht zu diesen Neureichen, die sich mit teuren Markenlogos schmückten. Nein, er trug elegante Lederschuhe und einen maßgeschneiderten Mantel, der wie angegossen auf seinen breiten Schultern saß. Dieser Typ stammte eindeutig von altem Geld ab.

			Ich stellte mich hinter den Mann. Mir fiel auf, dass er gut roch. Nicht nach teurem Parfüm, sondern nach etwas anderem, Unaufdringlicherem, vielleicht seinem Shampoo oder dem Weichspüler, den seine Haushälterin benutzte. Er hatte dichtes schwarzes Haar, eine aufrechte Haltung und war ziemlich groß. Ich reichte ihm mit meinen eins siebenundfünfzig nicht mal bis zur Schulter.

			Das Handy des Mannes klingelte. Er griff in die Tasche seines Mantels und holte es hervor. Es war eines dieser brandneuen iPhones, die ein halbes Vermögen kosteten. Nach kurzem Zögern nahm er den Anruf entgegen.

			»Ja?« Seine Stimme war warm und tief. Angenehm.

			Die Person am anderen Ende sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

			»Ich mach gerade Pause«, erwiderte der Typ.

			»…«

			Er seufzte. »Nein, ich bin nicht im Hotel.«

			»…«

			»Weil ich rausmusste«, antwortete er genervt, und ich fragte mich, ob ich mich geirrt hatte. Ja, der Typ hatte offensichtlich Geld, aber vielleicht war er doch nicht so wichtig, wie ich angenommen hatte, denn wichtige Menschen rechtfertigten sich nicht. Sie waren arrogant genug, um zu glauben, sie hätten das nicht nötig.

			»…«

			»Ich bin rechtzeitig zurück«, versprach der Mann und legte auf. Er stieß ein weiteres Seufzen aus und steckte das Handy zurück in seine Manteltasche. Gleichzeitig zog er ein kleines Döschen hervor, klappte es auf und schob sich etwas in den Mund, vermutlich ein Bonbon oder Kaugummi.

			Aufmerksam verfolgte ich jede seiner Bewegungen, bis er an der Reihe war. Er bestellte sich einen Kaffee to go. Ich sah mich um, und als ich mir sicher war, dass mich niemand beobachtete und er abgelenkt war, griff ich in seinen Mantel. Geschickt holte ich sein Handy heraus und ließ es blitzschnell in meiner eigenen Tasche verschwinden, bevor er etwas bemerkte.

			Der Kerl verabschiedete sich von dem Kioskbesitzer, seinen Kaffee in der Hand. Nun war ich an der Reihe. Ich bestellte mir einen überteuerten Cookie und bezahlte dank meiner Beute ohne schlechtes Gewissen. Denn wenn ich den Schatz, der nun in meiner Jackentasche steckte, verkaufte, konnte ich einen Großteil meiner Schulden bei Randell abbezahlen.

			Ich spähte über die Schulter und sah dem Mann nach, der ahnungslos davonspazierte. Dabei spürte ich wider Erwarten ein schlechtes Gewissen in mir aufkeimen, weil ich ihm nicht nur ein paar Pfund abgenommen hatte, sondern ein ziemlich teures Gerät. Doch ich zwang mich, das Gefühl zu verdrängen. Dieser Typ strotzte nur so vor Geld und konnte sich vermutlich, ohne mit der Wimper zu zucken, zehn iPhones kaufen, wenn er wollte. Wohingegen meine körperliche Unversehrtheit davon abhing, dass ich Randell bezahlte.

			»Schrecklich, was sein Vater diesen Frauen angetan hat.«

			Ich schaute mich zu dem Kioskbesitzer um, der dem Kerl ebenfalls nachstarrte und dabei entrüstet den Kopf schüttelte.

			Er fing meinen verwirrten Blick auf. »Weißt du nicht, wer das war?«

			»Nein.« Ich hatte den Mann nicht von vorne gesehen.

			»Henry Darlington. Der Sohn von Richard Darlington.«

			»Oh«, entfuhr es mir.

			Ich schaute noch einmal über die Schulter, aber von Henry Darlington war nichts mehr zu sehen. Und obwohl sein Vater ein Scheusal war, gegen das ich vor ein paar Tagen selbst noch unfreiwillig demonstriert hatte, konnte ich mir das Lächeln nicht verkneifen, das nun auf mein Gesicht trat. Denn wenn in meiner Tasche wirklich das Handy von Henry Darlington steckte, war es deutlich mehr wert, als ich angenommen hatte.
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			Richard Darlington weist Vorwürfe zurück: 
»Eine Schmutzkampagne gegen mich und das The Darlington!«

			Headline von The Guardian

			Henry

			Journalisten lungerten vor dem Darlington herum in der Hoffnung, die nächste skandalöse Schlagzeile abzugreifen. Sie unterhielten sich mit gelangweilten Mienen, bis sie mich kommen sahen. Hektisch sprangen sie auf, und keine Minute später hatte ich vier Mikros und eine Kamera im Gesicht und wurde aufgefordert, ein Statement zu der Demonstration Anfang der Woche abzugeben. Ich ignorierte die Fragen und lief mit erhobenem Haupt an den Journalisten vorbei und durch die Flügeltür mit den goldenen Griffen, die mir von Stanley, dem Concierge in zweiter Generation, geöffnet wurde, der verhinderte, dass ungebetene Gäste ins Hotel gelangten.

			Seit vor acht Monaten die ersten Anschuldigungen gegen meinen Dad laut geworden waren, kampierte die Presse vor dem Darlington, um Stellungnahmen von der Familie oder dem Personal zu ergattern. Wir hatten alle Angestellten eine Schweigepflichtserklärung unterschreiben lassen. Niemand durfte ohne Absprache mit der Presse reden, nicht einmal ich, obwohl das Hotel unter meiner Leitung stand.

			Wir waren der Empfehlung der Anwälte und der Krisenmanagerin meines Dads gefolgt und hatten beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn er sich aus dem aktiven Geschäft zurückzog, um dem Image des Hotels nicht weiter zu schaden. Wäre das Darlington irgendein Hotel gewesen, wäre das öffentliche Interesse vermutlich schnell wieder abgeflacht, aber es war nun mal nicht irgendein Hotel. Es war das Hotel und gehörte zu den Wahrzeichen der Stadt. Und es war ein genauso fester Bestandteil der Skyline wie Big Ben, Westminster Abbey oder der Buckingham Palace. Vermutlich existierte weltweit kein Reiseführer über London, in dem das Darlington keine Erwähnung fand.

			Es hatte meinem Dad nicht gefallen, seinen Posten aufzugeben, aber er hatte sich der Empfehlung des Berater-Teams gebeugt und mir die Führung überlassen. Zu meinem Leidwesen hatte er jedoch genügend Anteile am Hotel einbehalten, um sein Mitspracherecht hinter den Kulissen nicht zu verlieren. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er überhaupt keinen Einfluss mehr gehabt. Denn selbst wenn die Anschuldigungen gegen ihn im Nichts verliefen, würden sich die Gerüchte über Jahre halten und wie eine Gewitterwolke über dem Familiennamen hängen. Ganz davon abgesehen, dass es mich regelrecht anwiderte, mit meinem Dad in einem Raum zu sein. Was diese Frauen ihm vorwarfen, war abscheulich. Dennoch zweifelte ich nicht daran, dass sie die Wahrheit sagten. Und hätte ich das Hotel nur etwas weniger geliebt, hätte ich das Handtuch geworfen und mir diesen Stress erspart.

			Im Foyer spürte ich sofort, wie sich trotz all der Hektik eine gewisse Ruhe über mich legte. Das Hotel strahlte eine einladende Wärme aus. Beigefarbene Tapeten mit goldenen Elementen zierten die Wände, Teppiche in Salbei und Terracotta, bequeme Bergèren und Récamieren luden dazu ein, mit einer Tasse Tee in der Lobby zu verweilen. Vor dem Kamin stand ein Klavier, an dem tagsüber Theodore, der hoteleigene Pianist, den Raum mit sanften Klängen erfüllte. Goldene Kronleuchter hingen von der stuckverzierten Decke, die von Marmorsäulen gestützt wurde. Und eine Statue aus Gold, die zwei lächelnde Frauen zeigte, stand mitten im Foyer und hieß die Gäste willkommen.

			Aber für mich war das Darlington so viel mehr als diese offensichtliche Schönheit. Das Hotel war mein Herz, meine Seele und vor allem mein Zuhause. Alles hier war mir vertraut. Selbst mit verbundenen Augen hätte ich problemlos meinen Weg durch die Flure gefunden, ohne mich auch nur ein einziges Mal irgendwo zu stoßen. Logan und ich hatten als Kinder jede freie Minute genutzt, um das Hotel zu erkunden. Wir hatten Karten gezeichnet, schiefe Grundrisse, die wir mit Kreuzen versehen hatten. Allerdings hatten unsere Kreuze keine Schätze markiert, sondern die besten Verstecke. Die ich noch immer im Kopf hatte, denn seitdem hatte sich das Darlington kaum verändert.

			»Hallo Philippa«, grüßte ich die Rezeptionistin, die hinter dem Empfangstresen aus Marmor stand. Sie trug einen Hosenanzug mit dem aufgestickten Logo des Hotels. Ein »D«, eingefasst in goldene Ornamente, umrandet von einem mit Blättern verzierten Kreis und dazu die fünf Sterne des Hotels. 

			Philippa lächelte mich an. »Hallo Mr Darlington. Wie geht es Ihnen?«

			»Gut. Und Ihnen?«

			»Auch. Mein Freund und ich haben endlich eine gemeinsame Wohnung gefunden. Danke noch mal für den Tipp.«

			»Das freut mich zu hören«, sagte ich mit einem Nicken und lief an der Rezeption vorbei zu der Tür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal«. Obwohl Mr Boyd, einer der drei Anwälte meines Dads, zu einem dringenden Meeting einberufen hatte, machte ich einen Abstecher zu Rakesh, um mir den aktuellen Katastrophenbericht persönlich abzuholen. Vor der Tür mit der Plakette »Management« blieb ich stehen und klopfte an.

			»Herein!«

			Ich schob die Tür auf. Rakesh kauerte über seinem Schreibtisch. Er arbeitete seit Jahren für das Darlington und war inzwischen zum Hotelmanager aufgestiegen. Er kümmerte sich gemeinsam mit mir um den reibungslosen Ablauf des Hotelbetriebs. Und obwohl er gerade mal vierzig war, sah er heute aus wie Mitte fünfzig. Sein dunkles Haar war zerzaust, seine Augenringe machten meinen Konkurrenz, und trotz des blumigen Raumsprays nahm ich den beißenden Gestank von Zigarettenrauch wahr. Eigentlich war das Rauchen im ganzen Hotel verboten, aber Rakesh war schon immer ein Stressraucher gewesen.

			»Hallo Henry«, begrüßte er mich überrascht, obwohl er meine Besuche inzwischen gewohnt sein sollte. Mein Dad hatte Rakesh nie selbst aufgesucht, sondern immer von seinem Assistenten zu sich zitieren lassen. Ich würde niemals Rakeshs entgeisterten Gesichtsausdruck vergessen, als ich das erste Mal in seinem Büro aufgetaucht war. »Warst du unterwegs?«

			»Ja, ich war eine Runde im Park spazieren, um den Kopf frei zu bekommen«, antwortete ich. »Hast du kurz Zeit?«

			»Für meinen liebsten Darlington-Bruder? Immer.«

			Ich schnaubte, denn das war mit Logans Abwesenheit und Ethans Eskapaden, die Rakesh mehr Ärger bescherten als alles andere, kein schwer zu gewinnender Titel. Kommentarlos öffnete ich eines der Fenster im Raum, bevor ich mich auf den Stuhl gegenüber von ihm setzte. Sein Schreibtisch war begraben unter einem Berg Unterlagen, der Rest seines Büros makellos aufgeräumt.

			»Schieß los«, sagte ich und wappnete mich für das Schlimmste. 

			»Willst du zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«

			Ich hob die Brauen. »Es gibt gute Nachrichten?«

			»Nicht wirklich«, sagte Rakesh und knetete dabei nervös seine Finger. Vermutlich sehnte er sich nach einer Kippe. »Es gibt schlechte und sehr schlechte Nachrichten. Ich wollte es nur netter verpacken.«

			»Das hab ich befürchtet. Dann zuerst die sehr schlechten.«

			»Die BBC hat ihre Anfrage zurückgezogen.«

			Ich nickte langsam, das überraschte mich nicht. Die Rundfunkanstalt hatte geplant, zum hundertjährigen Bestehen des Darlington eine Dokumentation über seine geschichtsträchtige Vergangenheit und seine mediale Bedeutung zu drehen. Denn das Hotel hatte in der Vergangenheit öfter als Dreh- und Schauplatz diverser Filme und Serien gedient. Darüber hinaus wurde es häufig als Location für Fotoshootings gebucht und war bis vor Kurzem fester Bestandteil der Londoner Fashion Week gewesen. Die letzte Show Anfang des Monats hatten wir allerdings aussetzen müssen, weil uns die Designer abgesprungen waren aus Angst, ihre Kollektionen könnten unter der negativen Berichterstattung leiden – sogar Natalia Asterdam hatte uns eine Abfuhr erteilt.

			»Okay. Und die schlechten Nachrichten?«

			Rakesh kräuselte die Nase. »Das waren noch nicht alle sehr schlechten Nachrichten.«

			Ich unterdrückte ein Ächzen. »Ist es zu früh für Alkohol?«

			»Unter diesen Umständen nicht, aber ich hab keinen da.«

			»Schade«, murmelte ich, doch vermutlich war es besser so. Es reichte, dass meine Mum eine Vorliebe dafür entwickelt hatte, ihren Kummer in Wein zu ertränken. Außerdem würden meine Kopfschmerzen davon auch nicht besser werden. »Was gibt’s noch?«

			»Diana D’Angelo hat ein Interview gegeben.«

			Ich legte die Stirn in Falten. »Die Schauspielerin?«

			»Ja. Sie hat mit dem INsider gesprochen und von ihren Erfahrungen mit deinem Dad erzählt. Sie sagt, er wäre bei den letzten Filmfestspielen sehr aufdringlich gewesen und hätte auffällig oft versehentlich ihre Brust gestreift«, berichtete Rakesh mit verkniffener Miene, bemüht, professionell zu bleiben, aber ihm war anzusehen, dass er ähnlich über meinen Vater dachte wie ich. Nur konnte ich ihm das nicht anvertrauen. Vivian, die Krisenmanagerin meines Dads, hatte mich angewiesen, in der Anwesenheit von Angestellten nichts Negatives über meinen Vater zu sagen; denn sollte sich einer von ihnen dazu entschließen, gegen die Schweigepflicht zu verstoßen, könnte uns daraus ein Strick gedreht werden. Was mir egal gewesen wäre, hätte es lediglich meinen Dad betroffen, aber er war unwiderruflich mit dem Hotel verknüpft, und dem wollte ich keinen Schaden zufügen. Was der einzige Grund war, weshalb ich meine Klappe hielt und auf Vivian, meinen Dad und dessen Anwälte hörte – zumindest vorerst.

			»Waren das alle sehr schlechten Nachrichten?«, hakte ich nach.

			»Ja.«

			Ich atmete erleichtert auf. »Und die normal schlechten?«

			Rakesh zuckte mit den Schultern und wühlte in dem Chaos auf seinem Schreibtisch. »Das Übliche. Schlechte Presse. Zwei neue Kündigungen. Insgesamt sind es damit fast vierzig. Und weitere Stornierungen. Diese Woche ist das Hotel zu sechzig Prozent ausgelastet, nächste Woche sind es nur noch fünfundfünfzig. Ich habe dir den Bericht dazu bereits per Mail geschickt.«

			»Danke. Wer hat gekündigt?«

			»Priya und Sahra. Zwei Zimmermädchen. Das wird aber nicht weiter auffallen.«

			»Nicht wenn das Hotel lediglich zu sechzig Prozent ausgelastet ist«, murmelte ich besorgt.

			»Vielleicht ist das nur das Loch nach dem Sommer.«

			Ich brummte zustimmend, obwohl uns beiden bewusst war, dass das nicht stimmte. Ja, im Herbst gingen die Buchungen meistens zurück, ehe sie in den Wintermonaten Richtung Weihnachten wieder anstiegen, aber selbst in der Nebensaison war das Darlington früher bei einer Auslastung von mindestens achtzig Prozent gewesen. »Müssen wir über Entlassungen nachdenken?«

			»Noch nicht. Durch die Kündigungen reguliert sich das von selbst.«

			»Das ist …«, setzte ich an, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte. »Gut« erschien mir nicht das richtige Wort zu sein. Denn dass uns die Angestellten davonliefen, sei es aus Sympathie zu den Opfern oder aus Angst vor der Zukunft des Hotels, waren keine guten Neuigkeiten. Es waren sogar sehr schlechte. »Ich muss jetzt leider los. Danke für das Update, und lass dich von deiner Frau nicht beim Rauchen erwischen.«

			Rakesh verzog die Lippen. »Wird gemacht. Halt die Ohren steif.«

			Ich verließ das Büro und machte mich auf den Weg zu dem Konferenzraum, in dem die Besprechung mit meinem Dad und dessen Anwalt stattfand.

			Als Kind hatte ich mich immer vor diesem Raum gegruselt. Die Wände waren mit Portraits verstorbener Darlingtons gesäumt. Logan und ich hatten früher fest daran geglaubt, dass es in diesem Zimmer spukte und uns die Bilder der Toten beobachteten. Heute gruselte es mich mehr vor den lebendigen Gestalten, die dort auf mich warteten. Mein Dad, Mr Boyd und vermutlich Vivian. Letztere hatte er vor einigen Monaten engagiert, um seine Weste reinzuwaschen. Offenbar war ihr ein solches Kunststück schon einmal bei einem Profisportler gelungen, der wegen ähnlicher Anschuldigungen in Verruf geraten war.

			»Da bist du ja endlich«, sagte mein Dad ohne Begrüßung, als ich den Raum betrat. Er klang genervt. Mit verbissener Miene saß er an der Stirnseite des Tisches, obwohl das mittlerweile mein Platz war. Sein dunkelgrauer Anzug hatte dieselbe Farbe wie seine Haare. Ihn anzusehen, war in gewisser Weise wie einen Blick in die Zukunft zu werfen. Allerdings hoffte ich, dass der Ausdruck in meinen Augen später weniger verbittert sein würde. »Was hat so lange gedauert?«

			»Ich war beschäftigt«, antwortete ich ausweichend, hängte meinen Mantel an den Garderobenständer neben der Tür und setzte mich auf den Stuhl rechts von ihm, weil ich keine Diskussion darüber anfangen wollte, wo wessen Platz war. »Was ist so dringend?«

			Die Stimmung kippte bei meiner Frage wie ein Glas Milch, das zu lange in der Sonne gestanden hatte. Die Miene meines Dads verdüsterte sich weiter, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich Sorge in Vivians Blick aufflackern sehen, ehe die entschlossene Strenge zurückkehrte, die sie stets an den Tag legte. Offenbar waren die Meldungen zur BBC und Diana D’Angelo heute nicht die einzigen sehr schlechten Neuigkeiten.

			Mr Boyd meldete sich zu Wort. »Ich habe heute Mittag einen Anruf erhalten. Anscheinend hat der Metropolitan Police Service entschieden, den Fall Ihres Vaters vor Gericht zu bringen. Ihrer Einschätzung nach ist die Beweislage dafür ausreichend.« 

			»Was eine absolute Frechheit ist!«, stellte mein Dad klar. Die Ader auf seiner Stirn, die ich als Kind immer gefürchtet hatte, weil ihr Erscheinen stets bedeutet hatte, dass ich Ärger bekam, trat hervor. »Ich habe nichts getan, was diese Frauen nicht wollten, und es jetzt so darzustellen, als hätte ich sie misshandelt, ist unerhört. Das ist Rufmord! Können wir eine Verleumdungsklage gegen sie einleiten?«

			Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar. Diese Frage stellte mein Dad gefühlt bei jedem Meeting. Seine Antwort auf Kritik war immer, die andere Partei zum Schweigen zu bringen, sei es durch Geld oder Macht, anstatt sich selbst zu reflektieren. Ein Konzept, das ich nur dank Shelley, meinem früheren Kindermädchen, verstand. Sie hatte viel Wert darauf gelegt, Logan und mir unsere Privilegien bewusst zu machen und uns auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

			»Davon würde ich zu diesem Zeitpunkt abraten, Mr Darlington«, antwortete Mr Boyd. Seit ich ihn kannte, hatte er lichtes Haar, doch in den letzten Monaten schien es zunehmend dünner zu werden. Vermutlich lag das an meinem Dad und seinem Fall, der war nämlich zum Haareraufen. »Eine Verleumdungsklage könnte Ihnen negativ ausgelegt werden. Darüber können wir nachdenken, sobald wir den Prozess gewonnen haben und das ganze Ausmaß der Situation überschaubar ist.«

			Die Ader auf der Stirn meines Dads pochte weiter. Er war es nicht gewohnt, nicht das zu bekommen, was er wollte, aber das hätte er sich überlegen müssen, bevor er sich an diesen Frauen vergangen hatte. Er beteuerte zwar seine Unschuld, aber ich glaubte ihm kein Wort. Früher – vor langer Zeit – hatte ich zu ihm aufgesehen. Inzwischen wusste ich jedoch, was für ein eiskalter, skrupelloser Bastard Richard Darlington sein konnte.

			»Wir könnten es noch einmal mit einer außergerichtlichen Einigung versuchen, wenn Sie dazu bereit wären«, schlug Mr Boyd vor. Auf diese Weise hatte mein Dad es bereits geschafft, von nur drei statt sieben Frauen angeklagt zu werden. Die zwei Millionen, die er ihnen pro Kopf angeboten hatte, waren zu verlockend gewesen.

			»Sie haben uns versprochen, dass es zu keiner Gerichtsverhandlung kommen wird«, meldete sich Vivian zu Wort, ohne auf den Vorschlag einzugehen. Sie hatte ihre dunklen Haare zu einem strengen Zopf gebunden und trug ein blaues Kostüm, das aussah wie eine Uniform. Bei unserem ersten Treffen war ich überrascht gewesen, dass sie nur ein paar Jahre älter war als ich, denn ihr Lebenslauf war genauso beeindruckend wie ihre Kundschaft fragwürdig.

			»Ich habe nichts dergleichen versprochen, Mrs Edwards«, entgegnete Mr Boyd. »Ich sagte, dass es vermutlich nicht zu einer Verhandlung kommen wird. Statistisch gesehen landen weniger als fünf Prozent der gemeldeten Sexualstraftaten vor Gericht. Meistens scheitert es bereits an der Beweisfindung. Die Anklageschrift wurde nur wegen des medialen Drucks eingereicht. Der MPS und die Staatsanwaltschaft können sich keine schlechte Presse oder den Vorwurf schludriger Arbeit erlauben. Das ist nur Theater.«

			»Sie wirken nicht sonderlich besorgt«, stellte ich fest und tastete meinen Anzug nach meinem Handy ab, um meinen Kalender zu checken. Vielleicht hatte ich einen anderen Termin, der mich aus diesem Meeting retten würde, zu dem ich ohnehin nichts beizutragen hatte. Aber ich konnte mein Smartphone nicht finden. Vermutlich steckte es noch in meiner Manteltasche.

			»Das bin ich auch nicht«, sagte Mr Boyd mit erhobenem Haupt. »Ihr Vater hat die beste Anwaltskanzlei der Stadt beauftragt. Meine Kollegen und ich kennen diesen Fall in- und auswendig, und es gibt keine stichhaltige Beweislage. Es steht Aussage gegen Aussage. Wir haben das Recht auf unserer Seite.«

			Das würde ich an seiner Stelle und bei seinem Gehalt auch behaupten. Doch Vivian wirkte zufrieden mit diesem Statement und machte sich eifrig Notizen auf ihrem Tablet. Auch auf dem Gesicht meines Dads zeichnete sich ein selbstgefälliger Ausdruck ab.

			»Wie geht es weiter?«, fragte er.

			»Die Staatsanwaltschaft hat dem untersten Gerichtshof, dem Magistrates’ Court, eine Anklageschrift vorgelegt. Basierend darauf wird der Richter bei der ersten Anhörung entscheiden, ob die Beweislage so eindeutig ist, wie der MPS behauptet, und ob es tatsächlich zu einem Verfahren kommt oder nicht. Entscheidet er sich für einen Prozess, wird der Fall an den Crown Court übergeben. Sollte es dazu kommen, werden wir auf eine umgehende Festlegung der Kaution drängen. Das sollte aber kein Problem darstellen. Vermutlich wird eine Zahlung fällig, und man wird Ihnen den Reisepass abnehmen, um eine Ausreise zu verhindern. Möglich wäre auch die Anordnung einer elektronischen Überwachung oder einer Ausgangssperre.«

			»Das ist absolut inakzeptabel!«, zischte mein Dad.

			»Können wir das verhindern?«, fragte Vivian pragmatisch.

			Mr Boyd nahm seine Brille ab und zog ein Tuch aus der Hosentasche, um sie zu polieren. »Wir können uns darauf berufen, dass Mr Darlington ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft ist und aufgrund des Firmen- und Familiensitzes keine Fluchtgefahr besteht, aber letztlich ist es die Entscheidung des Gerichts.«

			Vivian schüttelte den Kopf. »Ein Foto von Richard mit einer Fußfessel ist das Letzte, was die Medien zu sehen bekommen sollten. Das würde ihn nur in einem negativen Licht zeigen. Wir brauchen positive Impulse.«

			»Positive Impulse sind Ihre Aufgabe, nicht meine«, erwiderte Mr Boyd mit einem verkniffenen Lächeln und erklärte uns dann das weitere Verfahren, das sich im schlimmsten Fall über mehrere Jahre ziehen konnte. Doch er spekulierte darauf, dass das öffentliche Interesse für eine schnellere Abwicklung des Falls sorgte. Vivian hingegen philosophierte über mögliche Maßnahmen, die meinen Dad als einen besseren Menschen darstellten, als er tatsächlich war.

			Ich folgte dem Gespräch nur mit halbem Ohr, denn während mein Dad vor allem an sich dachte, dachte ich an das Hotel, die Stornierungen und die Angestellten. Nervös trommelte ich mit den Fingern auf meinem Knie herum und ging in Gedanken alle To-dos durch, die heute noch auf mich warteten. Wenig überraschend stellte ich fest, dass die Zeit dafür hinten und vorne nicht reichen würde. Genervt schaute ich auf die Audemars Piguet, die schwer an meinem Handgelenk hing. Meine Mum hatte mir die Uhr geschenkt, nachdem Dad mich zum Geschäftsführer ernannt hatte. 

			»Henry?«

			Ich hob den Blick. Gedankenversunken hatte ich in die Luft gestarrt und in meinem Kopf bereits die Mail an BBC verfasst. Ich wusste, dass ich sie nicht würde umstimmen können, die Dokumentation doch zu drehen, aber ich wollte versöhnlich auf die Absage reagieren. »Ja?«

			Mein Dad nahm mich in Augenschein, die Mundwinkel nach unten gebogen. »Hast du gehört, was Vivian gesagt hat?«

			»Nein. Entschuldigung. Worum ging es?«

			»Die Pearl Gala.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was ist damit?«

			Die Pearl war eine Spendengala, die meine Großmutter Selma vor dreiundvierzig Jahren ins Leben gerufen hatte. Jedes Jahr in der letzten Dezemberwoche, zwischen Weihnachten und Silvester, luden wir ins Darlington ein, um Spenden für einen wohltätigen Zweck zu sammeln. Es gab eine exklusive Gästeliste, und der rote Teppich der Veranstaltung gehörte nicht nur zu den wichtigsten, sondern war für die meisten Stars und Sternchen auch der letzte des Jahres. In den Medien hieß es oft, dass auf der Pearl Gala der Ton für das folgende Jahr gesetzt wurde. Für kommenden Dezember war jedoch keine Gala geplant, das erste Mal seit ihrer Gründung.

			»Vivian findet, sie sollte stattfinden.«

			Meine Brauen schossen in die Höhe. »Ernsthaft?«

			Sie nickte eifrig und tippte mit dem E-Pen aggressiv auf ihrem Tablet. »Ja, das Darlington braucht dringend gute Presse; und ein wohltätiges Event abzusagen, ist das genaue Gegenteil davon. Die Familie kann sich zudem auf der Gala als Einheit präsentieren. Deine Mutter, Ethan und du, ihr könnt eure Unterstützung Richard gegenüber demonstrieren und auch eure Großzügigkeit. Eine besonders üppige Spende ist natürlich ein Muss.«

			»Natürlich«, echote mein Dad lächelnd. »Ich finde, das ist eine hervorragende Idee.«

			Die Furchen auf meiner Stirn wurden tiefer. »Du warst es, der die Gala abgesagt hat.«

			»Red keinen Unsinn.« Er machte eine wegwischende Handbewegung und erhob sich von seinem Platz, um zu dem Servierwagen in der Ecke zu gehen, auf dem neben einer Kaffee- und Teekanne auch eine Wasserkaraffe stand, in der Gurken und Zitronen schwammen. »Die Absage war die Idee der Marketingabteilung. Ich war immer dafür.«

			Das war eine glatte Lüge. Ich war bei dem Meeting anwesend gewesen, als mein Dad darauf bestanden hatte, die Pearl dieses Jahr auszusetzen. Ich hatte sogar noch dagegen argumentiert, aber er hatte nicht auf mich hören wollen. Ihm war die Pearl scheißegal, dennoch war er derjenige, der seit Jahren die Lorbeeren dafür einheimste.

			»Es ist fast Oktober«, gab ich zu bedenken, anstatt mit ihm über seine Sprunghaftigkeit zu diskutieren.

			Er goss sich ein Glas Wasser ein. »Was willst du damit sagen?«

			»Wir beginnen normalerweise im März mit den Vorbereitungen.« Die Gala stand seit zwei Jahren unter meiner Leitung. Sie war nach dem Studium mein Weg ins Familiengeschäft gewesen und eine Möglichkeit, mich zu beweisen, nachdem meine Großmutter gestorben war. »Es ist beinahe unmöglich, ein solches Event innerhalb von drei Monaten auf die Beine zu stellen.«

			»Die Betonung liegt auf beinahe.«

			»Ich habe dafür keine Zeit.«

			Mein Dad warf mir einen mahnenden Blick zu, wie um mich auf meinen Platz zu verweisen, aber davon ließ ich mich nicht einschüchtern. Offenbar hatte er vergessen, dass sein Platz inzwischen mir gehörte. »Und wir haben keine Zeit, jemand Neues mit der Organisation zu beauftragen. Du bist mit dem Event vertraut und der Einzige, der die Abläufe, Lieferanten und Sponsoren kennt. Vivian und Rakesh können dir unter die Arme greifen.«

			Und du?

			Es lag mir auf der Zunge, danach zu fragen. Doch ich verkniff mir die Worte. Ich würde die Pearl organisieren, auch wenn es stressig werden würde, weil ich es wollte und weil ich die Gala liebte, aber wenn ich in meinem ohnehin schon vollen Terminkalender Platz dafür machte, dann ohne die kritischen Kommentare und das Mäkeln meines Dads. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht mehr Zeit als nötig in seiner Gegenwart verbringen wollte.

			»Ich helfe dir im Rahmen meiner Möglichkeiten gerne bei der Organisation«, schaltete sich Vivian ein. Übersetzt bedeutete das allerdings, dass sie keinen Finger krumm machen würde, und was sie als Nächstes sagte, bestätigte meine Vermutung: »Sicherlich ist deine Mutter auch bereit, dir zu helfen. Sie veranstaltet doch gerne Events.«

			»Eine wunderbare Idee«, pflichtete mein Dad ihr bei.

			Arschkriecher.

			»Du würdest dem Hotel damit einen großen Gefallen erweisen«, ergänzte Vivian mit einem siegessicheren Lächeln. Sie wusste, wie sehr ich das Darlington liebte und dass ich alles tun würde, um es zu retten.

			»Einverstanden«, hörte ich mich sagen, aber ich machte das nicht für meinen Dad oder Vivian, sondern im Gedenken an meine Grandma und weil die Gala vielen Leuten helfen konnte. Außerdem hatte mein Dad recht, so kurzfristig konnten wir niemand anderen mit der Organisation beauftragen, ohne zu riskieren, dass die Veranstaltung ein Desaster wurde. Und das Letzte, was das Darlington brauchte, waren noch mehr negative Schlagzeilen.

		

	
		
			
			005

			James hat gestern eine Party auf dem Boot unseres Dads geschmissen. Ethan ist betrunken ins Wasser gefallen. Irgendwer war zum Glück nüchtern genug und konnte ihn rausfischen.

			Nachricht von Olivia an Henry

			Henry

			Das Highlight eines jeden Gesprächs mit meinem Dad war das Ende. Doch die Erleichterung, die ich danach normalerweise verspürte, wollte sich dieses Mal nicht einstellen. Die Pearl Gala in drei Monaten zu organisieren – wie sollte das funktionieren? Nun durfte ich die Arbeit von zehn Monaten in drei quetschen und vor den Lieferanten, Dienstleistern und Sponsoren zu Kreuze kriechen, weil ich ihnen für Dezember bereits abgesagt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie noch Kapazitäten hatten, denn sich so kurzfristig auf neue Auftragnehmer einzulassen, barg Risiken, die ich lieber nicht eingehen wollte. 

			Ich griff nach dem Handy in meiner Manteltasche, um Rakesh die schlechten Neuigkeiten zu überbringen, damit er sich von seiner Freizeit verabschieden konnte, aber mein Griff ging ins Leere. Ich durchwühlte die andere Manteltasche, doch alles, was ich ertasten konnte, war die kleine Dose, die ich stets mit mir herumtrug, und eine Packung Taschentücher. Irritiert begann ich erst meinen Anzug, dann noch mal meinen Mantel abzuklopfen, aber mein Handy blieb verschwunden. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich es das letzte Mal in der Hand gehabt hatte. Das war bei dem Telefonat mit meinem Dad im Park gewesen. Also wo war es jetzt? Die Antwort war so offensichtlich wie beschissen: Ich hatte es verloren. Wahrscheinlich war es mir auf dem Weg zurück ins Hotel aus der Tasche gefallen.

			Fuck.

			Das hatte mir gerade noch gefehlt. Konnte dieser Tag noch ätzender werden? Vermutlich nicht, aber ich wollte das Schicksal auch nicht herausfordern. Ich brauchte mein Handy unbedingt zurück. Sämtliche Daten waren zwar in der Cloud gesichert, aber einige davon ziemlich sensibel. Ich konnte nur hoffen, dass wer immer es gefunden hatte, eine ehrliche Haut war oder keine Ahnung hatte, wie man die Sperre umging.

			Entschlossen marschierte ich zu meinem Büro am anderen Ende des Korridors. Es hatte einst meinem Großvater gehört. Ich hatte bisher noch keine Zeit gefunden, es nach meinen Wünschen zu gestalten. Der Raum war stilvoll, aber auch ziemlich düster eingerichtet, und manchmal, wenn ich ganz tief einatmete, glaubte ich noch immer den abgestandenen, kalten Rauch seiner Zigarren zu riechen. Von der Decke baumelte derselbe imposante Kronleuchter, den mein Urgroßvater für diesen Raum ausgesucht hatte, und die Wände waren gesäumt von Vitrinen, hinter deren Glas alte Bücher mit rissigen Ledereinbänden standen, die vermutlich seit Jahrzehnten niemand mehr angerührt hatte.

			Ich warf meinen Mantel auf das dunkelrote Samtsofa in der Ecke, umrundete meinen Schreibtisch und loggte mich auf meinem Laptop ein. Nervös öffnete ich die Wo ist?-Funktion des Herstellers und stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als mir mein Handy angezeigt wurde. Es war noch immer im St. James’s Park und bewegte sich nicht. Ich aktivierte den Lost Mode, damit niemand Zugriff auf meine Daten hatte, ehe ich den Fahrstuhl hoch in meine Wohnung nahm, um den Schlüssel für meinen Bentley zu holen. Normalerweise spazierte ich zum Park, aber dieses Mal hatte ich keine Zeit zu verlieren. 

			Ich schnappte mir den Schlüssel von der Anrichte und machte mich umgehend wieder auf den Weg nach unten. Die Türen des Aufzugs wollten sich gerade schließen, als mein Bruder Ethan um die Ecke bog. Er trug einen grauen Hoodie und dunkle Jeans. Das schwarze Haar stand ihm zerzaust vom Kopf ab. Ob er den Look gewählt hatte oder gerade erst aus dem Bett gerollt war, konnte ich nicht sagen.

			»Warte!«, rief er, als er mich entdeckte.

			Instinktiv drückte ich den Knopf, und die Türen des Fahrstuhls glitten wieder auf. Einen Moment später hinterfragte ich diese Entscheidung allerdings. Ethan beeilte sich kein bisschen. Gemächlich, mit der Arroganz eines Menschen, der es gewohnt war, dass andere auf ihn warteten, kam er auf mich zu. In der Zeit, die er brauchte, um den Flur entlangzulaufen, hätte ich nach unten fahren und den Aufzug wieder hochschicken können.

			»Danke«, sagte er, als er mich schließlich erreichte. Immerhin war ihm seine Höflichkeit noch nicht vollständig abhandengekommen.

			Ich drückte den Knopf fürs Erdgeschoss, und die Türen schoben sich zu. Ethan stellte sich neben mich, die Arme vor der Brust verschränkt, und obwohl er mittlerweile zwanzig war, überraschte es mich jedes Mal aufs Neue, dass wir inzwischen fast gleich groß waren.

			»Was ist mit deinem Auge passiert?«, fragte ich, um nicht durchscheinen zu lassen, dass mir meine beste Freundin Olivia bereits von seiner wilden Nacht auf dem Boot der Asterdams erzählt hatte.

			Ethan sah mich nicht an, sondern starrte auf die Metalltür vor sich. Dennoch war das blaue Veilchen nicht zu übersehen, das sich dunkelviolett von seiner hellen Haut abhob. »Nichts.« 

			»Das sieht für mich nicht nach nichts aus.«

			»Es war ein Unfall.«

			»Ein Unfall zwischen dir und einer Tür oder dir und einer Faust?«

			»Was interessiert es dich?«, fragte Ethan abweisend, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Wir hatten uns nie sonderlich nahegestanden. Ethan war noch ein Kleinkind gewesen, als unsere Eltern mich auf das Internat nach Crawley geschickt hatten. Und anders als Logan war er später nicht nachgekommen, sondern die ersten Jahre von einem Privatlehrer unterrichtet worden, um sein Talent individueller zu fördern. 

			Wir hatten uns meistens nur sporadisch an den Wochenenden gesehen. Und als unsere Eltern ihm endlich erlaubt hatten, ebenfalls das Crawley zu besuchen, war ich bereits an der University of Oxford gewesen. Wir lebten erst seit gut einem Jahr wieder unter einem Dach, doch dank meiner neuen Position innerhalb des Darlington war mir seitdem nicht viel Zeit geblieben, diesen neuen, erwachseneren Ethan kennenzulernen. Der nur selten zu Hause war und die meiste Zeit bei seinen Freunden oder in Clubs verbrachte. Es sei denn, er konnte eine Party im Hotel schmeißen.

			»Es war Charles’ Faust«, hörte ich Ethan zu meiner Überraschung sagen.

			»Charles Eddington?«

			Er nickte.

			»Ich dachte, ihr wärt Freunde.«

			»Er wird aggressiv, wenn er trinkt.« Ethan zuckte mit den Schultern und zog etwas aus seinem Hoodie, das verdächtig nach einem Joint aussah. Verwundert starrte er das Teil an, als hätte er vergessen, dass es da war.

			»Klingt, als sollte er weniger trinken. Was machst du überhaupt hier?«, erkundigte ich mich. »Solltest du nicht in einer Vorlesung sitzen?«

			Ethan steckte den Joint zurück in seine Tasche. »Ich hatte keine Lust auf Uni.«

			»Wissen Mum und Dad, dass du schwänzt?«

			Endlich hob er den Kopf und schaute mich an. In diesem Moment hatte er so viel Ähnlichkeit mit unserem Vater, dass es mir kalt den Rücken hinablief. Es lag nicht an seinen dunklen Haaren, den ausgeprägten Wangenknochen oder den blauen Augen, die wir uns teilten, sondern an der kühlen Distanziertheit in seinem Blick. »Als würde es die beiden interessieren. Dads Leben geht gerade den Bach runter, weil er seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte. Und Mum sitzt vermutlich mit ihrem dritten Glas Merlot in irgendeiner Ecke des Hotels, liest einen ihrer Erotikromane und träumt davon, sich scheiden zu lassen.«

			»Ethan«, mahnte ich.

			»Henry«, äffte er mich nach, wie er es früher als Kind schon getan hatte, nur war die Unbeschwertheit von damals aus seiner Stimme verschwunden. In diesem Moment schoben sich die Türen des Aufzugs auf. Ethan verschwendete keine Zeit und stieg aus, als könnte er gar nicht schnell genug von mir wegkommen. Doch im Gehen drehte er sich noch einmal zu mir um. »Entspann dich. Und genieß lieber das Leben im Luxus, solange du noch kannst. Ich hab die Anklageschrift gegen Dad gelesen, und egal, was seine Anwälte behaupten: Wir sind gefickt.«
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			Bitte nicht die Pelikane füttern!

			Hinweis für Touristen im St. James’s Park

			Kate

			»Wir bezahlen Ihnen gewiss kein Geld für ein geklautes Handy, das vielleicht oder vielleicht auch nicht Henry Darlington gehört«, erklärte die Frau vom INsider, wobei ihre Stimme durch den kaputten Lautsprecher meines uralten Telefons laut knisterte und immer wieder aussetzte. »Liefern Sie … direkt … dann können wir noch mal reden, aber verschwenden Sie nicht … Zeit. Auf Wiederhören.«

			Die Frau legte auf, ohne mir die Chance zu geben, noch etwas zu sagen. Ich nahm das Prepaid-Handy vom Ohr und ein Stückchen des bereits gesplitterten Gehäuses fiel zu Boden. Fuck, das Ding war nur noch gut für den Müll und hatte mir soeben vermutlich seinen letzten Dienst erwiesen.

			Henry Darlingtons funkelndes, nagelneues iPhone dagegen gab einen Laut von sich. Das tat es gefühlt alle drei Minuten. Dieses Mal war es eine Nachricht von Richard Darlington. Wer zur Hölle speicherte seinen Dad mit Vor- und Nachnamen in seinen Kontakten ein? Aber was wusste ich schon. Ich hatte keinen Dad, nur einen gesichtslosen Erzeuger.

			Ich legte mein eigenes schäbiges Handy beiseite und griff nach dem schicken Smartphone. Ich drückte die Taste an der Seite. Der Sperrbildschirm leuchtete auf und teilte mir mit, dass die Gesichtserkennung – Überraschung – nicht funktionierte. Das Hintergrundbild war ein abstraktes Muster ohne Persönlichkeit. Vielleicht war es sogar das Standardmotiv des Herstellers. Ich wurde aufgefordert, einen Code einzugeben, aber ich versuchte mein Glück erst gar nicht. Ich fragte mich, ob Henry Darlington bereits bemerkt hatte, dass sein Handy fehlte. Mit all den Benachrichtigungen, die er ständig bekam, musste sein Leben gerade angenehm ruhig sein. Womöglich war er sogar froh darüber, dass ich es ihm gestohlen hatte.

			Das Display leuchtete mit einer weiteren Mitteilung auf, als ich plötzlich dieses verräterische Kribbeln im Nacken spürte, das mich ermahnte, wachsam zu sein.

			Ich hob den Blick – und erstarrte.

			Henry Darlington.

			Er war zurück.

			Und er kam geradewegs auf mich zu.
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			Henry Darlingtons schwerer Kampf: 
Kann er das The Darlington retten, oder droht der Skandal um seinen Vater alles zu zerstören?

			Headline des INsider

			Henry

			Es war die junge Frau vom Kiosk.

			Ich hatte mich im Gehen nur kurz zu ihr umgedreht, aber ich erkannte sie sofort wieder, denn ein Gesicht wie ihres war nicht leicht zu vergessen. Sie war ausgesprochen hübsch, auf eine rohe, natürliche Art. Sie trug kein Make-up, aber ihre Augen waren von dichten Wimpern umrahmt. Das dunkelbraune, beinahe schwarze Haar, das ihr bis zum Kinn reichte, war schief geschnitten, aber bei ihrem Aussehen spielte die Frisur keine Rolle. Vermutlich hätte sie selbst mit Glatze noch umwerfend ausgesehen. Sie trug eine verschlissene Lederjacke; der einzige Schmuck an ihr waren mehrere silberne Ringe und Stecker in ihren Ohren.

			Ihre Schultern spannten sich an, sobald unsere Blicke sich trafen, und ihre Beine zuckten, als wollte sie aufstehen, aber sie blieb sitzen. Sie hockte auf der Wiese, versteckt zwischen mehreren Büschen, die bereits angefangen hatten, ihre Blätter abzuwerfen. Neben ihr lag ein Rucksack und hinter ihr ein Berg aus undefinierbarem Müll, den vermutlich irgendwelche Jugendlichen im Park zurückgelassen hatten. Warum sie sich ausgerechnet dorthin gesetzt hatte, war mir unverständlich.

			Der nasse Rasen gab matschige Geräusche von sich, als ich auf sie zuging, um sie nach meinem Handy zu fragen. Bereits seit einer Viertelstunde suchte ich die Gegend danach ab, denn ganz so präzise war die Ortungsfunktion leider nicht. Wobei ich natürlich nicht ausschließen konnte, dass es doch noch jemand mitgenommen hatte, obwohl der Park für diese Uhrzeit erstaunlich leer war. Vereinzelt schlenderten Leute am Wasser entlang, aber die Vorhersage von weiterem Regen schreckte die meisten wohl ab.

			»Entschuldigen Sie …«, setzte ich an, verstummte jedoch, als ich erkannte, dass die Frau mein iPhone in den Händen hielt. Die Erleichterung, die ich darüber verspürte, verdrängte die Verwirrung. »Genau danach wollte ich fragen, aber wie ich sehe, haben Sie mein Handy bereits gefunden.«

			Unmittelbar vor der Frau blieb ich stehen. Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu mir aufzusehen. Dankbar lächelte ich sie an, aber sie lächelte nicht zurück und machte auch keine Anstalten, mir mein Handy zurückzugeben, stattdessen schob sie es in die Tasche ihrer ramponierten Lederjacke. »Tut mir leid«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen sanften Farbklang. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			Ihre Erwiderung fachte meine Verwirrung wieder an. »Mein Handy. Du hast es.«

			»Nein, hab ich nicht. Das ist mein Handy.«

			Ich stutzte. Natürlich war es nicht ausgeschlossen, dass sie dasselbe Modell besaß, aber mit dem verschlissenen Rucksack und der abgetragenen Jacke sah sie nicht gerade so aus, als könnte sie sich ein solches Gerät leisten. Außerdem hatte das Smartphone exakt dieselbe Farbe und ebenfalls keine Hülle, das erschien mir wie ein zu großer Zufall. Ich öffnete den Mund, um ihr genau das zu sagen, als ich erkannte, dass das hinter ihr kein Berg aus Müll war, sondern aus Decken. Warum hatte ich das nicht früher bemerkt? Sie verbrachte nicht einfach ihren freien Nachmittag im Park. Sie war obdachlos und lebte hier. Und sie hatte mein Handy auch nicht gefunden. Sie hatte es gestohlen. Irgendwie war es ihr gelungen, es mir nach meinem Telefonat unbemerkt abzunehmen. Wäre ich deswegen nicht stinksauer, wäre ich beeindruckt.

			Mein Lächeln verblasste. »Gib mir mein Handy zurück.«

			Die Frau blieb stumm und musterte mich von meinen polierten Schuhen aus teurem Lederimitat über meinen maßgeschneiderten Mantel bis hin zu meinem Gesicht. Dort verweilte ihr Blick kurz, bevor sie gleichgültig zur Seite schaute. »Wie ich schon sagte: Es ist nicht …«

			»Du hast es gestohlen«, fiel ich ihr ins Wort. 

			»Hab ich nicht!«

			Mein Kiefer spannte sich an. »Doch, hast du.«

			Trotzig schob sie ihr Kinn vor. »Nein, hab ich nicht.«

			»Es ist mein Handy. Gib es einfach zurück«, verlangte ich. Aber sie rührte sich nicht. Ich stieß ein genervtes Seufzen aus und massierte mir die Schläfe. Dieses Gespräch drehte sich im Kreis, und ich hatte bereits zu viel von meiner kostbaren Zeit verloren, um diese Situation weiter in die Länge zu ziehen. Ich holte tief Luft. »Was willst du?«

			»Ich will, dass du mich in Ruhe lässt.« Ihre Stimme klang fest, während sie mich mit einem erstaunlich durchdringenden Blick fixierte. Das Braun ihrer Augen war so tief, dass sich die Iris kaum von der Pupille unterscheiden ließ. Ein Ziehen, das sich ganz und gar nicht nach Wut anfühlte, regte sich in meinem Magen. Merkwürdig.

			»Ich meine für das Handy. Was willst du dafür?« Ich konnte nicht glauben, dass ich ihr Geld für etwas bot, das bereits mir gehörte. Vermutlich hatte sie geplant, es an irgendeinen zwielichtigen Händler zu verscherbeln, der es auf die Werkseinstellungen zurückgesetzt hätte, um es weiterzuverkaufen; aber das Risiko, dass trotz aktiviertem Lost Mode jemand an meine Daten und Nachrichten kam, war mir zu groß.

			Nachdenklich schaute die Frau zu mir auf. Aus direkter Nähe betrachtet war sie noch hübscher. Sommersprossen sprenkelten ihren Nasenrücken, und sie hatte die Art von voluminösen Lippen, für die viele Frauen aus meinen Kreisen schmerzhafte Behandlungen über sich ergehen ließen. Doch Schönheit hin oder her, sie war eine Diebin.

			»Angenommen, ich gehe auf dein Angebot ein, und du bekommst das Handy von mir«, sagte sie und klopfte auf die Tasche ihrer Lederjacke. »Würdest du die Polizei rufen, wenn sich herausstellt, dass es doch deines ist? Hypothetisch gesprochen.«

			Meine Mundwinkel zuckten, obwohl die Situation nicht witzig war, aber ihr Mumm, mir diese Frage zu stellen, war es irgendwie doch. »Nein. Keine Polizei. Wir klären das unter uns. Also, was willst du?«

			»Geld.«

			Eine Windböe fegte über uns hinweg und wirbelte Laub auf. »Wie viel?«

			»Viertausend Pfund«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Und du lädst mich in ein Restaurant meiner Wahl zum Essen ein.«

			Meine Brauen schossen in die Höhe. »Viertausend Pfund? Spinnst du? Für das Geld kann ich mir zwei neue Handys kaufen und hab noch was übrig.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Preis.«

			»Für mein Handy!«, fauchte ich.

			»Das weißt du nicht.«

			Mein Blick glitt von ihr zu dem Deckenhaufen hinter ihrem Rücken. Unweigerlich fragte ich mich, wie ihr bisheriges Leben verlaufen sein musste, um hier zu landen. Sie musste im selben Alter sein wie Ethan. Ich schluckte meinen Ärger runter. In Wirklichkeit war ich nicht wütend auf diese Fremde, sondern gestresst und genervt von dem Meeting mit meinem Dad. 

			»Einverstanden«, hörte ich mich sagen, weil ich kein arroganter Schnösel sein wollte. Außerdem hatte sie mich nicht aus Böswilligkeit beklaut, sondern weil sie offenbar nichts besaß außer einem Berg schmuddeliger Decken. Ich hingegen besaß mehr als genug Geld.

			Ihre Augen wurden groß. »Wirklich?«

			»Ja. Aber du musst mit zum Automaten kommen.«

			»Der reiche Hotelerbe trägt keine viertausend Pfund in bar mit sich herum? Enttäuschend«, säuselte sie neckend.

			Sie wusste also, wer ich war. Ich war mir nicht sicher, wie ich das fand, aber eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen. Seit den ersten Anschuldigungen war meine Familie in den Medien dauerpräsent. Das einzige Gesicht, das nicht ständig in der Boulevardpresse auftauchte, war das von Logan, denn er mied die Öffentlichkeit wie die Pest.

			»Du schuldest mir außerdem ein Essen.«

			Verdutzt sah ich sie an, ich hatte angenommen, das wäre ein Scherz gewesen. Ich hatte keine Zeit für ein spätes Mittagessen mit irgendeiner Fremden. Auch wenn sie eine sehr hübsche Fremde war. »Muss das sein?«

			»Ja.«

			»Kannst du dir das von dem Geld nicht selbst kaufen?«

			»Nein.«

			Sie stand vom Boden auf und klopfte ihre Hose ab, ehe sie sich bückte, um ihren Rucksack aufzuheben, der aussah, als könnte er jeden Moment auseinanderfallen, so viele Flicken wie er aufwies. Unbekümmert warf sie ihn sich über die Schulter und zupfte ihre Lederjacke zurecht. Im Sitzen war es mir nicht aufgefallen, aber sie war ziemlich klein, geradezu winzig, und reichte mir kaum bis zur Schulter. Unglaublich, dass ich mir von einem laufenden Meter viertausend Pfund abknöpfen ließ.

			»Eine Sache wäre da noch«, sagte sie plötzlich.

			Mein Blick zuckte von der Tasche, in der mein Handy steckte, zu ihrem Gesicht. »Was noch? Soll ich dir eine Designertasche kaufen? Willst du eine Spritztour mit meinem Bentley machen? Oder soll ich dich mit meinem Privatjet fliegen lassen?«

			»Nein.«

			»Was dann?«

			Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ihr angenehmer, leicht erdiger Duft überraschte mich. Sie schaute zu mir auf und lächelte. Zwei Grübchen erschienen auf ihren Wangen, wodurch sie ärgerlicherweise noch bezaubernder aussah. Mein Herz strauchelte. Sie streckte mir die Hand entgegen, als wäre nichts gewesen, als hätte sie mich nicht bestohlen und erpresst. »Ich bin Kate.«

			Einen Moment lang war ich zu verdattert, um nach ihrer Hand zu greifen, doch dann umschloss ich ihre Finger mit meinen. Sie waren warm und etwas rau, aber vor allem zierlich. »Henry, aber das weißt du bereits.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Freut mich, dich kennenzulernen, Henry. Magst du Burger?«
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			Neuesten Quellen zufolge beläuft sich das Vermögen der Familie Darlington auf geschätzte 1,7 Milliarden Pfund.

			Auszug aus einem Artikel des Forbes UK 

			Kate

			Wenn man auf der Straße lebte und sein Geld mit Taschendiebstählen verdiente, war jeder Tag eine Überraschung. Keiner glich dem anderen. Und keine Woche war wie die vorherige. Es konnte immer etwas Unvorhergesehenes passieren. Doch als ich heute Morgen losgezogen war, um Geld für Randell aufzutreiben, hätte ich ganz gewiss nicht damit gerechnet, mit Henry Darlington an meiner Seite einen McDonald’s zu betreten. Mir war klar, dass London bessere Food Spots zu bieten hatte, aber ich liebte McDonald’s. Meine Mum und ich hatten es uns so gut wie nie leisten können, essen zu gehen, aber immer, wenn wir ein paar Pfund übrig gehabt hatten, waren wir hierhergekommen. Ja, das Essen war mittelmäßig, aber die Erinnerungen, die ich mit diesem Ort verknüpfte, machten es in meinen Augen zu einem Fünf-Sterne-Restaurant.

			Ich trat an den digitalen Bestellschalter. »Willst du auch was?«

			»Nein danke«, erwiderte Henry und schaute sich in dem Lokal um. In seinem maßgeschneiderten Dreiteiler mit Krawatte wirkte er zwischen der billigen Einrichtung vollkommen fehl am Platz.

			Ich traf meine Auswahl, und Henry bezahlte mit einer Kreditkarte, die er aus der Innentasche seines Jacketts zog. Das Gerät spukte die Quittung mitsamt Bestellnummer aus, und wir stellten uns an die Seite zu den anderen Wartenden. Der Duft nach gebratenem Fleisch ließ meinen Magen in freudiger Erwartung laut knurren. 

			Ich schaute zu Henry auf, um zu prüfen, ob er es gehört hatte, aber er sah nicht mich an, sondern beobachtete mit angestrengter Miene die digitale Anzeigetafel mit den Bestellnummern, als könnte er es nicht erwarten, von hier zu verschwinden. Vielleicht wäre es klüger gewesen, nur das Geld von ihm zu fordern und sich damit schnellstmöglich aus dem Staub zu machen. Er hatte zwar versprochen, nicht die Polizei zu rufen, aber was, wenn er seine Meinung änderte? Ich wollte nicht verhaftet werden, doch größer als meine Furcht vor dem Knast war mein Wunsch nach Gesellschaft.

			Allein auf der Straße zu leben, war oft ziemlich einsam, auch wenn man ständig von Menschen umgeben war. Und ich war neugierig. Denn ich hatte noch nie jemanden wie Henry kennengelernt. Jemanden, der so reich war, dass Geld keine Rolle spielte. Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen.

			»Hast du wirklich einen Privatjet?«

			Als er von der Bestelltafel zu mir schaute, stellte ich fest, dass er mit Abstand die blauesten Augen hatte, die mir jemals untergekommen waren. Sie hatten mir in den letzten Monaten des Öfteren von Bildschirmen und Zeitschriften entgegengeblickt, aber die Pixel verfälschten, wie leuchtend und lebendig ihre Farbe in Wirklichkeit war.

			»Ja. Er gehört meiner Familie.«

			»Und du kannst damit fliegen, wann immer du willst?«

			Er nickte.

			»Wow«, raunte ich. »Das muss ein total befreiendes Gefühl sein. Du kannst, wohin du willst, wann immer du willst.«

			»Ja.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, aber es wirkte angestrengt, als hätte jemand Gewichte daran befestigt. Keine Ahnung, ob es an meiner Gesellschaft lag oder den Blicken der anderen Gäste, die ihn natürlich erkannt hatten. Nur ein paar Schritte von uns entfernt saß eine Frau an einem Tisch, die ihre Freundinnen nicht gerade leise auf Henry aufmerksam machte.

			»Fliegst du denn oft?«, hakte ich nach, um ihn abzulenken.

			»Nein, nicht mehr. Früher bin ich häufiger mit meinen Freunden in den Urlaub geflogen, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit mehr.«

			»Und wohin seid ihr so gejettet?«

			Die Nummer auf der Anzeige sprang um, und der Kerl, der hinter mir stand, schob sich ohne Rücksicht an mir vorbei, um sein Essen abzuholen. Ich stolperte vorwärts und direkt gegen Henrys Brust.

			»Sorry.«

			»Schon in Ordnung«, erwiderte er.

			Wenn ich müffelte, so ließ er es sich nicht anmerken. Meine letzte Dusche lag bedauerlicherweise bereits ein paar Tage zurück, was ich nun bereute. Denn Henry war nicht nur nett zu mir – netter, als er eigentlich hätte sein müssen –, sondern auch unglaublich attraktiv. Er hatte unverschämt lange Wimpern, schwarzes Haar, das sich um seine Ohren kräuselte, und einen gepflegten Dreitagebart, der nicht zum Rest seines glatten Erscheinungsbildes passen wollte, während ich vermutlich aussah wie ein ungepflegter Straßenköter.

			Henry räusperte sich. »Überall hin. Monaco. New York. Sardinien. Paris.«

			»Wow«, raunte ich erneut. »Ich war noch nie außerhalb von England oder überhaupt London, wobei … das stimmt nicht. Ich war einmal in Watford, aber nur, weil ich in der Bahn eingeschlafen bin. Es war spät und richtig ätzend zurückzukommen.«

			»Du hast London noch nie verlassen?«, fragte Henry überrascht. Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er mit den Schultern zuckte. »Du hast nichts verpasst. Ich war schon in vielen Städten, und ehrlich? Keine davon kann mit London mithalten.« 

			»Das sagst du nur, damit ich mich nicht wie eine unkultivierte Versagerin fühle.«

			»Nein, ich sage es, weil es die Wahrheit ist. Es gibt keine bessere Stadt als London.«

			»Beweis es mir.«

			»Wie soll ich das beweisen?«

			Ich schürzte die Lippen. »Erzähl mir, was du an London magst.«

			Er stutzte. »Alles zählt wohl nicht als Antwort?«

			»Nein, ich will Details.«

			Ich wusste, dass das eine seltsame Frage war, aber Henry schmetterte meine Worte nicht ab, sondern schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Ich liebe die Parks und dass ich die Themse direkt vor meiner Haustür habe. Ich mag die vielen Restaurants, die zumindest meiner Zunge weiterhin erlauben, auf Weltreise zu gehen. Aber das wohl Beste an London ist die Vielfalt an Menschen und Möglichkeiten. Es gibt nichts, was du hier nicht tun kannst.«

			Ich lächelte, weil seine Antwort so aufrichtig war, auch wenn es nicht stimmte. Denn es gab vieles, was man in dieser Stadt nicht tun konnte, wenn einem das nötige Geld dafür fehlte. Doch das war mein Problem, nicht seines.

			Bevor ich etwas erwidern konnte, sprang die Nummer auf der Anzeige erneut um, und wir waren an der Reihe. Ich hatte so viel Essen bestellt, dass Henry mir beim Tragen helfen musste. Wir suchten uns einen freien Platz direkt an einem Fenster. Kaum saßen wir, packte ich eilig den ersten von fünf Burgern aus und nahm einen großen Bissen.

			»Oh mein Gott«, stöhnte ich genießerisch. Vermutlich lag es vor allem daran, dass ich ziemlich ausgehungert war, aber das war mit Abstand das Beste, was ich seit langer Zeit gegessen hatte. Noch bevor ich den ersten Bissen runtergeschluckt hatte, nahm ich einen zweiten, der mir ebenfalls ein entzücktes Seufzen entlockte.

			»Ich würde ja fragen, ob es schmeckt, aber es hört sich ganz danach an.«

			Ich erstarrte. Ich war so auf mein Essen fixiert gewesen, dass ich Henry für einen winzigen Augenblick tatsächlich vergessen hatte. Er beobachtete mich amüsiert. Hitze schoss mir in die Wangen. Vermutlich aß man dort, wo er herkam, Burger mit Messer und Gabel und stopfte sie nicht in sich rein wie ein Müllschlucker.

			»Sorry«, nuschelte ich mit vollen Backen.

			»Du musst dich nicht entschuldigen.«

			Ich tupfte mir den Mund mit einer Serviette ab und ermahnte mich, etwas langsamer zu essen, das würde vermutlich auch meinem Mager besser bekommen. »Sicher, dass du nichts willst?«

			Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück und öffnete in einer fließenden Bewegung den obersten Knopf seines Jacketts. »Danke, aber ich esse kein Fleisch.«

			»Ich kann es mir nicht leisten, etwas nicht zu essen. Außer Erdnüsse. Gegen die bin ich allergisch.« Ich riss mehrere Ketchup-Verpackungen auf und drückte ihren Inhalt in den Deckel meines Burgerkartons. »Bist du gegen irgendwas allergisch?« 

			»Wespen.«

			»Wurdest du schon mal gestochen?«

			Henry betrachtete mich abschätzend. »Du bist ganz schön neugierig.«

			»Ich mache nur Small Talk.« 

			»Ja, ich wurde einmal als Kind gestochen«, antwortete er.

			»War es schlimm?«

			»Ziemlich. Shelley musste mit mir ins Krankenhaus fahren.«

			»Shelley ist deine Mum?«, fragte ich, denn wer seinen Dad mit vollem Namen im Handy eingespeichert hatte, nannte seine Mutter vielleicht auch beim Vornamen.

			»Nein, sie war mein Kindermädchen.«

			Ich ertränkte eine Pommes im Ketchup-See. »War?«

			Henrys Mundwinkel zuckten. »Ja, mit sechsundzwanzig bin ich etwas zu alt für eine Babysitterin. Meinst du nicht?«

			»Oh. Natürlich. Ich dachte nur …« Ich verstummte und spürte, wie mir zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten das Gesicht rot anlief. Das kannte ich so gar nicht von mir. »Egal, vergiss, was ich gesagt habe.«

			»Keine Sorge, schon geschehen. Shelley lebt inzwischen mit ihrem Mann in der Nähe von Bristol und …« Henry beendete den Satz nicht, denn in diesem Moment setzte sich eine Gruppe Frauen an den Tisch neben uns. Was nichts Ungewöhnliches gewesen wäre, hätten sie nicht alle in unsere Richtung geguckt, genau genommen in Henrys. Ich rutschte auf meinem Stuhl eine Etage tiefer, aber er rührte sich nicht, wenn überhaupt straffte er die Schultern und hob das Kinn ein Stück höher, als wäre Stärke zu zeigen seine Antwort auf Unsicherheit.

			»Nervt es dich nicht, wenn die Leute dich so anstarren?«, fragte ich leise.

			»Nein. Mich nervt nur der Grund, aus dem sie es tun.«

			»Du meinst deinen Dad?«

			Er verzog minimal das Gesicht. »Du hast das also mitbekommen.«

			»Natürlich. Ich lebe auf der Straße, nicht hinterm Mond.« Ich packte den zweiten Burger aus, hob den Brotdeckel an und legte ein paar Pommes darauf. »Anfang der Woche war ich sogar auf der Demo vor eurem Hotel, wenn auch unbeabsichtigt.«

			Henrys Blick wurde misstrauisch. »Wie kann man unbeabsichtigt auf einer Demo sein?«

			Ich zögerte, wägte ab, ob ich ihm die Wahrheit erzählen sollte. Und kam zu dem Schluss, dass er mich ohnehin längst durchschaut hatte. Außerdem würden wir uns nach dem heutigen Tag vermutlich nie wiedersehen. Scheiß drauf, was er über mich dachte. »Ich habe einen Geldbeutel geklaut, und der Typ hat’s gemerkt. Auf der Flucht bin ich in die Demo hineingeraten und hab mich ihr angeschlossen, um unterzutauchen, bis die Luft rein war.« 

			»Wie lange machst du das schon?«, fragte Henry, nun ganz auf mich und nicht länger auf die Frauen am Nebentisch konzentriert.

			»Ich weiß nicht genau. Es hat sich über die Jahre entwickelt. Angefangen hat es mit vereinzelten Ladendiebstählen. Hygieneprodukte, die meine Mum und ich uns nicht leisten konnten. Aber nachdem ich zwei-, dreimal dabei erwischt wurde, bin ich auf Taschendiebstahl umgestiegen. Ich mach das auch nicht gerne, aber mir bleibt keine andere Wahl.«

			»Warum suchst du dir keinen Job?«

			»Oh mein Gott! Natürlich! Jetzt, wo du es sagst! Was für eine wunderbare Idee. Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?«, erwiderte ich mit übertriebener Begeisterung, während sich mein Brustkorb zusammenzog. Henry konnte nichts dafür, aber solche Sätze bekam ich ständig zu hören. Die Leute taten, als wäre der Umstand, dass ich auf der Straße lebte, ein freiwillig gewähltes Schicksal, das ich mit genügend Motivation und ausreichender Entschlossenheit einfach ändern könnte.

			Zerknirscht verzog Henry das Gesicht. »Sorry, ich wollte nicht …«

			»Schon in Ordnung«, fiel ich ihm ins Wort, schließlich war es nicht seine Schuld, dass er mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war. »Ich erwarte nicht, dass jemand wie du das versteht. Glaub mir, ich will einen Job, und ich würde auch hart arbeiten, aber die wenigsten Arbeitgeber reißen sich darum, eine obdachlose Schulabbrecherin einzustellen«, erklärte ich vereinfacht, denn es war mehr als nur das. Mir fehlten das Equipment und die nötigen Ressourcen, um überhaupt eine Bewerbung zu schreiben. Und ohne festen Wohnsitz ging schon mal gar nichts. Den brauchte ich für einen Arbeitsvertrag und ein Bankkonto, das ich nicht mehr hatte, weil mein altes gesperrt worden war. Es war ein Teufelskreis, aus dem ich nur schwer ausbrechen konnte. Und das war keine Ausrede, sondern eine Tatsache.

			Henry räusperte sich. »Du hast die Schule abgebrochen?«

			Ich nickte. »Und du hast sicherlich studiert.« 

			»Ja, in Oxford.«

			»Wo auch sonst? Und ich wette, du warst gut.« Ich trank von meiner Cola und schob den Becher kommentarlos in Henrys Richtung. Zu meiner Überraschung griff er tatsächlich danach und nahm einen Schluck aus demselben Strohhalm. Ich hatte nichts Ansteckendes, aber manchmal behandelten die Leute einen, als könnte man im Alleingang die Pest zurückbringen, nur weil man kein Dach über dem Kopf hatte.

			»Ja, um ehrlich zu sein, war ich der Jahrgangsbeste.«

			»Streber.«

			»Das hat mein Bruder Logan auch immer gesagt, dabei hatte er früher selbst ziemlich gute Noten. Warum hast du die Schule abgebrochen?«

			Ich griff nach dem Papier, aus dem ich den Strohhalm ausgepackt hatte. Unruhig begann ich es zwischen den Fingern zu falten. »Ich musste Geld verdienen. Meiner Mum und mir ging es finanziell nicht so gut, und ich wollte dabei helfen, die Miete zu bezahlen, damit wir unsere Wohnung nicht verlieren. Das hat offensichtlich nicht geklappt.«

			»Ist deine Mum auch obdachlos?«

			Ich verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Nicht mehr. Sie wohnt inzwischen in einer Zwei-Quadratmeter-Wohnung unter der Erde.«

			»Was?«, fragte Henry verwirrt, dann dämmerte es ihm. »Oh, verdammt. Tut mir leid.«

			Gespielt gleichgültig zuckte ich mit den Schultern, denn ich redete nicht gerne über meine Mum, auch wenn sie in meinen Gedanken allgegenwärtig war. Und ein Teil von mir wünschte sich, ich könnte meinen makabren Kommentar zurücknehmen, denn ich hatte die Stimmung nicht trüben wollen.

			Henry fasste an seine Krawatte, wie um den Knoten zu lockern. Doch als er bemerkte, was er im Begriff war zu tun, ließ er seine Hand wieder sinken. Er hatte schöne Hände. Keine Ahnung, ob andere Menschen auch so sehr auf Hände achteten wie ich, aber als Taschendiebin waren sie nun mal mein wichtigstes Werkzeug. Henry hatte lange, elegante Finger mit perfekt gefeilten Nägeln; nur eine seltsam aussehende Schramme an der Außenseite seines linken Daumens trübte das Bild.

			»Woher hast du den Kratzer?«, fragte ich und deutete auf die Stelle.

			Henry drehte seine Hand. »Oh, der ist vom Bouldern. Ich bin abgerutscht.«

			»Du boulderst?« In meiner Schule hatte es eine Boulder-Gruppe gegeben, aber ich hatte mir die Gebühren für die Halle nicht leisten können, weshalb ich stattdessen dem Leichtathletik-Team beigetreten war, weil das nichts gekostet hatte.

			»Ja, seit ein paar Jahren. Du klingst überrascht.«

			»Ich dachte immer, Leute wie du spielen Polo oder Golf.«

			»Leute wie ich?«

			»Na ja, reiche Leute.«

			Henry schnaubte. »Nicht alle reichen Leute haben dieselben Hobbys.«

			»Aber die meisten, oder?« 

			»Ja, schon«, gab er widerwillig zu. »Ich bin aber nicht wie die meisten.«

			Ich lachte, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass es möglicherweise stimmte. Er trug zwar diesen schicken Anzug und hatte eine sündhaft teure Armbanduhr am Handgelenk, aber je länger wir hier saßen, umso mehr bekam ich den Eindruck, dass das womöglich nur ein Kostüm war und unter den Schichten aus edlem Stoff noch ein anderer Henry schlummerte.

			»Nein, natürlich nicht. Du bist eine ganz besondere Schneeflocke.«

			»Ja, das bin ich, und es war an der Zeit, dass das endlich jemand erkennt«, feixte er.

			»Keine Sorge. Ich sehe dich, Schneeflocke«, sagte ich affektiert und schob meine Hand über den Tisch, um sie in vorgegaukeltem Mitgefühl auf seine zu legen.

			Es sollte nur ein Scherz sein, eine beiläufige Geste, aber als meine Finger seine berührten, verging mir das Lachen. Ein elektrisierendes Kribbeln fuhr mir den Arm empor bis in die Brust und beschleunigte meinen Herzschlag. Überrumpelt blickte ich auf und geradewegs in Henrys schönes Gesicht. Er beobachtete mich mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen, den ich nicht ganz deuten konnte. Der allerdings dafür sorgte, dass das Kribbeln in meiner Brust tiefer wanderte, was mich vollkommen aus der Bahn warf, weil ich in den letzten Jahren nichts Vergleichbares gespürt hatte – vielleicht sogar noch nie. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass jemand wie Henry mich attraktiv finden könnte. Zwar sah ich ganz gut aus, abgesehen von meiner zerschlissenen Kleidung und dem schiefen Haarschnitt, aber Leute wie er legten Wert auf so was. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, auf dem Cover eines dieser Klatschmagazine gelesen zu haben, dass er mit der Tochter irgendeiner bekannten Modedesignerin zusammen war.  

			Der Moment zerbrach, als ich plötzlich ein erneutes Vibrieren in meiner Jackentasche spürte. In den letzten Minuten hatte sich Henrys Handy immer wieder bemerkbar gemacht, aber ich hatte es ignoriert. Nun jedoch ließ ich seine Hand los, um danach zu greifen. Dieses Mal war es eine Olivia Asterdam, die ihm geschrieben hatte.

			»Ich weiß nicht, wie du das aushältst, mich würden diese ständigen Benachrichtigungen stressen«, sagte ich und schob ihm sein Handy über den Tisch zu.

			Irritiert sah er von mir darauf. »Du gibst es mir zurück?«

			»Es vibriert ständig«, sagte ich, und wie zur Bestätigung leuchtete das Gerät erneut auf. »Das nervt, und ich vertraue darauf, dass du mir das Geld trotzdem gibst.«

			Langsam, beinahe so, als wollte er mir die Zeit geben, meine Meinung zu ändern, griff Henry nach seinem iPhone. »Ich könnte jetzt einfach aufstehen und gehen. Das ist dir klar?«

			»Ja, aber das wirst du nicht.«

			Er hob die Brauen. »Woher willst du das wissen?«

			Ich schob mir eine Pommes in den Mund. Kaute. Schluckte. Lächelte. »Weil du, Henry Darlington, ein ehrlicher Mensch bist. Ein viel ehrlicherer Mensch, als ich es bin.«

			Der erstaunte Ausdruck auf seinem Gesicht vertiefte sich. »Das kannst du nicht wissen. Du kennst mich nicht.«

			»Nein, aber ich hab ein gutes Bauchgefühl bei dir.«

			»Ein gutes Bauchgefühl«, wiederholte er, als hätte er das noch nie gehört.

			»Ja. Darauf kannst du dir echt was einbilden. Wenn du als Frau allein auf der Straße lebst, musst du vorsichtig sein, wem du vertraust.«

			»Und du vertraust mir?«

			»Ja.«

			»In Anbetracht der Anschuldigungen, die gegen meinen Dad im Raum stehen, würden das die meisten vermutlich für einen Fehler halten«, sagte er nüchtern, doch ich konnte den Anflug von Freude heraushören.

			»Ich bin aber nicht die meisten. Und du bist nicht dein Dad.«

			Henry erwiderte nichts, sondern musterte mich tonlos. Sein Blick war eindringlich, geradezu bohrend, als würde er nicht länger nur mein Äußeres betrachten, sondern das, was darunterlag – und das gefiel mir nicht. So gut, wie ich andere Menschen lesen konnte, so sehr hasste ich es, selbst gelesen zu werden. Denn nur, wer mein wahres Ich kannte, konnte mich auch wahrhaftig verletzen, und mein Leben war gerade schon gefährlich genug, ohne dass ich auch noch meine Gefühle in die Waagschale legte.

			»Ich glaube, den Rest hebe ich mir für später auf«, hörte ich mich aus einem Fluchtinstinkt heraus sagen und machte mich daran, das übrige Essen in eine der Papiertüten zu stopfen. »Direkt um die Ecke ist ein Geldautomat. Danach bist du mich los.«

			Henry zögerte. »Okay.«

			Bildete ich mir das ein, oder klang er enttäuscht? Nein. Ausgeschlossen. Das war nur meine Fantasie, die mit mir durchging.

			Schweigend verließen wir das Restaurant und liefen zu dem Bankautomaten. Ich stellte mich an die Seite, während Henry das Geld abhob. Einen Moment später trat er neben mich, ein gigantisches Bündel Scheine in der Hand.

			»Hier«, sagte er und hielt mir das Geld hin.

			Er klang dabei vollkommen emotionslos, als würden ihm die viertausend Pfund nichts bedeuten, und vermutlich war das auch so, während mein Herz allein bei dem Anblick ins Stolpern geriet. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Geld besessen, geschweige denn, es in meinen Händen gehalten. Meine Finger kribbelten, als ich danach griff, und mir wurde etwas schwummrig. Vier. Tausend. Pfund. Damit konnte ich mir Randell endgültig vom Hals schaffen. Kurz flackerte der Gedanke auf, dass Henry mir noch mehr Geld geben könnte, schließlich hatte er genug davon, aber ich wollte ihn nicht ausnutzen und vor allem niemandem etwas schulden, weder Randell noch Henry. Ich wollte einfach nur frei sein.

			»Danke«, sagte ich, obwohl mir ein Danke zu wenig erschien. Wir wussten beide, dass ich dieses Geld nicht verdient hatte, aber das hielt Henry nicht davon ab, mich anzulächeln, als wäre ich diejenige, die ihm einen Gefallen getan hätte. »Tut mir leid, dass ich dein Handy geklaut habe. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich …«

			»Ich weiß, Kate«, unterbrach er mich, bevor ich ihm mein Herz ausschütten konnte. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein Kärtchen hervor, das er mir reichte. Ich nahm es entgegen und erkannte, dass es seine Visitenkarte war. Das Logo des The-Darlington-Hotels war in Gold geprägt, und darunter standen Henrys Name und seine Kontaktdaten. »Für den Notfall. Falls du irgendwann in Schwierigkeiten steckst. Ruf mich an, oder komm ins Hotel.«

			Fassungslos blickte ich von der Karte zu ihm auf, als ich begriff, was er mir da anbot: seine Hilfe. Doch das kam nicht infrage. Ich hatte bereits mehr von ihm genommen, als mir zustand.

			Ich schüttelte den Kopf und wollte ihm die Visitenkarte zurückgeben. »Danke, aber ich komme klar.«

			Er griff nicht nach der Karte. »Behalte sie. Bitte.«

			»Ich brauch sie nicht.«

			»Dann benutz sie nicht«, erwiderte er, und damit hatte er die Diskussion gewonnen. Niemand konnte mich zwingen, die in goldenen Lettern gedruckte Nummer anzurufen, und das würde ich auch nicht.

			Mit einem genervten Seufzen, das überspielen sollte, wie viel mir diese Geste bedeutete, ließ ich das Stück Papier in der Tasche meiner Lederjacke verschwinden. »Danke. Für das Geld, das Essen und … die Karte«, sagte ich und schluckte schwer. Plötzlich war ein Widerstand in meiner Kehle, der zuvor nicht da gewesen war und über den ich lieber nicht nachdenken wollte. Ich trat einen Schritt zurück, denn ich hatte, was ich wollte, und es gab keinen Grund, noch länger zu bleiben. Nur, dass ich eigentlich nicht gehen wollte, was mich komplett verwirrte, und vermutlich war das der Grund für das, was ich als Nächstes tat: Ich salutierte. 

			Ich. Salutierte. Vor Henry. Als wäre er der König von England und ich ein Mitglied der royalen Garde. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Ihm die Hand schütteln? Ein High Five anbieten? Oder ihn umarmen?

			»Ich wünsche dir noch ein schönes Leben, Schneeflocke.«

			Er lächelte. »Danke. Ich dir auch, Kate. Pass auf dich auf.«

			Ich mochte es, wie er meinen Namen sagte. Obwohl seine Stimme tief war, klangen die vier Buchstaben weich und vertraut, als würden wir uns nicht erst seit einer Stunde kennen, sondern schon viel länger. Was es mir noch schwerer machte zu gehen, aber ich musste.

			»Das werde ich«, versprach ich und wandte mich ab, bevor es noch peinlicher werden konnte.

			Mit festen Schritten lief ich die Straße entlang. Eine ganze Weile konnte ich Henrys Blick noch auf mir spüren. Doch ich drehte mich nicht um aus Angst, was ich dabei fühlen könnte. Denn wenn ich ehrlich zu mir selbst war, fand ich es wirklich schade, dass ich Henry Darlington vermutlich nie wiedersehen würde.

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Reich. Schön. Beliebt – die Darlingtons. 
Doch wer sind die Leute hinter dem milliardenschweren Familiennamen überhaupt?

			Richard Darlington – Der Tyrann

			Altes Geld und kluge Investitionen haben Richard (62 Jahre) zum Milliardär gemacht, aber ein Schatten schwebt über dem Erfolg des Familienoberhaupts, denn sein Weg zum Reichtum war nicht immer moralisch korrekt. Es gibt anhaltende Kontroversen über seine Geschäftspraktiken, darunter Anschuldigungen wegen Bestechung, Wirtschaftsspionage und der Ausbeutung von Arbeitskräften. Mitarbeiter:innen des Hotels, in dem Richard mit seiner Frau lebt, berichten von häufigen Stimmungsschwankungen, Wutausbrüchen und Gaslighting.

			Amanda Darlington – Die Trophy Wife

			Amanda (52 Jahre), die Ehefrau von Richard, steht bereits seit fast 33 Jahren an der Seite ihres Manns. Das ehemalige Katalogmodel hat den zehn Jahre älteren Milliardär mit 18 Jahren kennengelernt und mit 19 geheiratet. Sie hat keine Befugnisse innerhalb des Hotels und an Richards Seite eine rein repräsentative Funktion. Bisher hat sie sich nicht zu den Vorwürfen gegen ihren Mann geäußert. Eine Scheidung scheint für Amanda jedoch nicht infrage zu kommen. Wusste sie bereits von den Vergehen ihres Mannes? Lässt das viele Geld sie darüber hinwegsehen? Oder ist sie auch nur ein Opfer von Richard, gefangen in einer lieblosen Ehe, aus der es kein Entkommen gibt?

			Henry Darlington – Der Erbe

			Henry (26 Jahre) ist der älteste Sohn der Familie. Anfang des Jahres, nach den ersten Vorwürfen gegen seinen Vater, wurde er zum leitenden Geschäftsführer des Darlington ernannt. Doch abgesehen von gelegentlichen Headlines über sein Liebesleben war es in den letzten Jahren ruhig um Henry. Mit seinem vermeintlichen Saubermann-Image soll er den Ruf des Darlington wieder reinwaschen. Aber wie kann man guten Gewissens an der Seite eines Mannes stehen, der so leichtfertig das Leben anderer zerstört?

			Logan Darlington – Der verschollene Sohn

			Logan (24 Jahre), der mittlere Sohn von Richard und Amanda, steht seit Jahren nicht mehr in Kontakt mit seinen Eltern. Als Teenager wurde er auf ein Internat in Frankreich abgeschoben, nach seinem Abschluss kehrte er der Familie den Rücken. Er lebt zurückgezogen und betreibt gemeinsam mit Maxton Prescott das The Meridian, ein Restaurant in Covent Garden. Er hat sich ebenfalls nicht zu den Vorwürfen gegen seinen Vater geäußert, was allerdings nicht verwunderlich ist. Er verweigert seit Jahren grundsätzlich jedes Statement zu seiner Familie. Wir fragen uns: Warum?

			Ethan Darlington – Der Fuckboy

			Ethan (20 Jahre) ist der jüngste Darlington-Bruder. Teurer Alkohol und laute Partys gehören für ihn und seine reichen Freunde zum Alltag. Er zieht eine Schneise aus gebrauchten Kondomen und gebrochenen Herzen durch London. Trotz seines Studiums am Imperial College ist fraglich, ob er die mentalen Kapazitäten und die geistige Reife besitzt, die Vorwürfe gegen seinen Vater zu begreifen. Er ist arrogant und hält sich für unbesiegbar. Aber Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall.

		

	
		
			
			009

			Mietpreise in London explodieren: Neue Rekordhöhen machen Wohnen unerschwinglich. Obdachlosenquote steigt!

			Headline von The Times

			Kate

			Ich hatte mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diese schäbige Wohnanlage zu setzen, die für ein Jahr mein Zuhause gewesen war – und doch war ich hier. Dieser Ort barg viele meiner schlimmsten Erinnerungen, und die meisten davon waren mit Randell verknüpft. Ich konnte nicht zählen, wie oft ich genau an dieser Stelle gestanden hatte, zwischen der großen Eiche und dem Bungalow von Mrs Smith mit dem herzförmigen Briefkasten, und mich davor gedrückt hatte, die letzten Meter nach Hause zu gehen, um Randell noch ein paar Minuten länger zu meiden.

			Ich hatte nie verstanden, warum sich meine Mum zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Sie war eine wunderschöne, liebenswerte Frau gewesen, trotz ihrer Probleme. Randell hingegen war hässlich, von innen und von außen. Sein Gesicht war aufgedunsen vom Alkohol und seine Haut fahl und fleckig. Doch es waren sein Sexismus, sein Rassismus und seine ungezügelte Wut, die ihn zu einem Scheusal machten. Die Tage, an denen er nicht betrunken und wütend gewesen war, ließen sich an den Fingern abzählen. Er hatte ständig ein Bier in der Hand gehalten – oder seinen Gürtel, um meiner Mum und mir Ehrfurcht und Dankbarkeit einzuprügeln, weil er uns bei sich aufgenommen und vor der Obdachlosigkeit gerettet hatte. Meistens hatten seine Wutanfälle meine Mum getroffen. In den Wochen vor ihrem Tod hatten fast täglich neue Blutergüsse ihren Körper bedeckt, und sie hatte den Bungalow kaum mehr verlassen, um mit ihren blauen Flecken kein Aufsehen zu erregen.

			Es erfüllte mich mit tiefer Trauer, wenn ich daran dachte, dass das Leben meiner Mum geendet, wie es begonnen hatte. Sie hatte bereits eine schwere Kindheit mit einem gewalttätigen Vater gehabt, der sie verdrosch, weshalb ich meine Großeltern nie kennengelernt hatte. Vermutlich war ihre beschissene Kindheit der Grund dafür gewesen, weshalb sie in ihrem eigenen Leben nie richtig Fuß gefasst hatte. Angst und Depressionen hatten dafür gesorgt, dass sie einen Job nach dem anderen verlor, und ich hatte schließlich die Schule schmeißen müssen, um ihr finanziell unter die Arme zu greifen. Gebracht hatte es nichts. Wir waren trotzdem aus unserer Wohnung geflogen und bei Randell gelandet. Und sie hatte sich nicht nur in ihn verliebt, sondern auch in das bittersüße Gefühl der Gleichgültigkeit, wenn sie mit ihm Drogen nahm.

			Ich vermisste sie, und mit ansehen zu müssen, wie Randell und die Drogen sie zugrunde richteten, hatte mir das Herz gebrochen, aber ich hatte sie nicht retten können. Ich hatte es versucht. Ich hatte es wirklich versucht. Wieder und wieder hatte ich auf sie eingeredet. Ich hatte sie angefleht, Randell zu verlassen, und ihre Drogen versteckt. Einmal hatte ich sie sogar im Klo runtergespült, was mir eine ordentliche Tracht Prügel von Randell eingebracht hatte. Meine Ohren hatten tagelang geklingelt, und noch heute hörte ich deswegen auf der rechten Seite schlechter. Gebracht hatte es allerdings nichts. Einige Wochen später war meine Mum an einer Überdosis gestorben.

			Ich stieß ein schweres Seufzen aus. Mein Herz raste, und am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht. Aber ein letztes Mal musste ich mutig sein und diesem Arschloch gegenübertreten, um ihm sein Geld zu geben. Danach wäre es vorbei, und ich würde ihn nie wiedersehen müssen. Es war dieser Gedanke, der mich beflügelte und mir die Kraft gab, mich in Bewegung zu setzen. Die Äste der Eiche bogen sich im Wind des aufkommenden Sturms, und die Blätter raschelten wie Pompons, die mich anfeuerten. 

			Ich schob die Hände in die Taschen meiner Lederjacke und spielte nervös mit Henrys Visitenkarte herum, die bereits ganz abgegriffen war, während ich mich langsam dem baufälligen Bungalow näherte. Die Fassade war gelblich, die Fenster dreckig, da sie vermutlich niemand mehr geputzt hatte, seit ich vor knapp einem Jahr rausgeflogen war. Ein Fliegengitter hing schief im Rahmen, und ein Müllbeutel, der bereits von Fliegen umschwirrt wurde, lag direkt vor der Tür, obwohl die Tonnen nur wenige Schritte entfernt waren. Mit gerümpfter Nase blieb ich daneben stehen und klopfte entschlossen an, weil ich es einfach nur hinter mich bringen wollte.

			»Du schaffst das«, murmelte ich.

			Aus dem Inneren des Bungalows erklangen die blechernen Geräusche des uralten Fernsehers und Schritte. Kurz darauf öffnete mir Randell die Tür. Er trug Jeans, ein Shirt und das Basecap von Manchester United, das meine Mum ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Mein Magen verknotete sich, und plötzlich wünschte ich mir, ich wäre nicht allein hergekommen. Aber wen hätte ich mitbringen sollen? Ich war alleine.

			Randell lehnte sich gegen den Türrahmen. »Kate. Was verschlägt dich hierher?«

			»Meine Schulden.«

			»Du hast dich also doch dazu entschieden, sie abzuarbeiten?«, fragte er. Dabei musterte er mich von Kopf bis Fuß auf eine Art und Weise, wie kein Mann in seinem Alter eine Frau in meinem ansehen sollte, und machte mit seiner Hand eine obszöne Geste auf Höhe seines Schritts.

			»Nein. Ich habe das Geld.« 

			Verwundert runzelte Randell die Stirn, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich so viel in so kurzer Zeit zusammenbekam. »Du hast das Geld?«

			»Ja, fünfhundert Pfund, wie du wolltest.« Ich ließ von Henrys Visitenkarte ab und holte das erste von zwei Bündeln aus meiner Tasche, denn ich wusste es besser, als Randell alles auf einmal zu geben. Ich reichte ihm das Geld. Er nahm es an sich und stopfte es in seine Hosentasche. Hinter ihm war ein lauter Knall zu hören, als hätte der auffrischende Wind eine Tür zuschlagen lassen.

			Ich räusperte mich. »Wie viel schulde ich dir jetzt noch?«

			»Dreitausendfünfhundert.«

			»Sicher?«, hakte ich nach, weil ich Gewissheit brauchte, bevor ich alle Karten auf den Tisch legte. Ich wollte nicht, dass Randell mir hinterher mit Zinsen oder anderen fadenscheinigen Argumenten daherkam und noch mehr von mir einforderte.

			Er nickte genervt. »Ja. Und keinen Penny weniger.«

			»Und wenn ich dir das Geld gebe, lässt du mich in Ruhe?«

			»Klar, glaubst du, ich renne einer Göre wie dir gerne hinterher?«

			»Gut, dass du das sagst.« Mit einem letzten kurzen Zögern griff ich in meine andere Jackentasche und holte das restliche Geld hervor. Randells Augen wurden riesig, als ich ihm die Scheine unter die Nase hielt. »Dreitausendfünfhundert Pfund und kein Penny weniger. Wie du es wolltest.«

			Er entriss mir das Geld und begann, es mit seinen schmutzigen Fingern zu zählen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Wobei sein selbstgefälliges Grinsen mit jedem Mal breiter wurde. Mein Herz blutete bei dem Anblick. Er hatte das nicht verdient. Mit diesen viertausend Pfund hätte ich mir über den Winter ein kleines Zimmer mieten können, um die Nächte nicht in der Kälte verbringen zu müssen. Aber ich wusste, dass Randell mich anderenfalls nie in Ruhe lassen würde, und das war es mir wert.

			Nachdem er die Scheine ein viertes Mal gezählt hatte, sah er mich an. In seinen braunen Augen lag ein erfreutes Funkeln. »Woher hast du die Kohle?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle?«

			»Wenn die Polizei hier auftaucht, schon.«

			»Es ist legales Geld«, antwortete ich. Zumindest so legal, wie es bei Erpressung sein konnte. Doch selbst wenn Henry sich dazu entschied, mir die Polizei auf den Hals zu hetzen, was ich bezweifelte, wäre es geradezu unmöglich, das Geld zu Randell zurückzuverfolgen, solange ich ihn nicht verpfiff, und das hatte ich nicht vor. Ich war froh, seinen Namen nach diesem Tag hoffentlich nie wieder denken, geschweige denn in den Mund nehmen zu müssen.

			»Wenn du lügst, dann …«

			»Ich lüge nicht«, fiel ich ihm ins Wort. »Es ist mein Geld.«

			Er stutzte. »Hast du dafür die Beine breitgemacht?«

			Es lag mir auf der Zunge zu verneinen, aber warum sollte ich? Es konnte mir egal sein, was ein Arschloch wie Randell über mich dachte, und wenn er glauben wollte, dass ich für das Geld meinen Körper verkauft hatte, sollte er das tun. Also presste ich die Lippen aufeinander und ließ mein Schweigen für sich sprechen.

			»Ich wusste schon immer, dass du eine dreckige Hure bist«, höhnte er amüsiert. »Hab ich deiner Mum auch gesagt, aber die wollte nichts davon hören. In ihren Augen warst du ein unschuldiger Engel.«

			Meine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. Ich hasste diesen Typen, und ich hasste die Vorstellung, wie er versucht hatte, mich bei meiner Mum schlechtzureden. Hätte er mich nicht ohne Vorwarnung auf die Straße gesetzt, hätte ich viele der Dinge, die ich getan hatte, gar nicht tun müssen.

			»Sind wir damit quitt?«, fragte ich.

			Ich wollte nicht mit Randell diskutieren.

			Ich wollte einfach nur weg.

			Für den Bruchteil einer Sekunde rührte er sich nicht und sagte auch nichts. Mein Herz stand still aus Angst, dass er sich irgendeine lächerliche Behauptung aus dem Hintern ziehen würde, damit ich noch länger in seiner Schuld stand – doch dann nickte er. »Ja. Und jetzt verschwinde.«

			Nichts lieber als das.
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			Traumpaar-Alarm: Henry und Olivia küssen sich nach heißer Liebesnacht vorm The Darlington!

			Alte Headline des INsider

			Henry

			Entweder sorgten der anhaltende Stress, die unzähligen Überstunden und die vielen schlaflosen Nächte dafür, dass mein Verstand allmählich abbaute, oder Ethan war ein Genie. Ich hatte mir von den Anwälten meines Dads die Anklageschrift geben lassen, um mich selbst davon zu überzeugen, ob wir gefickt waren, um es in Ethans Worten auszudrücken, aber ich verstand nichts davon. Die endlos langen Sätze gepaart mit Fachbegriffen und Verweisen auf irgendwelche Paragrafen waren alles andere als aufschlussreich. Ich konnte mir zusammenreimen, dass dort nichts Gutes stand, aber was genau es bedeutete? Keine Ahnung.

			Vielleicht sollte ich Ethan bei Gelegenheit darum bitten, mir die Anklageschrift zu erklären, sofern er jemals wieder ausnüchterte. Soweit ich es mitbekommen hatte, war er das ganze Wochenende unterwegs gewesen, um sich mit seinen Freunden die Kante zu geben. Ich tat gerne so, als würde ich ihn dafür verurteilen, aber in Wirklichkeit war ich nur neidisch. Ich sehnte mich nach dieser unbekümmerten Sorglosigkeit, von der ich nicht einmal mehr wusste, wie sie sich anfühlte. Doch einen derart lockeren Lebensstil konnte ich mir nicht mehr leisten. Ich war gestern bis weit nach Mitternacht im Büro geblieben, um ein Konzept für die Pearl Gala zu entwickeln, denn sie musste perfekt werden. Das Hotel stand unter Beobachtung, und die Presse suchte für ihre nächste vernichtende Schlagzeile nur nach dem Haar in der Suppe.

			Mit einem Seufzen lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Dabei bemerkte ich, wie düster es in meinem Büro geworden war. Ein Blick auf die Uhr verriet mir allerdings, dass es erst kurz nach zwei war. Ich schaltete die Lampe auf meinem Schreibtisch ein und wandte mich der Stadt in meinem Rücken zu. Dunkle Wolken hingen über der Londoner Skyline. Ein Sturm war im Anmarsch. Es war bereits abzusehen, dass er heftig werden würde. Die Bäume bogen sich im Wind, der erstaunlich große Wellen über die Themse trieb. Sogar das London Eye hatte seinen Betrieb für heute eingestellt. Dabei war das gigantische Riesenrad darauf ausgelegt, jedem Wetter zu trotzen. Es schon tagsüber stillstehen zu sehen, gab mir ein mulmiges Gefühl.

			Meine Gedanken wanderten zu Kate. Das war nichts Neues. Seit letzter Woche war kein Tag vergangen, an dem ich nicht an sie gedacht hatte. An ihre offene Art, an ihre Situation und an die Dinge, die sie tun musste, um über die Runden zu kommen. Aber vor allem – und das war wohl das Schlimmste – konnte ich nicht aufhören, an ihr Lächeln zu denken. An die Grübchen in ihren Wangen und an die zarten Sommersprossen, die ihre Nase sprenkelten. Ich fragte mich, ob sie das ganze Jahr über zu sehen waren oder ob sie im Winter verblassen würden. Doch in diesem Augenblick fragte ich mich hauptsächlich, wie sie mit einem solchen Sturm umging und ob sie einen sicheren Unterschlupf für die Nacht hatte. Ich hoffte es.

			Seufzend wandte ich mich wieder meinem Schreibtisch zu und ermahnte mich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Kate würde das schon regeln, sie lebte immerhin nicht erst seit gestern auf der Straße. Sie brauchte niemanden, der auf sie aufpasste. Mit diesem Mantra im Kopf öffnete ich den Finanzbericht vom September, den Rakesh mir vor einer Stunde geschickt hatte. Doch in dem Moment, in dem ich das Dokument lesen wollte, klingelte mein Handy.

			Es war Olivia. Ich nahm den Anruf an, und ihr Gesicht erschien auf dem Display. Im Hintergrund erkannte ich das Bad ihrer neuen Wohnung in Mayfair, die sie vor einigen Wochen bezogen hatte. Sie war gerade dabei, sich zu schminken, das blonde Haar in Lockenwickler eingedreht.

			»Erzähl«, verlangte sie ohne Begrüßung.

			Ich hob eine Braue. »Was soll ich erzählen?«

			»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«

			»Nicht nötig, ich weiß es wirklich nicht.«

			Sie ächzte, als wäre sie genervt von mir, und stellte ihr Handy ab, bevor sie eine Creme unter ihren Augen verteilte. Immer wieder rankten sich Spekulationen darum, welche Schönheitseingriffe Olivia Asterdam, die Erbin des Asterdam-Modeimperiums, hatte vornehmen lassen, um so makellos auszusehen. Doch Olivia war eine Naturschönheit. Das wusste ich, weil ich sie hatte aufwachsen sehen. Auch wenn sie überdurchschnittlich viel Zeit und Geld in ihr Aussehen investierte und einige Zwänge an den Tag legte, wenn es um ihre Ernährung und Sport ging. Aber in unseren Kreisen hatten wir alle Zwänge. Wir nannten sie Routinen, Gepflogenheiten oder Traditionen, doch unterm Strich war das alles ein und dasselbe.

			»Ich bin deine beste Freundin, Henry«, sagte sie schließlich. »Korrektur: Ich bin deine einzige Freundin. Warum hast du mir nichts erzählt? Ich musste es von meinem Bruder erfahren, der mir einen Link zum INsider geschickt hat.«

			Ich konnte ihr noch immer nicht folgen. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

			Sie hielt in der Bewegung inne. »Moment. Ich bin verwirrt.«

			»Dann sind wir schon zu zweit.«

			»Du hast es also noch nicht gesehen?«

			»Was gesehen?«

			»Geh auf die Seite vom INsider.«

			Ich verdrehte die Augen. Der INsider war ein absolutes Schundblatt und finanzierte seine Existenz mit Lügen und Gerüchten. Und wenn es eine Person gab, die ich aktuell ebenso verachtete wie meinen Dad, dann war es William Hunt. Er war Redakteur beim INsider und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, meine Familie mit Falschmeldungen zu terrorisieren. Erst vor drei Monaten hatte er Ethan eine Vaterschaft angedichtet, nur weil er auf der Straße neben einer schwangeren Frau – einer fremden schwangeren Frau – fotografiert worden war. Und gemeinsam mit Olivia schaffte auch ich es regelmäßig in die Klatschspalte des INsider, denn William Hunt liebte nichts mehr, als über unsere vermeintliche Beziehung zu spekulieren.

			Olivia und ich kannten uns seit der Kindheit und waren schon genauso lange befreundet. Zugegeben, vor drei Jahren waren wir auf ein paar Dates gegangen. Es erschien uns wie die natürliche Weiterentwicklung unserer Freundschaft, und die Asterdams und Darlingtons zu vereinen, wäre ein strategisch kluger Schachzug gewesen. Aber es hatte nicht gepasst. Zwar war ich Geschäftsmann durch und durch. Ich liebte es, Verträge zu verhandeln und Deals abzuschließen, doch wenn es eine Sache gab, die für mich mehr sein sollte als ein gewinnbringendes Geschäft, dann war es die Liebe.

			Glücklicherweise hatte Olivia das genauso gesehen, und wir hatten einvernehmlich entschieden, dass wir als Freunde besser funktionierten. Leider hielten die Medien seitdem hartnäckig an unserer angeblichen Beziehung fest, was uns beiden den letzten Nerv raubte. Weshalb ich mit einem neuen erfundenen Beziehungsdrama rechnete, als ich die Website auf meinem Laptop öffnete. Was ich ganz gewiss nicht erwartet hatte, war ein Foto von Kate und mir direkt auf der Startseite.

			»Was zum Teufel«, murmelte ich.

			Das Bild zeigte den merkwürdig elektrisierenden Augenblick, als Kate ihre Hand auf meine gelegt hatte. Die Kamera hatte den Moment eingefangen, bevor ihr Lächeln verblasst war. In ihren dunklen Augen lag ein heiteres Funkeln, und obwohl man mein Gesicht aus diesem Winkel kaum erkannte, war doch nicht zu übersehen, dass auch ich schmunzelte, weil sie mir kurz zuvor diesen lächerlichen Spitznamen verpasst hatte. Die Aufnahme wirkte intim und vertraut, weshalb mich die Headline dazu wenig überraschte:

			Betrügt Henry seine Olivia? 
Wer ist die mysteriöse Frau an seiner Seite?

			Mit einem unguten Gefühl öffnete ich den Artikel, der vor allem aus Augenzeugenberichten bestand, die davon berichteten, wie innig Kate und ich gewirkt hätten. Die Leute behaupteten, dass wir offensichtlich auf einem Date gewesen waren und das Restaurant anschließend Hand in Hand verlassen hätten. Hunt warf mir in dem Beitrag vor, Olivia betrogen zu haben, und im letzten Absatz spekulierte er, wer Kate wohl war, da es ihm anscheinend nicht gelungen war, ihre Identität zu entlarven.

			Der Artikel löste zwei völlig gegensätzliche Gefühle in mir aus. Ich war wütend auf Hunt, der nichts Besseres zu tun hatte, als der Welt diese Lügen zu präsentieren. Und ich war sauer auf mich, weil ich nicht besser aufgepasst und zugelassen hatte, dass jemand diese Fotos machte. Aber zugleich war da dieses seltsame Aufflackern von Hitze in meinem Bauch, während ich die Bilder von Kate betrachtete.

			»Fuck«, nuschelte ich.

			»Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Wer ist sie?«

			Ich schaute vom Laptopbildschirm zu meinem Handy. Olivia hatte es in der Zwischenzeit geschafft, ihren Lidstrich zu ziehen, doch nun sah sie mich abwartend an. »Nur eine Freundin.«

			»Eine Freundin«, wiederholte sie skeptisch und bedachte mich mit einem Verasch-mich-nicht-Blick, denn sie kannte mich zu gut – und Kate gar nicht. Was ausreichte, um ihr Misstrauen zu wecken. Normalerweise blieben wir Reichen gerne unter uns. Jeder kannte jeden, und wenn ein unbekanntes Gesicht dazukam, lag meistens ein Skandal in der Luft.

			Ich seufzte. »Sie heißt Kate.«

			»Uhhh.«

			»Und wir haben uns letzte Woche kennengelernt.«

			»Ohhh. Wo?«

			»Im St. James’s Park.«

			»Und wie seid ihr bei McDonald’s gelandet?«

			Ich zögerte, denn dafür gab es keine gute Erklärung. Zumal Olivia wusste, wie sehr ich solche Fast-Food-Restaurants hasste. Nicht, weil sie unter meiner Würde waren, sondern weil sie Tiere auf die abscheulichste Art und Weise ausbeuteten. »Ich verrate es dir, aber du musst mir versprechen, dass du es für dich behältst und niemandem erzählst. Nicht einmal deinem Bruder, denn der petzt es Ethan, und dann wissen es alle.«

			»Versprochen«, sagte Olivia, also erzählte ich ihr die ganze Geschichte, wie Kate mich bestohlen, erpresst und mehr oder weniger dazu gezwungen hatte, mit ihr essen zu gehen. Olivia hörte mir neugierig zu, wobei ich ihre Emotionen nicht ganz deuten konnte. Sie wirkte gleichermaßen erstaunt, enttäuscht und amüsiert.

			»Und du hast ihr das Geld am Ende wirklich gegeben?«

			Ich nickte. »Ja.«

			»Sie hat dich beklaut«, stellte Olivia das Offensichtliche fest. Inzwischen hatte sie ihr Make-up vollständig aufgetragen und war dabei, die Lockenwickler aus ihren Haaren zu lösen, die ihr daraufhin in goldenen Wellen über die Schultern fielen.

			»Hast du die Stelle überhört, als ich gesagt habe, dass sie obdachlos ist?«, fragte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Kate besitzt nichts. Gar nichts. Nur ein paar dreckige Decken und eine alte Lederjacke. Wir haben schon Champagner getrunken, der mehr kostet als viertausend Pfund die Flasche.«

			»Okay, okay, das kann ich akzeptieren, aber das erklärt nicht dieses Foto.«

			Ich stutzte. »Tut es nicht?«

			»Nein. Du siehst darauf total entspannt aus. Fast fröhlich. Ich hab dich nicht mehr so ausgelassen erlebt seit … keine Ahnung, Monaten, wenn ich darüber nachdenke. Kate muss jemand ziemlich Besonderes sein, wenn sie es schafft, dein finsteres Stirnrunzeln zu vertreiben.«

			Hastig glättete ich meine Gesichtszüge. »Ich hab kein finsteres Stirnrunzeln.«

			»Und ob, du hast davon schon Falten bekommen.«

			Ich rieb mir über die Stirn. »Ich hab keine Falten.«

			Olivia atmete schwer aus. »Okay, hast du nicht, aber die werden kommen, wenn du weiterhin alle um dich herum mit Ausnahme von Kate so düster anstarrst. Vielleicht solltet ihr euch öfter treffen, wenn sie für dich wie eine lebendige Anti-Falten-Creme funktioniert.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.

			Olivia nahm ihr Handy von der Ablage im Badezimmer und ging in die Küche. »Also, wann seht ihr euch wieder?«

			»Gar nicht«, antwortete ich und drehte mich in Richtung Fenster. Der Himmel hatte sich weiter zugezogen, und der Wind war stärker geworden. »Wie gesagt, ich war nur mit ihr essen, weil sie das wollte.«

			Nun war es Olivia, die die Stirn runzelte. »Aber du magst sie.«

			Ich blinzelte. »Wie kommst du darauf?«

			Olivia lachte. »Henry, wir reden seit einer Viertelstunde über diese Frau. Als ich dich vor ein paar Wochen mit meiner Freundin Sandy verkuppeln wollte, bist du mitten im Gespräch aufgestanden, um dir einen Tee zu machen.«

			»Mag sein, aber ich hab keine Zeit für so was«, antwortete ich ausweichend und hielt es für das Beste, Olivia nicht zu erzählen, wie oft ich in letzter Zeit an Kate gedacht hatte. Ich redete mir ein, dass es an ihrem Schicksal lag, aber wenn ich ehrlich zu mir war, hatten meine Gedanken rein gar nichts mit ihren Lebensumständen zu tun. 

			Olivia schnalzte mit der Zunge. »Du hast für nichts mehr Zeit.«

			»Weil es stimmt. Ich muss die Pearl organisieren.«

			»Ich dachte, die fällt aus?«

			»Jetzt nicht mehr«, erwiderte ich und erzählte von der Entscheidung meines Dads, die Gala kurzfristig doch stattfinden zu lassen. Worauf Olivia über seine Sprunghaftigkeit schimpfte und ihn dafür verfluchte, dass er mir noch mehr Arbeit aufhalste.

			Ich hörte ihr allerdings nur mit halbem Ohr zu. Der Artikel über Kate und mich strahlte mir noch immer von meinem Laptop entgegen. Ich studierte Kates sanfte Gesichtszüge, ihren warmen Blick und ihr hinreißendes Lächeln, das ich seit unserem Treffen nicht mehr aus dem Kopf bekam.

			Doch es spielte keine Rolle, wie oft ich an sie dachte und wie sehr ich die Unterhaltung mit ihr genossen hatte. Denn selbst wenn ich irgendwo zwischen Katastrophenberichten, Hiobsbotschaften und Organisationschaos Zeit finden würde, mich noch mal mit ihr zu treffen, könnte daraus nicht mehr werden als ein One-Night-Stand. Mein Leben war bereits kompliziert genug, ohne einen weiteren Darlington-Skandal, der unweigerlich folgen würde, wenn ich mich auf jemanden wie Kate einließ.
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			Henry Darlington lädt sein Date zu McDonald’s ein? 
Vielleicht geht es mit dem Hotel wirklich den Bach runter. 
Gut so! #BoykottGegenDarlington

			Online-Kommentar von ShyAndroid

			Henry

			Blitze zuckten im Sekundentakt über die Skyline der Stadt. Ihr grelles Licht machte die Nacht zum Tag, obwohl der Himmel von einer geradezu apokalyptischen Wolkenfront verhangen war. Regentropfen schlugen gegen die Scheiben meines Penthouses, und jedes Mal, wenn eine Windböe gegen die Fensterfront peitschte, spürte ich die Erschütterung unter meinen Füßen. In der Ferne war ein lautes Donnern zu hören, das deutlich machte, dass das erst die Vorboten eines noch gewaltigeren Sturms waren, der sich auf London zubewegte.

			Es war kurz nach elf, und normalerweise konnte ich um diese Uhrzeit von meiner Couch aus die Leute beobachten, die auf der Suche nach Vergnügen durch die Stadt zogen. Doch heute waren die Straßen wie ausgestorben. Ich nippte an dem Whisky in meiner Hand, als ein weiterer Blitz mein dunkles Wohnzimmer erhellte. Eigentlich hatte ich schon im Bett gelegen, aber ich hatte nicht einschlafen können. Es war allerdings nicht der Sturm, der mich wach hielt, sondern meine kreisenden Gedanken, wie in den meisten Nächten. Ich hatte bereits eine Stunde auf dem Laufband verbracht, aber ich steckte noch immer voller nervöser Energie.

			Erneut wanderten meine Gedanken zu dem Artikel auf der Website des INsider. Ich hatte ihn eine Ewigkeit angestarrt, nicht wegen der Schlagzeile, sondern wegen der Bilder von Kate. Ihr Anblick hatte etwas in mir zum Flattern gebracht, denn sie war nicht nur unglaublich hübsch, sondern auch witzig, unterhaltsam und erfrischend ehrlich. Immer wieder ließ ich unser Gespräch in meinem Kopf Revue passieren und versuchte herauszufinden, ob ich ein Arschloch gewesen war. Denn ich konnte ein ziemlich verschlossener Bastard sein. In meinen Kreisen herrschte aufgrund des Überflusses häufig eine gewisse Langeweile. In jungen Jahren sorgte das für Eskapaden, in älteren für Geschwätz, sodass man schnell vorsichtig wurde mit dem, was man sagte. Weshalb ich befürchtete, Kate gegenüber aus Gewohnheit abweisend gewesen zu sein. Obwohl unser Treffen trotz des Geldes, um das sie mich betrogen hatte, zu meinen Highlights der letzten Wochen zählte.

			Was vermutlich einer der Gründe war, warum ich nicht aufhören konnte, mir Sorgen um sie zu machen. Sie konnte bei diesem Unwetter unmöglich im Park schlafen. Im Radio hatten sie davor gewarnt, sich im Freien und in der Nähe von Bäumen aufzuhalten, nicht nur wegen des Risikos einschlagender Blitze, sondern auch herabfallender Äste. Mir lief es kalt den Rücken runter, wenn ich mir vorstellte, wie Kate durchnässt und frierend unter ihrem Deckenberg im St. James’s Park kauerte, während um sie herum die Welt unterging.

			Ich schüttelte den Kopf, um das Bild, wie sie von einem Baum erschlagen wurde, zu vertreiben. Sicherlich ging es ihr gut. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie sich von meinem Geld ein Hotelzimmer genommen oder ein Airbnb gemietet, und für den Notfall hatte sie außerdem meine Visitenkarte. Dennoch fraß sich die Sorge durch meine Eingeweide, und ich konnte mit absoluter Gewissheit sagen, dass ich kein Auge zutun würde, ehe ich nicht wusste, dass Kate in Sicherheit war. Denn sollte ich morgen zu der Meldung aufwachen, dass der Sturm einer obdachlosen Frau zum Verhängnis geworden war, würde ich mir das niemals verzeihen.

			Ich schnappte mir mein Handy, das neben mir auf der Couch lag, und wählte die Nummer der Rezeption. Nach wenigen Sekunden ging Philippa dran, die heute offensichtlich das Pech hatte, für die Nachtschicht eingeteilt zu sein. »Guten Abend, Mr Darlington. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles bestens. Steht der Chauffeurservice noch zur Verfügung?« Zwar fühlte ich mich trotz des Whiskys nüchtern, aber ich wollte kein Risiko eingehen, vor allem nicht bei diesen Wetterverhältnissen.

			»Mr Hammond ist noch hier.«

			»Sagen Sie ihm, dass ich gleich unten bin«, erwiderte ich auf dem Weg in mein Schlafzimmer, um mich anzuziehen. Da ich bereits im Bett gelegen hatte, trug ich nur die Boxer Briefs, die ich schnell übergezogen hatte. Normalerweise schlief ich nackt, eine weitere Minirebellion gegen diese Seidenpyjama-Gesellschaft.

			»Natürlich, Sir«, sagte Philippa. »Darf ich fragen, wohin es gehen soll?«

			»In den St. James’s Park.«

			Es wurde still in der Leitung. »Mr Darlington«, setzte Philippa an. Sie klang beunruhigt. »Es regnet in Strömen, und der Sturm soll noch stärker werden. Sind Sie sich sicher, dass das der richtige Zeitpunkt für einen nächtlichen Spaziergang ist?« 

			»Absolut«, antwortete ich und legte auf, denn was sollte ich sonst sagen? Mir war durchaus bewusst, dass es eine beschissene Idee war, rauszugehen, zumal Kate überall sein konnte. Doch der Park war meine einzige Anlaufstelle, also würde ich mein Glück dort versuchen.

			Zehn Minuten später saß ich auf der Rückbank von Mr Hammonds Wagen und beobachtete den Regen, der in Bächen die Fenster hinablief. Die Scheibenwischer rotierten förmlich, und obwohl unseres das einzige Fahrzeug auf der Straße war, bewegten wir uns mit weniger als zwanzig Meilen die Stunde auf den St. James’s Park zu, da die Sicht kaum einen Meter weit reichte. Die Fahrt erschien mir wie eine Geduldsprobe, aber schließlich parkte Mr Hammond den Wagen so nah wie möglich an der Stelle, an der ich Kate letzte Woche das erste Mal getroffen hatte. Ich zog die Kapuze meines schwarzen Regenmantels über und betätigte den Knopf, der einen Regenschirm aus einer Einfassung an der Tür springen ließ.

			»Sir, sind Sie sich sicher, dass Sie da rauswollen?«, fragte Mr Hammond und warf mir durch den Rückspiegel einen Blick zu. Dem Ausdruck in seinen Augen nach stellte er gerade meine geistige Gesundheit infrage. Und ehrlich? Ich auch, aber das hielt mich nicht davon ab, die Tür zu öffnen.

			»Ja. Ich bin gleich zurück«, sagte ich und wagte mich in den Sturm hinaus.

			Der Wind war schneidend kalt und peitschte mir so heftig um die Ohren, dass es mir nicht nur umgehend die Kapuze vom Kopf riss, sondern es auch unmöglich war, den Schirm zu öffnen. Meine Haare waren binnen Sekunden durchnässt, und meine Jogginghose klebte mir feucht an den Beinen. Ich fluchte, warf den Schirm zurück in den Wagen und stapfte los.

			Gegen Wind und Regen ankämpfend bahnte ich mir einen Weg in Richtung des St. James’s Café, in dessen Nähe Kate ihr Lager aufgeschlagen hatte. Trotz der Laternen war es dunkel im Park, und abseits der Wege wurde die Umgebung von stürmischer Finsternis verschlungen. Ich hätte daran denken sollen, eine Taschenlampe mitzunehmen, nun musste das Licht meines Handys reichen.

			»Kate?!«, rief ich in die Dunkelheit hinein.

			Das Unwetter verschluckte meine Worte. Der Rasen matschte unter meinen Füßen, und meine Socken waren beinahe so schnell durchnässt wie meine Haare. Äste, die der Wind bereits von den Bäumen gerissen hatte, knackten unter meinen Füßen. 

			»Kate?!«, rief ich erneut.

			Abermals bekam ich keine Antwort.

			Inzwischen hatte ich die Stelle zwischen den Büschen erreicht, wo sie ihre Sachen versteckt hatte, doch von Kate und ihren Decken fehlte jede Spur. Vielleicht hatte sie sich wirklich ein Hotel genommen. Ich bereute es, ihr nicht mehr Fragen zu ihrem Leben auf der Straße gestellt zu haben und darüber, was sie mit meinem Geld vorhatte, aber es war zu spät für Reue. Ich beschloss, eine Runde um das Café zu drehen, und wenn ich sie dabei nicht entdeckte, zurück zum Wagen zu gehen.

			»Kate?!«

			Wieder antwortete mir nur das Heulen des Windes.

			Ich erschauderte, als ich von einer besonders heftigen Böe erfasst wurde, und fragte mich dabei, ob ich womöglich wirklich den Verstand verloren hatte. Es war arschkalt und ich von Kopf bis Fuß nass. Ich konnte es mir nicht erlauben, krank zu werden. Jeder Tag, der mir im Büro flöten ging, bedeutete eine Katastrophe für das Hotel und die Pearl Gala. Dennoch riskierte ich all das für eine Frau, die ich kaum kannte.

			»Kate?!«

			»Schneeflocke?«

			Ich blieb stehen. Hatte ich das eben wirklich gehört oder war es nur Einbildung gewesen? Ich drehte mich um meine eigene Achse, aber konnte Kate nirgends entdecken.

			»Hier drüben!«

			Das war eindeutig sie! Ich wandte mich in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Zuerst konnte ich sie nicht ausmachen, doch dann sah ich sie auf der Veranda des St. James’s Café. Trotz der Überdachung war sie ähnlich durchnässt wie ich. Ich sprintete auf sie zu und sprang über die hölzerne Brüstung unter das Dach. Kate stand nun direkt vor mir. Das Haar klebte ihr nass am Kopf, und statt ihrer Lederjacke trug sie einen viel zu großen Regenmantel.

			»Was … Was machst du hier?«, stammelte sie. Obwohl wir uns gegenüberstanden, musste sie gegen den Sturm anschreien.

			»Ich wollte dich abholen.«

			»Was?«

			»Du kannst heute nicht hier draußen schlafen!«

			Verwirrt schaute Kate mich an. Dicke Regentropfen hatten sich in ihren Wimpern verfangen, die sie wegzublinzeln versuchte. »Und wo soll ich deiner Meinung nach hin?«

			»Mit ins Hotel. Du kannst dort übernachten.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

			Sie antwortete nicht, aber das musste sie auch nicht. Selbst im Dunkel der Nacht konnte ich die Unsicherheit in ihren Augen erkennen. Die Vorsicht, die ihr ein Leben auf der Straße eingetrichtert hatte. Kate kannte vielleicht meinen Namen, aber unterm Strich war ich ein Fremder. Ich hätte sie sonst wo hinbringen können, um sonst was mit ihr zu machen.

			Da ich wusste, wie bedrohlich ich aufgrund meiner Größe und Statur wirken konnte, trat ich einen Schritt zurück. Ein Blitz zuckte auf und tauchte uns in grelles weißes Licht. »Ich will dir nichts tun, Kate. Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist. Der Sturm wird ziemlich heftig. Das ist erst der Anfang.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. In ihrem begossenen Zustand wirkte sie jünger als bei unserem ersten Treffen, was vermutlich an ihren großen, kugelrunden Augen lag. »Warum hilfst du mir?«

			Ich lächelte. »Weil ich ein guter Mensch bin, das hast du selbst gesagt.«

			»Ich habe gesagt, du bist ein ehrlicher Mensch. Das ist etwas anderes.«

			Ich stutzte. »Aber du meintest auch, dass du mir vertraust, oder nicht?«

			Kate biss sich auf die Unterlippe, zögerte, aber schließlich nickte sie, was dafür sorgte, dass ich trotz der Kälte eine unerwartete Wärme in meinem Bauch verspürte.

			»Dann komm mit mir«, bat ich. »Wenn ich dich wirklich entführen wollte, würde ich nicht im Regen rumstehen und mit dir diskutieren. Ich könnte dich einfach über eine Schulter werfen. Es ist schließlich niemand hier, also gib dir einen Ruck. Dir ist sicherlich kalt. Im Hotel kannst du ein warmes Bad nehmen.«

			Die letzten Worte ließen Kate aufhorchen. Ihr Blick wanderte von mir empor zu der dunklen Wolkendecke. In diesem Moment war ein lautes Grollen zu hören, das nicht mehr aus der Ferne erklang, sondern ganz aus der Nähe. Das Herz des Sturms würde uns bald erreichen. »Okay, aber wir müssen meine Sachen mitnehmen. Ohne die geh ich nicht.«

			»Klar. Dafür ist Platz im Auto. Wo sind sie?«

			Sie führte mich um die Veranda herum zu ihrem Schlafplatz. Es war ihr gelungen, drei der aneinandergeketteten Tische mitsamt Stühlen zusammenzuschieben. Darüber hatte sie eine Plane aus Mülltüten gespannt, die sie mit Steinen am Boden befestigt hatte. Es war eine clevere Konstruktion, die dem Sturm aber vermutlich nicht mehr lange standgehalten hätte. Unter der Plane waren Kates Decken und ihr Rucksack verstaut.

			»Komm, ich helfe dir«, sagte ich und schnappte mir ein paar der Decken.

			Kurz wirkte es, als wollte sie mich davon abhalten, ihre Sachen anzufassen, aber dann schluckte sie ihren Protest runter. Wir sammelten alles ein und rannten anschließend zum Auto. Anstatt die Sachen in den Kofferraum zu legen, nahmen wir sie mit auf die Rückbank, um keine Sekunde länger als nötig im Regen zu stehen. Mr Hammond hatte die Heizung voll aufgedreht, und Kate stieß neben mir einen wohligen Laut aus.

			»Zurück zum Hotel«, sagte ich, während ich mich anschnallte.

			Mr Hammonds Blick glitt im Rückspiegel von mir zu Kate und wieder zurück. Ich fragte mich, ob er die Fotos von uns gesehen hatte und sie wiedererkannte. Falls ja, ließ er es sich nicht anmerken. »Jawohl, Sir.«

			Wir fuhren los, und ich schaute zu Kate. Obwohl die Luft aus der Heizung angenehm warm war, zitterte sie am ganzen Körper, als wäre sie bis auf die Knochen durchgefroren. Es juckte mich in den Fingern, sie an mich zu ziehen und mit meinem Körper zu wärmen, aber ich würde den Teufel tun und sie ungefragt anfassen.

			»Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte ich mit schneidender Stimme. Dabei war ich nicht wütend auf sie, sondern auf mich, weil ich so lange damit gewartet hatte, nach ihr zu suchen, obwohl mich bereits seit Stunden ein schlechtes Gefühl plagte.

			»Mein Handy ist kaputt.« Es war draußen so dunkel und durch die Beleuchtung so hell im Wagen, dass ich die Reflexion ihres Gesichts in der Scheibe erkennen konnte, obwohl sie mich nicht anschaute.

			»Du hättest ins Hotel kommen können.« Auch das hatte ich ihr angeboten.

			Ihre Augen wurden schmal in der Spiegelung, dann drehte sie sich ruckartig zu mir um. »Ich komme allein klar.«

			»Offensichtlich tust du das nicht«, sagte ich, aber bereute meine Worte, als sich ihr Blick verfinsterte. Ich verstand es. Sie war zu stolz gewesen, um mich um Hilfe zu bitten. Doch dadurch war sie ein unnötiges Risiko eingegangen. Ihr Vorwürfe zu machen, würde allerdings nichts bringen, sondern sie im schlimmsten Fall vergraulen, und das war das Letzte, was ich wollte. »Tut mir leid. Du hast deutlich mehr Ahnung davon, wie man auf der Straße überlebt als ich. Dennoch wünschte ich mir, du hättest dich gemeldet, anstatt mich im Regen nach dir suchen zu lassen.«

			»Ich hab dich nicht darum gebeten, nach mir zu suchen.«

			»Nein, hast du nicht. Aber ich wollte es.«

			Bei meinen Worten flackerte etwas in Kates Blick auf. Sie wandte sich ab, um erneut aus dem Fenster zu gucken, obwohl der Regen sie nicht mehr erkennen ließ als verschwommene Lichter.

			Ich stieß ein Seufzen aus, schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Lehne fallen. Das hätte besser laufen können.

			»Danke.«

			Ich blinzelte und schaute nun doch wieder zu Kate.

			Sie beobachtete mich durch die Reflexion. Ihr Blick war fest, aber die Verärgerung war aus ihren Gesichtszügen gewichen. »Dass du nach mir gesucht hast. Die nächsten Stunden wären echt ätzend geworden.«

			Ich lächelte. »Gern geschehen.«
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			Die Patientin wurde nach einem Angriff durch zwei Männer auf offener Straße in die Notaufnahme eingeliefert. 
Sie weist starke Prellungen und Schürfwunden an Kopf, Gesicht und Körper auf sowie Schmerzen im Brustbereich. 
Erste Untersuchungen zeigen keine Frakturen. 

			Auszug aus einer sechs Monate alten Krankenakte von Kate

			Kate

			Ich hatte Angst. Denn es wäre unklug gewesen, keine zu haben.

			Ich kannte viele Kriminelle, viele Arschlöcher und viele zwielichtige Kerle, die keine moralischen Bedenken dabei verspürten, einer Frau etwas anzutun. Henry wirkte auf mich nicht wie einer von ihnen, aber die Erfahrungen der letzten Monate hatten mir beigebracht, immer misstrauisch und vorsichtig zu sein. Weshalb ich das Taschenmesser in meiner Regenjacke geradezu schmerzhaft fest umklammerte, während uns Henrys Chauffeur zum Darlington brachte. Wäre der Wind etwas weniger eisig und der Regen etwas weniger sintflutartig gewesen, hätte ich mich vermutlich nicht auf das Angebot eingelassen, aber der Sturm war schlimm. Schlimmer als erwartet.

			Eigentlich hatte ich geplant, die Nacht ausnahmsweise in einem der Obdachlosenheime zu verbringen, aber diese waren bereits seit Stunden hoffnungslos überfüllt, und ich war von einer Adresse zur nächsten geschickt worden, bis ich es schließlich aufgab. Ganz kurz war tatsächlich der Gedanke da gewesen, Henry anzurufen, doch ich hatte es einfach nicht über mich gebracht, noch mehr von ihm zu verlangen. Er war trotzdem gekommen, aber das bedeutete auch, dass ich nun in seiner Schuld stand, was ich hasste. Zumal ich meine Schulden bei Randell erst vor ein paar Stunden beglichen hatte. Ich wollte doch einfach nur frei sein.

			»Wir sind da«, sagte Henry, als hätte ich das Hotel übersehen können. Unser kleiner Streit von eben war bereits vergessen. Der Chauffeur lenkte den Wagen mit den teuren Ledersitzen in die Tiefgarage und parkte ihn in einer Reihe identisch luxuriöser Fahrzeuge.

			Mit meinen Sachen im Arm wollte ich gerade aussteigen, als die Tür auf meiner Seite vom Fahrer geöffnet wurde. Er war ein älterer Mann mit braunem Haar und schmalen Lippen, die er trotz des ekligen Wetters und der späten Uhrzeit zu einem freundlichen Lächeln verzog.

			Ich erwiderte es. »Danke.«

			»Gerne, Miss …« Er stockte.

			»Kate«, kam ich ihm zu Hilfe.

			Sein Lächeln wurde breiter. »Gerne, Miss Kate.«

			»Danke für die sichere Fahrt«, sagte Henry, der einen Teil meiner Decken im Arm hielt.

			»Selbstverständlich, Mr Darlington. Brauchen Sie Hilfe beim Tragen?«

			»Nein. Das schaffen wir allein, aber danke. Machen Sie Feierabend.«

			Der Fahrer nickte und blieb beim Wagen zurück, während Henry und ich uns auf den Weg zu den Aufzügen machten, wobei wir an Dutzenden von Luxuswagen vorbeiliefen. Der schwarz glänzende Mercedes neben einem ziemlich schick aussehenden Bentley war vermutlich das günstigste Fahrzeug in dieser Garage. Plötzlich fühlte ich mich ziemlich schäbig in meiner gestohlenen Regenjacke und den nassen Schuhen. Meine Füße waren eiskalt, weil meine Socken bereits seit Stunden durchweicht waren.

			Der Aufzug kam, und wir stiegen ein. Es war nicht einfach ein glänzender Metallkasten. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, die Decke verspiegelt, die Wände waren holzvertäfelt, und an der Rückseite hing ein Gemälde, das einen See bei Sonnenschein zeigte. Henry holte einen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche und scannte einen ID-Chip, der daran befestigt war, bevor er den Knopf für die Penthouse-Etage drückte. 

			Oben angekommen öffnete sich die Tür zu einem breiten Flur. Um ein Haar wäre mir ein Raunen über die Lippen gekommen, denn obwohl es nur ein Flur war, strahlte er Reichtum und Luxus aus. Alte Ölgemälde hingen in schweren Rahmen an den Wänden. Der helle salbeifarbene Teppich wies kein einziges Staubkorn auf, und Dutzende vergoldete Wandleuchten erhellten den Gang, der von massiven Holztüren gesäumt war. Alles war so perfekt und tadellos, dass es schon beinahe unecht wirkte.

			»Kommst du?«, fragte Henry, weil ich erstarrt im Aufzug stehen geblieben war.

			Ich nickte und folgte ihm den Flur entlang. »Tut mir leid. Ich mach alles nass.« Ich versuchte erfolglos, mich und meine mit Regenwasser vollgesogenen Decken davon abzuhalten, alles voll zu tropfen.

			»Keine Sorge. Ich auch«, sagte Henry. Selbst in seinem derzeitigen Zustand sah er umwerfend gut aus. Es kam mir sogar so vor, als würde der Regen, der ihm von den Haaren perlte, das Blau seiner Augen noch verstärken. »Außerdem gibt es hier keine Gäste, die sich daran stören könnten. Die Penthouse-Etage des Hotels ist privat und gehört meiner Familie.«

			»Deine ganze Familie wohnt hier?«

			»Nicht alle. Mein Bruder Logan ist nicht da. Aber keine Sorge, meine Wohnung ist für niemanden außer mich zugänglich. Du musst also keine Angst haben, nachts in der Küche jemandem zu begegnen, wenn du dir ein Glas Wasser holst.«

			»Okay«, nuschelte ich, weil mein Verstand noch immer nicht richtig begreifen konnte, dass ich wirklich hier war.

			Vor einer der dunklen Holztüren blieb Henry stehen und nutzte denselben ID-Chip wie im Aufzug, um sie zu öffnen. Er schob die Tür auf, aber überließ mir den Vortritt.

			Meine Schritte gerieten ins Straucheln, als ich über die Schwelle trat und erkannte, dass Henrys Wohnung ein verdammter Palast war.

			Vom Eingang aus betrat man einen gigantischen Raum, der deutlich moderner eingerichtet war als erwartet. Die Wand mir gegenüber bestand aus bodentiefen Fenstern. Vermutlich konnte man von hier die ganze Stadt überblicken, wenn nicht gerade ein Gewitter alles verdüsterte. Vor der Fensterfront stand eine Couchlandschaft aus edlem Stoff, und gegenüber dem Wohnbereich befand sich eine offene Wohnküche mit hellen Schränken, Arbeitsoberflächen aus weißem Marmor und einem Kühlschrank, der gleich zwei Türen hatte. Die Decke über meinem Kopf ragte meterweit in die Höhe. Ein imposanter Kronleuchter aus Edelstahl tauchte die Suite in sanftes Licht, und eine Treppe führte zu einer Galerie empor. Der Raum hätte schnell ungemütlich wirken können, aber der flauschige Teppich, die großen Pflanzen in jeder Ecke und andere Kleinigkeiten wie die Sporttasche, die auf dem Boden lag, machten ihn wohnlich.

			»Hier lebst du?«, fragte ich ungläubig, während die Erkenntnis, wie vermögend Henry wirklich war, in mein Bewusstsein vordrang. Er war nicht einfach nur reich. Er war steinreich. Als Henry meine nassen Sachen neben der Tür auf dem Boden ablegte, hätte ich sie am liebsten sofort wieder aufgehoben, um nichts dreckig zu machen.

			»Ja«, antwortete er, ahnungslos, was in mir vorging.

			»Wow«, staunte ich und legte die Sachen, die ich getragen hatte, ebenfalls auf den Haufen. Nur meinen Rucksack behielt ich zur Sicherheit bei mir, sollte ich aus irgendeinem Grund fliehen müssen, auch wenn ich das bezweifelte. Henry hatte mir vom ersten Moment an ein gutes Gefühl gegeben, das ich mir nicht so richtig erklären konnte. Doch so wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte, so unwohl fühlte ich mich in Anbetracht all dieses Luxus.

			»Soll ich dir das Gästezimmer zeigen?«

			Ich nickte stumm. Unfähig zu sprechen, denn ich wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Mit Verachtung kam ich klar. Mit Hass und Ignoranz. Aber nicht mit Henrys Nettigkeit und Hilfsbereitschaft. Zumal ich weder das eine noch das andere verdiente. Ein verräterischer Druck baute sich hinter meinen Augen auf, aber ich zwang mich, die Tränen zurückzuhalten. Stattdessen folgte ich Henry durch seine Wohnung.

			Er führte mich zu einer verschlossenen Tür und öffnete sie. Automatisch sprang das Licht an und gab den Blick auf ein Zimmer frei, das nicht weniger beeindruckend war als der Wohnraum. In der Mitte thronte ein übergroßes Kingsize-Bett mit gepolsterter Kopfstütze und seidener Bettwäsche. Es gab einen massiven Schreibtisch aus echtem Holz und mehrere Bücherregale sowie einen begehbaren Kleiderschrank mit integrierter Beleuchtung und Einbauschränken. Das absolute Highlight war jedoch das angrenzende Badezimmer mit der geräumigen Regendusche und einer freistehenden Wanne. Ein heißer Schauder rieselte mir über den Rücken, wenn ich mir vorstellte, darin zu liegen.

			»Ich hätte dir mehr für dein Handy abknöpfen sollen«, nuschelte ich scherzhaft, um die tosende Unsicherheit in mir zu überspielen. Alles war so verdammt schick und edel. Ich fühlte mich vollkommen fehl am Platz.

			»Das nächste Mal weißt du es besser«, erwiderte Henry mit einem Lächeln, was sich merkwürdig auf meinen Herzschlag auswirkte. »Hausschuhe, Bademäntel und Handtücher findest du im Schrank, wenn du ein Bad nehmen willst. Ich bring dir gleich noch was Frisches zum Anziehen.«

			Ich nickte, denn mein Mund fühlte sich schlagartig trocken an. Der Druck hinter meinen Augen wurde stärker, wenn ich daran dachte, die Nacht hier verbringen zu dürfen. In einem richtigen Bett, in einem warmen, trockenen Zimmer ohne Insekten, die mich umschwirrten, und ohne vorbeilaufende Fremde, die mich beobachteten. Diese Vorstellung löste nicht nur Erleichterung und Dankbarkeit in mir aus, sondern gab mir auch das Gefühl von Menschlichkeit zurück, das einem schnell abhandenkam, wenn man auf der Straße lebte, wo die meisten Leute einen wie Müll behandelten oder komplett ignorierten.

			»Hast du Hunger?«, fragte Henry.

			»Ich hab immer Hunger.«

			Bei meiner Antwort runzelte er die Stirn. Vermutlich fragte er sich, was mit den viertausend Pfund passiert war, wenn ich das Geld weder für eine Unterkunft noch für Essen ausgegeben hatte, aber er hakte nicht nach. »Ist Toast okay?«

			»Klar. Ich bin nicht wählerisch.«

			»Okay. Warte hier«, sagte Henry und verschwand aus dem Zimmer. Ich wagte es kaum, mich zu bewegen, bis er wieder zurückkam, ein Bündel Stoff in den Armen. »Die Sachen sind dir vermutlich zu groß, aber zumindest sind sie trocken.«

			»Danke.«

			»Gerne. Lass dir Zeit«, sagte er, und als er das Zimmer dieses Mal verließ, zog er die Tür hinter sich zu.

			Einen Moment stand ich wie angewurzelt da, ehe ich vortrat und den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Nicht weil ich Henry nicht vertraute, sondern weil ich gelernt hatte, niemandem zu vertrauen. Dann schaute ich mich abermals um. Träumte ich? Es fühlte sich danach an.

			Ich lief ins Bad und drehte das Wasser auf, um die Wanne zu füllen. Auf dem Rand standen kleine Fläschchen mit dem Logo des Hotels, darunter auch ein Schaumbad. Ich kippte den nach Lavendel duftenden Inhalt in die Wanne und zog mich aus. Kurz stellte ich mich unter die Dusche, um nicht im Dreck der letzten Tage zu baden, ehe ich mich in das warme Wasser gleiten ließ.

			Der Schaum prickelte auf meiner Haut, und ich spürte, wie meine eisigen Glieder langsam wieder auftauten. Wie die Wärme nicht nur die Kälte vertrieb, sondern auch meine Muskeln entspannte. Auf der Straße stand ich unter Dauerstrom und war ständig auf der Hut vor allen möglichen Gefahren. Es war zermürbend. Doch in dieser wunderschönen Wohnung, eingetaucht in warmes Wasser und ohne Angst löste sich mit einem Schlag all die Anspannung in mir – und ich begann zu weinen.

			Zuerst fiel nur eine Träne. Dann waren es plötzlich ganz viele, bevor ich sie hätte aufhalten können. Normalerweise verbot ich es mir, zu weinen, denn Tränen ließen einen schwach wirken, aber hier und jetzt war es okay.

			Ich war in Sicherheit.

			Ich war unversehrt.

			Ich war allein.

			Und für einen winzigen Moment war es in Ordnung, nicht Kate zu sein, sondern Kaitlynn. Die Version von mir, die ich in einem anderen Leben gewesen wäre. Einem Leben, in dem ich eine Familie hatte. Freunde. Etwas Geld. Und in dem ich Träume haben durfte, die nicht sofort auf dem harten Asphalt der Realität zerschellten, sobald ich auch nur zu hoffen wagte.

			Kate war tough, unerschrocken und selbstbewusst.

			Kaitlynn hingegen hatte einfach nur Angst.
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			Der Sturm ist echt heftig. Schreib mir, wenn du sicher zu Hause bist.

			Nachricht von Henry an Logan

			Henry

			Ich war lange vor Kate mit meiner Dusche fertig und nutzte die Zeit, um die Sporttasche von meinem gestrigen Bouldertraining wegzuräumen und Kates dreckige Decken, die nicht nur nass, sondern auch von Matsch überzogen waren, in die Wäscherei zu geben. Anschließend wartete ich darauf, dass Kate aus dem Gästezimmer kam – dem abgeschlossenen Gästezimmer. Kaum war die Tür hinter mir ins Schloss gefallen, hatte ich das Klicken der Verriegelung gehört. Nicht, dass ich damit ein Problem hatte. Für die Nacht gehörte das Zimmer ihr, und sie durfte tun und lassen, was sie wollte. Aber ich fragte mich, was ihr im Leben schon alles widerfahren sein musste, dass sie dauerhaft so angespannt und vorsichtig war. Sie behauptete zwar, dass sie mir vertraute, aber ihre Körperhaltung erzählte eine andere Geschichte.

			Eine halbe Stunde später hörte ich schließlich Geräusche aus dem Gästezimmer. Offenbar war Kate fertig im Bad. Ich holte eine Pfanne aus dem Schrank und machte mich in der Küche an die Arbeit. Obwohl ich es kaum für möglich gehalten hatte, war der Sturm in den letzten Minuten noch schlimmer geworden. Der Regen prallte nun beinahe horizontal gegen die Fenster. Der Wind quetschte sich pfeifend durch jede noch so kleine Ritze, und Blitz und Donner zuckten und grollten inzwischen direkt über der Stadt, als hätte sich ein Tor zur Unterwelt geöffnet, das London verschlingen wollte.

			»Ich hasse Gewitter«, hörte ich Kate plötzlich sagen.

			Ich blickte von der Pfanne auf und erstarrte, als ich sie in meinen Klamotten im Türrahmen stehen sah. Ich hatte ihr den alten Hoodie meiner Highschool-Rugby-Mannschaft gegeben, der mir inzwischen viel zu klein war und den ich nur noch aus Nostalgie aufbewahrte. Kate hingegen war er viel zu groß, genau wie die Hose, die aussah, als würde sie ihr jeden Moment von den schmalen Hüften rutschen. Sie schien von Natur aus eher schmal gebaut zu sein, dennoch wirkte sie auf mich zu dünn, was aufgrund ihrer Lebensumstände nicht verwunderlich war.

			Mit bedachten Schritten kam sie auf mich zu und setzte sich auf einen der Hocker, der an der Kücheninsel stand. Das handtuchtrockene Haar stand ihr zerzaust vom Kopf ab, und eine zarte Röte lag auf ihren Wangen. Mein Brustkorb verengte sich. Kate war wirklich bezaubernd – und ich ein unsensibles Arschloch. Denn unweigerlich musste ich daran denken, wie viel zerzauster ihre Haare und wie viel röter ihre Wangen wären, wenn sie die Nacht nicht im Gästezimmer, sondern in meinem Schlafzimmer verbringen würde.

			Kate machte den Hals lang und schielte in die Pfanne. Ich hatte Tofu, Paprika und Zwiebeln angebraten und Kala Namak und Sojajoghurt darübergegeben. Auf dem Teller daneben war bereits Toast mit veganem Frischkäse und Weintrauben angerichtet. Überrascht sah Kate mich an. »Du hast für mich gekocht?«

			»Toast als Kochen zu bezeichnen ist etwas weit hergeholt, findest du nicht?«, fragte ich und gab den goldbraunen Rühreiersatz auf den Teller. Mit großen Augen schaute Kate mir dabei zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie leicht getrübt waren, als hätte sie geweint. 

			»Ich dachte, du bestellst was aus der Küche.«

			Ich runzelte die Stirn. »Hättest du lieber was anderes gewollt?«

			»Nein! Es ist nur …« Sie stockte und biss sich auf die Unterlippe, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie aussprechen sollte, was ihr auf der Zunge lag. Sie ließ von ihrer Lippe ab und suchte mit ihrem Blick nach meinem. »Ich verstehe das alles nicht.«

			»Was versteht du nicht?«

			»Dich«, erwiderte sie unsicher. »Ich verstehe dich nicht.«

			»So kompliziert bin ich nicht.«

			»Doch. Du ergibst keinen Sinn.« Nun legte sich auch ihre Stirn in Falten. Sie betrachtete mich mit einer Intensität, als könnte ihr Blick Haut und Knochen durchdringen und meine Seele freilegen. »Warum zum Teufel bist du so nett zu mir?« 

			»Weil …«, setzte ich an, aber ich war mir nicht sicher, wie der Satz enden sollte. Denn die Wahrheit war, dass ich es selbst nicht wusste. Ich mochte Kate, und noch mehr mochte ich, wie normal ich mich in ihrer Gegenwart fühlte. Aber womöglich versuchte ich auch nur zu beweisen, dass ich ein besserer Mensch war als mein Dad, selbst wenn Kate zu helfen bloß einen Tropfen auf den heißen Stein bedeutete.

			Sie seufzte. »Eigentlich ist es auch egal. Du solltest nur wissen, dass ich dir zwar dankbar bin, dir aber nichts geben kann. Nicht einmal dein Geld. Es ist alles weg. Ich habe davon alte Schulden bezahlt.«

			Ich machte einen Schritt auf sie zu. Die Hände auf die Arbeitsfläche gestützt beugte ich mich vor, bis ich mit ihr auf Augenhöhe war. Ihr Blick wanderte über mein Gesicht. Suchend. Abwartend. Aber ich sagte nichts, bis sie mir in die Augen schaute. »Ich möchte mein Geld nicht zurück. Und ich erwarte auch nichts von dir. Ich habe dich freiwillig zu mir geholt, und alles, was ich gerade will, ist, dass du dieses verdammte Tofu-Rührei isst, bevor es kalt wird, weil ich mir echt viel Mühe damit gegeben habe.«

			Kates steinerne Miene bekam Risse. »Oh, okay.«

			Ich richtete mich auf. »Ist die Sache damit geklärt?«

			Sie nickte.

			»Gut.« Ich schob ihr den Teller zu. »Magst du was trinken?«

			»Hast du Orangensaft?«

			Wortlos drehte ich mich zum Kühlschrank um und füllte zwei Gläser mit O-Saft. Eines davon stellte ich neben Kate ab, die in der Zwischenzeit angefangen hatte zu essen. Keine Ahnung, ob es ihr wirklich schmeckte oder sie einfach nur ausgehungert war, aber sie aß, als hätte sie Angst, ich könnte ihr den Teller wieder wegnehmen.

			»Ich hab deine Decken in die Wäscherei gegeben. Sie werden mit Priorität behandelt, und du solltest sie bis morgen Mittag zurückhaben. Wenn du willst, können wir deine Klamotten auch in die Reinigung geben.«

			»Ich hab sie bereits in der Wanne ausgewaschen.«

			»Das wäre wirklich kein Problem«, versicherte ich ihr.

			»Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte sie mit einem verkrampften Lächeln, und da begriff ich. Es ging ihr nicht um den Aufwand oder die Umsetzbarkeit, sondern um Kontrolle. Sie wollte ihre Klamotten genauso wenig wie ihren Rucksack aus der Hand geben, sollte sie unerwartet aus dem Hotel oder gar vor mir flüchten müssen.

			Ich lehnte mich gegen die Küchenzeile. »Darf ich dich was fragen?«

			Sie blickte von ihrem Essen auf. »Klar.«

			»Wie alt bist du?«

			»Zwanzig.«

			»Und wie lange bist du schon obdachlos?«

			»Seit knapp einem Jahr«, erwiderte Kate. Ihre Antwort drehte mir den Magen um. »Meine Mum und ich haben vor zwei Jahren unsere Wohnung verloren. Danach sind wir zu ihrem Freund gezogen, aber der hat mich nach ihrem Tod rausgeschmissen. Seitdem übernachte ich meistens in irgendwelchen Parks. Bis vor ein paar Wochen hatte ich ein Zelt, doch Jugendliche haben es kaputt gemacht.«

			»Ich dachte, es gibt Unterkünfte für Obdachlose.«

			Kate schnaubte. »Schon, aber die sind ziemlich überfüllt, und selbst wenn man Glück hat und einen Platz ergattert, ist das nicht unbedingt ein Ort, an dem du gerne sein möchtest. Vor allem nicht als Frau. Die meisten Leute dort wollen nur einen wettergeschützten Schlafplatz, aber eben nicht alle.«

			»Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

			Sie trank einen großen Schluck von ihrem Saft. »Woher auch? Ich wette, du musstest dir noch nie Gedanken darüber machen, wo du die Nacht verbringst.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du hast deine Mum erwähnt. Was ist mit deinem Dad?«

			»Den habe ich nie kennengelernt. Meine Mum kam aus einer schwierigen Familie. Ihr Dad hat sie verprügelt. Sie ist mit siebzehn weggerannt und war schon damals eine Weile obdachlos. Sie hat Zuflucht in den Betten irgendwelcher Männer gesucht. Mit achtzehn wurde sie ungewollt schwanger. Mein Erzeuger wollte nichts davon wissen.«

			»Hast du jemals versucht Kontakt zu ihm aufzunehmen?«

			»Nein, wozu auch? Ich brauche niemanden in meinem Leben, der mich nicht in seinem haben will.« Sie zuckte mit den Schultern und schob sich den letzten Bissen Essen in den Mund. »Das war übrigens wirklich gut. Du solltest über eine Karriere als Koch nachdenken.«

			Ich lachte. »Lieber nicht, das ist so ziemlich das Einzige, was ich kochen kann.«

			»Du gibst also doch zu, dass man es als Kochen bezeichnen kann?«

			»Nenn es, wie du willst, aber ich werde dir nie etwas anderes vorsetzen. Logan ist der Koch in der Familie«, sagte ich und räumte den dreckigen Teller in den Geschirrspüler, der bis auf die zwei Flaschen für meine Proteinshakes leer war.

			»Logan ist einer deiner Brüder?«

			Ich stellte auch die zwei Gläser in den Spüler. »Ja, der mittlere. Der jüngste ist Ethan.«

			»Und Logan ist Koch?«, fragte Kate interessiert.

			»Ja. Ihm gehört ein Restaurant. The Meridian.«

			»Stehst du deinen Brüdern nahe?«

			»Es geht. Ethan ist sechs Jahre jünger als ich, und unsere Leben könnten gerade nicht unterschiedlicher sein. Mit Logan ist es enger, aber auch nicht mehr wie früher. Wir arbeiten beide viel und sehen uns nur alle drei, vier Wochen für ein paar Stunden.« Ich konnte weitere Fragen in Kates Augen erkennen, aber ich kam ihr zuvor. »Genug geredet. Es ist schon spät. Wir sollten lieber schlafen gehen. Mein Wecker klingelt sehr früh.« 

			Kate sprang vom Hocker auf. »Oh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht wach halten.«

			»Hast du nicht. Ich schlaf zurzeit ziemlich schlecht«, gestand ich.

			Kate lächelte mitfühlend. »Ich auch, aber mein Gefühl sagt mir, dass das heute Nacht anders sein wird.«

			Ich umrundete die Theke, wobei mir nicht entging, dass Kate mich abcheckte, wenn auch nur kurz. Gemeinsam liefen wir durch das Wohnzimmer bis zu der Stelle, an der sich unsere Wege trennten. Wie abgesprochen hielten wir gleichzeitig inne. Nun stand mir Kate direkt gegenüber. Ohne die Küchentheke als Barriere zwischen uns stieg mir der liebliche Duft der Lavendel-Seife in die Nase, die wir im Hotel anboten. Ich hatte mich so sehr an diesen Geruch gewöhnt, dass ich ihn normalerweise gar nicht mehr registrierte, aber an Kate nahm ich ihn in aller Deutlichkeit wahr. Schweigend verharrten wir in dem Moment, als wäre keiner von uns wirklich bereit, Gute Nacht zu sagen.

			Ich räusperte mich. »Schlaf gut. Wir sehen uns morgen.«

			Kate lächelte mich an. »Du auch, Schneeflocke. Und danke für alles.«
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			Kleiderordnung im The Darlington: Im hauseigenen Restaurant Darlington Dining müssen Herren ein Jackett und eine Krawatte tragen, Damen müssen elegant gekleidet sein. In allen anderen Bereichen des Hotels ist geschmackvolle Kleidung erforderlich. Bitte beachten Sie, dass kurze Hosen, Jeans, Turnschuhe und Sportkleidung nur zum Verlassen des Hotels erlaubt sind, nicht innerhalb des Hauses.

			Hausordnung des The Darlington

			Henry

			Kate schien noch zu schlafen. Kein Laut drang aus dem Gästezimmer. Das wusste ich, weil ich seit geschlagenen fünf Minuten am Tresen in meiner Küche lehnte, an meinem Kaffee nippte und in die Stille lauschte. Ich hatte gehofft, Kate anzutreffen, bevor ich ins Büro ging, aber sie zu wecken, kam nicht infrage. Vermutlich war es das erste Mal seit Wochen, vielleicht sogar Monaten, dass sie in einem richtigen Bett schlief, und das wollte ich ihr nicht nehmen. Unser Gespräch gestern hatte mich noch eine ganze Weile wach gehalten. Das, was sie über die Obdachlosenheime gesagt hatte, aber auch, dass sie immer an Hunger litt. Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen. Und obwohl wir uns kaum kannten, konnte ich den absurden Wunsch nicht abschütteln, ihr all ihre Sorgen nehmen zu wollen, einfach weil ich es konnte. Und vielleicht auch, weil seit Monaten diese Schuldgefühle an mir nagten, die mich nicht losließen.

			Ich war nicht mein Dad, und ich verabscheute, was er diesen Frauen angetan hatte, dennoch stand ich für Außenstehende irgendwie auf seiner Seite, weil ich mich um das Hotel kümmerte. Aber ich brachte es einfach nicht über mich, meine Taschen zu packen und zu gehen, so wie Logan es bereits vor Jahren getan hatte. Das Hotel war ein Teil von mir. Es war mein Zuhause und barg meine wertvollsten Kindheitserinnerungen. Und ich wollte es retten, auch wenn es nach außen wirkte, als würde ich meinen Dad unterstützen, obwohl es das Letzte war, was mir vorschwebte. Wäre es nach mir gegangen, hätte mein Dad nichts mehr zu melden gehabt, aber er besaß nun mal Anteile am Hotel, und mit all dem Drama und der Presse war gerade nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn aus dem Unternehmen zu drängen.

			Ich stieß einen stummen Fluch aus und rieb mir über die Stirn. Es war eindeutig zu früh für derartige Gedanken. Mit einem großen Schluck trank ich meinen Kaffee aus und beschloss, Kate eine Nachricht zu hinterlassen. Ich riss einen Zettel von dem Magnetblock am Kühlschrank und hoffte, dass sie meine Handschrift würde entziffern können. Der einzige Mensch, der sie anscheinend problemlos lesen konnte, war Logan. Er scherzte immer, dass das sein gottgegebenes Talent sei.

			Ich legte den Zettel neben die Spüle. Dort würde Kate ihn hoffentlich entdecken. Anschließend nahm ich mein Handy aus der Ladestation und machte mich auf den Weg nach unten, da für heute Morgen ein Meeting zur Pearl Gala angesetzt war. Über Nacht hatte ich einige Mails bekommen, und bedauerlicherweise war keine davon Spam, den ich einfach löschen konnte. Ich beschloss, später darauf zu antworten, und öffnete im Gehen meine privaten Nachrichten. Ich hatte eine neue Message von Olivia.

			OLIVIA:

			Du hast auf mich gehört.

			ICH:

			Was meinst du?

			OLIVIA:

			Du hast dich mit Kate getroffen.

			ICH:

			Wer hat dir das erzählt?

			OLIVIA:

			James. Ethan hat es ihm gesagt.

			ICH:

			Und woher weiß Ethan davon?

			OLIVIA:

			Keine Ahnung. Aber stimmt es?

			Ich unterdrückte einen Fluch. Mr Hammond hatte Kate also doch erkannt, und wenn Olivia bereits davon wusste, war es nur eine Frage von Stunden, bis das gesamte Hotel im Bilde war. Spätestens am Ende des Arbeitstages würde die gesamte Belegschaft darüber informiert sein, dass Kate bei mir übernachtet hatte. Großartig. Diskretion und Privatsphäre konnte man offensichtlich vergessen, wenn man Darlington hieß.

			ICH:

			Ja, ich habe sie gestern ins Hotel geholt.

			OLIVIA:

			Uhhhh!

			ICH:

			Nichts Uh. Ich hatte Angst, dass ihr im Sturm was passiert.

			OLIVIA:

			Awww, du hast dir Sorgen gemacht.

			ICH:

			Offensichtlich.

			OLIVIA:

			Du magst sie!

			ICH:

			Ich wollte nur helfen.

			OLIVIA:

			Klar. Und sie ist nur zufällig superhübsch und voll dein Typ.

			ICH:

			Ich hab für so was keine Zeit.

			OLIVIA:

			Du streitest also nicht ab, dass sie dir gefällt?

			ICH:

			Sie gefällt mir nicht nicht.

			»Henry!«

			Ich blieb stehen, obwohl ich am liebsten weitergelaufen wäre. Die Art, wie meine Mutter meinen Namen rief – drängend und eine Oktave zu hoch –, ließ mich bereits erahnen, worum es in diesem Gespräch gehen würde.

			Ich wandte mich zu meiner Mum um, die in ihren Pumps auf mich zustöckelte. Sie war zehn Jahre jünger als mein Dad, doch während ihm sein Alter anzusehen war, wirkte sie um einiges jünger als zweiundfünfzig. Zwar hatte sie nachhelfen lassen, aber darüber hinaus investierte sie, ähnlich wie Olivia, viel Zeit und Geld in ihren Körper. Das blonde Haar wurde nachgefärbt, sobald auch nur ein Hauch von Grau zu sehen war, und die wöchentlichen Gesichtsbehandlungen waren ihr heilig, genauso wie die grünen Smoothies am Morgen, die Schlammmasken am Abend und das Yoga am Nachmittag, um in Form zu bleiben. Dad hätte sich durchaus eine Scheibe abschneiden können, vielleicht wäre er dann ausgeglichener und kein so unleidiges Arschloch.

			»Guten Morgen.«

			Meine Mum blieb vor mir stehen. Sie war eine große Frau und dank ihrer Absätze beinahe auf Augenhöhe mit mir. »Hast du mir etwas zu sagen?«

			Ich lächelte. »Du siehst heute sehr hübsch aus.«

			Verächtlich schnalzte sie mit der Zunge. »Du weißt, wovon ich rede.«

			»Tu ich das?«, fragte ich unschuldig, denn ich würde ihr gewiss keine Steilvorlage für ihre Kritik liefern. Wenn sie mit mir über den Artikel im INsider reden wollte, dann sollte sie das tun, aber ich würde bestimmt nicht davon anfangen.

			»Die Fotos, Henry! Ich hab sie gesehen.«

			»Ach, die Fotos. Die waren nicht sonderlich vorteilhaft, was erstaunlich ist, denn ich bin verdammt fotogen. Jede Seite ist meine Schokoladenseite.«

			»Könntest du bitte ernst bleiben? Was hast du dir dabei gedacht?«, erwiderte meine Mum mit so viel Empörung in der Stimme, als würden die Fotos nicht Kate und mich beim Mittagessen zeigen, sondern wie ich lachend auf festgekettete Welpen schoss.

			Mein Lächeln verblasste. »Ich verstehe das Problem nicht. Ich war mit einer Freundin essen.«

			Verständnislos schüttelte meine Mum den Kopf. »Meine Güte, Henry. Hast du dir diese Frau überhaupt angesehen? Was sie anhatte? Und dann wart ihr auch noch in diesem furchtbaren Restaurant. Was sollen die Leute denken? Die Presse? Barbara hat mich angerufen und gefragt, ob wir in finanziellen Schwierigkeiten stecken. Und Margaret wollte wissen, ob du auf den Bildern Drogen kaufst.«

			»Nein, meinen Dealer treffe ich immer im Hyde Park«, erwiderte ich trocken.

			»Henry! Das ist eine ernste Angelegenheit. Schläfst du mit ihr?«

			»Nein.«

			»Gott sei Dank! Es reicht, dass dein Vater so ist, wie er ist.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Selbst wenn Kate und ich Sex miteinander hätten, wäre es nicht dasselbe, denn es wäre bei mir immer einvernehmlich, anders als bei meinem Dad. Aber ich schluckte die Worte runter, denn meine Mum hatte es bereits schwer genug. Immerhin wusste die halbe Welt, dass mein Dad sie mit deutlich jüngeren Frauen gegen deren Willen betrogen hatte. Das musste ich ihr nicht noch unter die Nase reiben.

			»Was willst du von mir hören?«, fragte ich stattdessen, bereit, dieses Gespräch zu beenden. »Ich bin auch nicht glücklich über den Artikel, aber er existiert nun mal. Daran kann ich nichts ändern.«

			Meine Mum dachte einen Moment nach. »Lass mich ein Date für dich arrangieren. Damit die Presse sieht, dass du nicht mit dieser Frau involviert bist. Ich habe gehört, die Tochter von Mr Walsh ist wieder in der Stadt. Sie ist seit ein paar Monaten Single und offen für eine neue Beziehung.«

			»Nein.«

			»Warum nicht? Wenn man dich mit einer anständigen Frau …«

			»Ich habe Nein gesagt«, fiel ich ihr ins Wort und musste an mich halten, um Kate nicht zu verteidigen. Sie war nicht schlechter als wir oder weniger wert, nur weil sie sich keine teure Kleidung leisten konnte, aber das würde meine Mum nicht verstehen. Immerhin versuchte sie nicht, mich erneut zu einer Beziehung mit Olivia zu überreden.

			»Okay, aber versprich mir, dich nicht mehr mit dieser Frau zu treffen.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil sie gerade in meiner Wohnung ist.«

			Der Blick meiner Mum war eine Mischung aus Enttäuschung und Mordlust. »Du hast eben gesagt, du schläfst nicht mit ihr.«

			»Tu ich auch nicht. Sie ist eine Freundin.«

			»Eine Freundin«, wiederholte sie, als wäre es ein Fremdwort. Dabei zeigte sich in ihrem Gesicht keinerlei Regung. Ich war mir nicht sicher, ob das gewollt war oder eine Folge ihrer letzten Botox-Behandlung. »Hättest du dir nicht eine Freundin mit etwas mehr Klasse suchen können? Du wirst noch wie Logan.«

			»Danke.«

			»Das war kein Kompliment.«

			»Für mich klang es wie eines«, erwiderte ich und beschloss, dass es Zeit wurde, dieser Unterhaltung ein Ende zu setzen. »Wir sollten uns besser beeilen. Vivian und Rakesh warten sicherlich schon auf uns, und wir haben einiges zu besprechen.«

			Nachdenklich spitzte meine Mum die Lippen, als hätte sie noch etwas zu sagen, doch dann nickte sie, und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zum Konferenzraum, da auch sie Teil des Orga-Teams für die Pearl Gala war. Als wir den Raum betraten, lief der Fernseher und weder Vivian noch Rakesh schenkten uns Beachtung. Sie guckten gebannt eine dieser Morning Shows. Die Moderatorin war gerade im Gespräch mit William Hunt, dem selbst ernannten High-Society-Experten.

			»Was glaubst du, will er damit bezwecken?«, fragte die Moderatorin.

			William setzte zu einer Antwort an, und im nächsten Moment erschienen die Fotos von Kate und mir auf dem Bildschirm. Verdammt. »Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein, damit die Presse weniger darüber berichtet, dass dem Gericht eine stichhaltige Anklageschrift gegen Richard Darlington vorgelegt wurde«, erwiderte William. Die Fotocollage verblasste, und man konnte wieder ihn und die Moderatorin sehen. »Es könnte aber auch eine Message an Olivia Asterdam sein: Ich brauch dich nicht. Keiner weiß, wo die beiden in ihrer On-off-Beziehung gerade stehen, und Olivia wurde kürzlich mit einem anderen Mann tanzend auf einer Party gesichtet. Das muss ein heftiger Schlag für Henrys Ego gewesen sein.«

			Die Moderatorin nickte sichtlich begeistert über die Antwort und ließ sie einen Moment nachwirken, indem sie ihre Notizkärtchen neu sortierte. »Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass jemand wie Henry eine Frau datet, die sich außerhalb seiner üblichen Kreise bewegt, zumindest scheint niemand die Unbekannte an seiner Seite zu kennen. Wie schätzt du als Experte die Wahrscheinlichkeit ein, dass es tatsächlich die große Liebe zwischen Henry und der anonymen Fremden sein könnte?«

			»Sehr gering. Dafür ist –«

			»Hey, ich wollte das hören!«, protestierte Rakesh, als ich den Fernseher ausschaltete. 

			»Du solltest dir so einen Unsinn nicht reinziehen, außerdem war das kein Date. Kate hatte Hunger, also sind wir was essen gegangen«, sagte ich und setzte mich ans Kopfende des Tisches. Meine Mum hockte sich auf den freien Stuhl neben Vivian, die ihren Platz in Beschlag genommen hatte.

			Rakesh hob die Brauen. »Ihr Name ist also Kate?«

			Statt auf seine Frage einzugehen, wechselte ich das Thema, bevor Vivian sich ermutigt fühlte, ihren Senf dazuzugeben. Zwar war sie die Krisenmanagerin meines Dads, aber sie liebte es, sich auch in meine Angelegenheiten einzumischen, weil es angeblich ihr Job war. »Vierundachtzig Tage. So lange haben wir Zeit, um die diesjährige Pearl auf die Beine zu stellen. Gemäß der Tradition findet die Gala am 27. Dezember statt. Aufgrund der kurzfristigen Planung stehen leider nicht mehr alle Dienstleister der vergangenen Jahre zur Verfügung. Rakesh und ich sind bereits auf der Suche nach Ersatz, aber in diesem Meeting soll es vorwiegend darum gehen, welche wohltätige Organisation wir dieses Jahr in den Fokus rücken wollen.«

			»Wir könnten das Geld an eine Organisation spenden, die sich für Gewalt gegen Frauen einsetzt«, schlug meine Mum vor. »In der Presse wird uns häufig vorgeworfen, dass wir uns nicht zu den Anschuldigungen gegen Richard äußern. Auf diese Weise könnten wir uns gegen sexuelle Gewalt aussprechen, ohne ein öffentliches Statement abzugeben.«

			»Das ist eine gute Idee«, stimmte Rakesh zu.

			Vivian schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Das ist ein viel zu heißes Eisen und könnte wie Ablasshandel wirken. Als würde Richard versuchen, sich von seiner Schuld freizukaufen. Ich wäre dafür, das Geld an eine Tierschutzorganisation zu geben. Jeder mag Tiere. Es ist ein guter, unproblematischer Zweck, der nicht hinterfragt werden kann. Und Henry könnte seine Veganer-Karte ziehen.«

			»Wir haben letztes Jahr bereits für Tiere gespendet«, erklärte meine Mum. »Es gibt die ungeschriebene Regel, dass wir nie zwei Jahre in Folge für denselben Zweck sammeln. Das könnte voreingenommen wirken. Wie wäre es mit Spenden für Kinder?«

			»Auf keinen Fall!«, kam es erneut von Vivian.

			Rakesh runzelte die Stirn. »Was spricht gegen eine Spende für Kinder?«

			»Sie sind zu mitleidserregend. Es könnte der Eindruck entstehen, dass Richard zu sehr versucht, gemocht zu werden. Außerdem könnte die Kombination aus Vorwürfen des sexuellen Missbrauchs und Kindern zu unvorteilhaften Suchergebnissen führen.«

			»Und was schlägst du stattdessen vor?«, fragte meine Mum.

			»Tiere«, antwortete Vivian.

			»Auf keinen Fall!«, äffte meine Mum sie nun nach, was ihr einen finsteren Blick einbrachte. Rakesh hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen, und vielleicht hätte auch ich gelacht, hätte ich mehr als drei Stunden geschlafen und keine Kopfschmerzen gehabt.

			Ich holte die kleine Dose aus meiner Sakkotasche und spülte eine der Tabletten darin mit einem großen Schluck Kaffee runter. Dann steckte ich die Dose wieder weg und ergriff das Wort. »Ich weiß, dass wir normalerweise für größere, internationale Organisationen sammeln, aber was haltet ihr davon, wenn wir das Geld diesmal für Obdachlose in London nutzen? Ich habe ein bisschen recherchiert. Die Zahl der Obdachlosen ist aufgrund der Inflation und der hohen Mietpreise in den vergangenen Jahren deutlich gestiegen. Die Obdachlosenheime sind überfüllt. Und vor allem für Frauen und Kinder oft kein sicherer Ort.«

			Meinen Worten folgte Stille, und ich verbuchte es als Sieg, dass Vivian zumindest darüber nachdachte, anstatt mir ein »Auf keinen Fall!« entgegenzuschmettern.

			Rakesh war der Erste, der das Schweigen brach. »Ich finde das eine gute Idee.«

			»Ich auch«, stimmte meine Mum zu.

			Wir alle sahen zu Vivian, die noch immer grübelte. Ich konnte erkennen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, wie sie jedes mögliche Szenario und jede Konsequenz in Gedanken durchspielte, aber schließlich nickte sie. »Das könnte funktionieren. Außerdem verleiht es der Gala ein bescheideneres Flair. Von dieser Demut könnte Richard profitieren.«

			Mein Dad hätte mir in dieser Gleichung nicht egaler sein können. Ich wollte Kate und Leuten, die ein ähnliches Schicksal teilten, helfen. Aber wenn es das brauchte, um Vivian von meiner Idee zu überzeugen, sollte es mir recht sein. »Also sind wir uns alle einig?«

			»Ich denke schon«, sagte Vivian zufrieden, als wäre es ihre Idee gewesen.

			»Anfang nächster Woche stelle ich eine Liste mit Organisationen zusammen, mit denen wir kooperieren könnten«, sagte Rakesh, als hätte er mal wieder meine Gedanken gelesen. »Soll ich direkt Anfragen rausschicken, um abzuklopfen, ob sie überhaupt bereit wären, mit dem Darlington zusammenzuarbeiten, oder soll ich lieber warten?«

			»Anfragen«, sagte ich im selben Moment, in dem Vivian antwortete: »Abwarten.«

			Ich überging sie. »Frag bei den Organisationen an. Stell ihnen gerne eine großzügige Spende unsererseits in Aussicht. Und betone bitte, dass mein Vater nicht in die Planung der Gala involviert ist und der gute Zweck wie eh und je im Fokus stehen wird.«

			»Geht klar«, sagte Rakesh mit selbstgefälligem Blick zu Vivian.

			Sie wandte sich mir zu. »Macht, was ihr wollt, aber nun, da das geklärt ist, können wir uns einem in meinen Augen viel wichtigeren Punkt zuwenden: der Ankündigung. Ich habe in den Archiven nachgeschaut, bisher habt ihr die Gala immer mit einem Rundschreiben verkündet. Das erscheint mir sehr unpersönlich und distanziert. Ich würde dieses Jahr gerne Journalisten zu einer Pressekonferenz ins Hotel einladen, um zu zeigen, dass wir nichts zu verbergen haben.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mein Dad wird keine Pressekonferenz abhalten.«

			Vivian lächelte. »Ich rede nicht von Richard, sondern von dir. Es ist deine erste Pearl Gala als Geschäftsführer. Und abgesehen von ein paar Fehltritten in der Jugend und Spekulationen über dein Liebesleben hast du ein lupenreines Image. Du bist ein Good Guy. Das mögen die Leute. Du hältst eine Rede, in der du erzählst, wie sehr dir London am Herzen liegt und wie gerne du den Menschen in der Stadt etwas zurückgeben möchtest, und dann nennst du die Organisation, für die ihr euch entschieden habt. Das wird fantastisch. Die Leute werden es lieben, und die Presse bekommt neues Material.«

			»So haben wir das noch nie gemacht«, erwiderte ich trocken.

			»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

			»Ich finde die Idee nicht schlecht«, sagte meine Mum.

			Das Problem war: Ich auch nicht. Was allerdings nicht bedeutete, dass ich Lust verspürte, vor eine Horde Journalisten zu treten und mich ihrem Blitzlichtgewitter auszusetzen. Aber ich würde es machen, denn es gab kaum etwas, das ich nicht für das Hotel getan hätte. Und wenn ich mir eine Sache wünschte, dann, dass die Pearl Gala ein Erfolg wurde. Sie war genau das, was das Hotel, die Angestellten und ich brauchten: ein Hoffnungsschimmer und eine Erinnerung daran, dass das Darlington mehr war als die Vergehen meines Dads.
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			Guten Morgen, ich hoffe, du hast gut geschlafen. 
Ich musste leider ins Büro und wollte dich nicht wecken. 
Du kannst dir gerne Frühstück aufs Zimmer bestellen, ansonsten findest du auch Cornflakes und Milch in der Küche.

			Notiz von Henry an Kate

			Kate

			Panisch fuhr ich in die Höhe. Noch bevor ich vollständig das Bewusstsein erlangte, setzten die Angst und das verräterische Kribbeln ein, das etwas nicht stimmte. Irgendetwas war anders …

			… alles war anders.

			Ich war nicht im St. James’s Park. Und ich lag auch nicht auf dem Boden unter einem Berg aus Decken begraben mit Zweigen im Haar, die der Wind über Nacht dorthin gefegt hatte. Ich war im The Darlington, dem teuersten und luxuriösesten Hotel der Stadt, und lag im weichsten, wärmsten und gemütlichsten Bett aller Zeiten. Es war kein Traum gewesen. Ich war wirklich hier. Henry hatte mich gestern Nacht bei Sturm und Regen aus dem Park geholt, um mir in seiner Wohnung Unterschlupf zu gewähren.

			Mein Herzschlag beruhigte sich, als die Erinnerung zurückkehrte. Ich holte tief Luft und sah mich blinzelnd in dem Raum um, der vermutlich größer war als die meisten Londoner Wohnungen. Ich hatte nicht herausgefunden, wie man die Jalousien schloss, weshalb die leuchtende Nach-dem-Sturm-Sonne ungehindert in Henrys Gästezimmer schien. Der Himmel war strahlend blau, und ich musste die Augen zusammenkneifen. Der digitale Wecker neben dem Bett zeigte mir, dass es bereits nach zehn Uhr war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so lange geschlafen hatte. Meistens wachte ich mit den Geräuschen der ersten Jogger am Morgen oder spätestens dem Lärm des Berufsverkehrs auf. Doch heute hatte mich nichts und niemand geweckt – nicht einmal Henry.

			Ein Teil von mir wollte liegen bleiben und das kuschelige Bett genießen, solange ich konnte, aber der andere, größere Teil wollte nach Henry sehen. Ich ging ins Bad, um die Sachen anzuziehen, die ich gestern in der Wanne gewaschen hatte und die dank der Heizung bereits getrocknet waren. Anschließend putzte ich mir die Zähne und stopfte das hoteleigene Duschgel und Haarshampoo in meinen Rucksack. Es duftete so gut. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Henry die angebrochenen Produkte seinem nächsten Gast anbot. Vermutlich würden sie nur im Müll landen.

			Ich schulterte meinen Rucksack und entriegelte die Tür. Dahinter erstreckte sich der offene Wohnraum, der mir bei Tageslicht noch größer erschien. Aber vielleicht lag das auch nur an dem unglaublichen Ausblick, der sich mir bot, nun da sich die Wolken verzogen hatten. Von der Wohnung aus konnte man ungehindert auf die Westminster Bridge, den Big Ben und die Themse sehen, die im Sonnenlicht funkelte. Die Aussicht verschlug mir die Sprache – bis ich mich daran erinnerte, dass ich nach Henry schauen wollte.

			Ich drehte mich um meine eigene Achse. »Henry?«

			Als ich keine Antwort bekam, wandte ich meinen Blick zu der Tür, hinter der ich sein Schlafzimmer vermutete. Sie stand einen Spaltbreit offen. Vorsichtig trat ich näher und klopfte, aber es blieb still. Anscheinend war er nicht da. Ich hatte keine Ahnung, wie ich darüber denken sollte, dass er ausgerechnet mich, die ihn beklaut hatte, in seiner Wohnung allein ließ. Der Mann war mir ein Rätsel. Er verwirrte mich auf eine vollkommen neue Art und Weise, vor allem gestern Nacht, als er in Shirt und Jogginghose für mich gekocht hatte. Sein Anblick hatte eine Hitze in meinen Bauch gepflanzt, wie ich sie schon lange nicht mehr verspürt hatte – vielleicht sogar noch nie.

			Unsicher, was ich nun tun sollte, schaute ich mich um. Meine Decken waren anscheinend noch in der Reinigung. Sollte ich hier warten? Ich durchquerte das Zimmer bis zur Küche, als ich einen Zettel neben der Spüle bemerkte. Ich griff danach und … Was zum Teufel stand da? Ich konnte das Geschriebene kaum lesen. Irgendwas von einem Bären. Oder einem Büro? Und Frühstück und Milch. Viel mehr als das und Henrys Unterschrift, die seltsamerweise ordentlicher war als der Rest, konnte ich nicht entziffern. Er war also in seinem Büro, vermutlich.

			Ich beschloss, auf meine Decken zu warten, was anderes konnte ich eh nicht tun. Also durchsuchte ich die Küche, machte mir eine Schüssel Cornflakes und setzte mich auf die Couch. Daneben war ein DVD-Regal, in dem mindestens zwanzig Exemplare von London Has Fallen, dem Film mit Gerard Butler, standen. Merkwürdig.

			Ich ließ meinen Blick an dem Regal vorbei aus dem Fenster gleiten. Der Ausblick war wirklich phänomenal. Ich kuschelte mich in eine Decke, die auf dem Sofa lag, aß meine Cornflakes und genoss die Wärme. Denn obwohl die Sonne schien, war ich mir sicher, dass mich draußen schneidende Kälte erwartete. Und es würde gewiss lange nicht mehr so schön, sicher und friedlich sein wie in diesem Moment. Ich hätte ihn auskosten sollen, solange er anhielt, aber ich konnte spüren, wie sich ein Gefühl der Bitterkeit und des Neids in mein Herz schlich. Henry besaß so viel und ich so wenig. Das war nicht fair. Ich wusste, dass es nicht seine Schuld war, in den Wohlstand hineingeboren worden zu sein; aber es war auch nicht meine Schuld, dass ich das Ergebnis eines One-Night-Stands und die Tochter einer Drogenabhängigen war, die an einer Überdosis gestorben war.

			Das Geräusch der sich öffnenden Wohnungstür riss mich aus meinen trübseligen Gedanken. Ich wirbelte auf der Couch herum, um Henry zu begrüßen. Doch es war nicht Henry, der das Apartment betrat, sondern eine junge Frau mit blonden Haaren, die zu einem Zopf gebunden waren. Sie trug eine dunkle Uniform, auf die das Logo des Darlington-Hotels gestickt war. Unter der Stickerei war ein Namensschild befestigt, das ich aus der Ferne allerdings nicht lesen konnte. Sie hatte ein hübsches Gesicht und wirkte genauso überrascht von meiner Anwesenheit wie ich von ihrer. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte mich an, als wäre sie unsicher, was sie tun sollte. Da waren wir schon zu zweit.

			»Hey«, sagte ich und winkte unbeholfen.

			»Hi«, erwiderte die Frau und trat zögerlich über die Schwelle. Hinter sich zog sie einen Wagen in die Wohnung, auf dem verschiedenste Putzutensilien standen. »Entschuldigung, ich wusste nicht, dass jemand da ist. Mr Darlington ist um diese Uhrzeit für gewöhnlich im Büro.«

			»Ja, er ist im Büro. Oder bei einem Bären.« Ich lächelte, aber erntete mit meinem Scherz nur ein müdes Stirnrunzeln. Hastig machte ich eine wegwischende Handbewegung. »Vergiss es. Bringst du mir meine Decken?«

			»Nein. Ich bin zum Putzen hier. Oder soll ich besser später wiederkommen?«

			Ich ließ meinen Blick durch die Wohnung schweifen, die in meinen Augen ziemlich makellos aussah. »Nein. Lass dich nicht aufhalten. Ich warte nur auf meine Sachen aus der Wäscherei.«

			»Das dauert vermutlich noch zwei, drei Stunden.«

			»Oh, okay. Dann mache ich es mir wohl besser gemütlich«, sagte ich und wünschte, Henry wäre da. Es fühlte sich merkwürdig an, ohne ihn in seiner Wohnung zu sein.

			Die Frau, die nur wenig älter sein konnte als ich, rollte den Putzwagen in die Küche und begann, die ohnehin schon sauberen Oberflächen zu wischen. Ich beobachtete sie, aber die Stille war seltsam.

			Ich räusperte mich. »Ich heiße übrigens Kate. Und du?«

			Die Frau sah auf. Sie hatte ein warmes, einladendes Lächeln, das mir etwas von meiner Anspannung nahm. »Grace.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Grace.« Ich stand von der Couch auf, damit wir uns nicht quer durch den Raum anschreien mussten, und setzte mich mit meinen Cornflakes auf einen der Hocker am Küchentresen. Erst jetzt fiel mir auf, dass mehrere Ringe an Grace’ Fingern steckten. Sie waren alle silbern, aber in Form und Schliff vollkommen unterschiedlich. Eigentlich passten sie nicht zusammen, doch in Kombination ergaben sie das Bild von geordnetem Chaos.

			Grace musterte mich. »Du bist die Frau von den Fotos.«

			»Welche Fotos?«

			Ihre Brauen hoben sich. »Die aus dem INsider. Warte.« Sie holte ihr Handy hervor und tippte darauf herum, ehe sie es mir unter die Nase hielt. Auf dem Display war ein Bild von Henry und mir zu sehen. Es zeigte den Augenblick im McDonald’s, als meine Hand auf seiner gelegen hatte. Die Schlagzeile darunter lautete: Betrügt Henry seine Olivia? Wer ist die mysteriöse Frau an seiner Seite?

			Ein Ziehen fuhr mir durch die Eingeweide. Mir war egal, dass man ein Bild von mir veröffentlicht hatte. Niemand kannte mich. Meine Sorge galt allein Henry. Er war ein anständiger Kerl und würde seine Freundin bestimmt nicht betrügen. Und ich hasste es, dass die Leute so etwas über ihn denken könnten.

			Ich schaute zu Grace auf, die mich neugierig beobachtete. »Henry und ich sind nicht zusammen. Er ist nur ein Freund. Ich habe im Gästezimmer geschlafen. Wirklich! Du kannst nachsehen. Das Bett ist ganz zerwühlt – vom Schlafen!«

			Grace schmunzelte. »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen.«

			»Ich weiß, aber ich …« Ich stockte und nahm mir einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. Mein Mund war schlagartig ganz trocken und meine Hände feucht. »Ich bin nervös«, gestand ich und wischte die Finger an meiner Hose ab. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand in die Wohnung kommt. Und es fühlt sich komisch an, überhaupt hier zu sein. Normalerweise bin ich nicht in so schicken Hotels mit Zimmermädchen und Kronleuchtern unterwegs.«

			Der Blick aus Grace’ braunen Augen wurde weicher, der Ausdruck darin verständnisvoll. »Ja, das Darlington ist schon etwas Besonderes. Ich arbeite seit fast zwei Jahren hier und habe mich noch immer nicht an all diesen Prunk und Luxus gewöhnt.«

			Ich rührte in meinen Cornflakes, die schon ganz matschig waren. »Arbeitest du gerne hier?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es könnte schlimmer sein.«

			»Klingt ja nicht so toll.«

			Grace zögerte kurz, aber dann lockerte sich ihre Zunge. »Gerade ist alles etwas anstrengend, wegen der Vorwürfe. Neulich hat mich ein Reporter bis nach Hause verfolgt, um ein Statement von mir zu bekommen. Er hat sogar meinem Dad aufgelauert und ihn gefragt, ob er Angst davor hätte, ich könnte ebenfalls von Darlington senior missbraucht werden. Wirklich bizarr.«

			Ich nickte, das klang in der Tat bizarr. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es dann erst für Henry sein musste. »Machst du hier immer sauber?«

			»Nicht immer, aber seit drei, vier Monaten ziemlich regelmäßig. Tanya, die vorher für die Wohnungen der Darlingtons zuständig war, hat gekündigt«, erklärte Grace und leerte den Mülleimer in eine Tonne auf ihrem Wagen aus.

			»Und wie ist Henry so?«, fragte ich in der Hoffnung, etwas über ihn zu erfahren, das mir dabei half, ihn besser zu verstehen.

			Grace verließ die Küche in Richtung Wohnlandschaft, um die Kissen aufzuschütteln. »Wenn du mich fragst, ist er der Netteste von allen. Sein Bruder Ethan ist ein arroganter Kotzbrocken mit noch kotzbrockigeren Freunden, und von Richard will ich gar nicht erst anfangen. Mrs Darlington ist okay, aber ziemlich mäkelig. Einmal hat sie mich angepflaumt, weil ich beim Staubwischen versehentlich eine Vase um eine Handbreite verschoben habe.«

			Ich aß einen Löffel Cornflakes. »Und Henry ist nicht so?«

			»Nein, gar nicht. Er kennt sogar meinen Namen.«

			Ich furchte die Stirn. »Ist das ungewöhnlich?«

			»Schon. Für diese Leute sehen wir in unseren Uniformen alle gleich aus. Aber eigentlich ist das auch egal. Die Bezahlung stimmt, und das ist die Hauptsache, nicht wahr?«, fragte Grace, schien jedoch keine Antwort zu erwarten. »Woher kennst du Mr Darlington? Henry, meine ich.«

			»Vom Bouldern«, flunkerte ich. »Wir gehen in derselben Halle klettern.«

			Grace packte ihren Staubwedel aus. »Du Glückliche. Ich hab ihn einmal am Wochenende in seinem Fitnessraum überrascht. Er sieht in Sportklamotten noch besser aus als in Anzügen.«

			Meine Gedanken kehrten zur gestrigen Nacht zurück, wie Henry in seiner schwarzen Jogginghose und dem grauen T-Shirt in der Küche gestanden hatte. Und wie sich der Stoff um seine erstaunlich muskulösen Oberarme gespannt hatte. Ich hatte mir nur einen flüchtigen Blick erlaubt, dennoch wurde mein Gesicht warm bei der Erinnerung, was Grace nicht entging.

			»Und zwischen euch läuft echt nichts?«

			»Nein, wir kennen uns auch noch gar nicht so lange.«

			»Na ja, was nicht ist, kann ja noch werden«, spekulierte Grace.

			»Ist Henry nicht mit dieser Olivia zusammen?«

			»Nein, die zwei sind nur ziemlich gut befreundet.«

			Ich wusste nicht, warum, aber Grace’ Worte brachten mein Herz dazu, schneller zu schlagen, auch wenn das völlig irrational war. Henry mochte mich vielleicht genug, um mir zu helfen, aber er war ganz gewiss nicht an mir interessiert. »Was ist mit dir? Hast du einen Freund?«, fragte ich, um von mir abzulenken.

			»Nein. Ich hab mich vor ein paar Monaten von meinem Ex getrennt. Jetzt will ich mich erst mal auf mich selbst konzentrieren. Diese Stelle sollte eigentlich nur ein Zwischenstopp sein, bis ich rausgefunden habe, was ich wirklich machen will. Was ist mit dir? Was machst du so?«

			»Ich bin gerade auf der Suche nach einem Job«, antwortete ich, weil ich ihr schlecht erzählen konnte, dass ich mein Geld mit Taschendiebstählen verdiente.

			Grace und ich unterhielten uns, während sie die Wohnung putzte. Sie war nett, und wir waren auf einer Wellenlänge. Außerdem hatte sie viele lustige Geschichten über das Hotel zu erzählen, von Sonderwünschen der Gäste bis hin zu verstörenden Dingen, die sie hier beim Putzen schon gehört und gesehen hatte. Ich folgte ihr wie ein Schatten durch die verschiedenen Räume und auf die Galerie. Nur vor Henrys Schlafzimmer machte ich halt. Es ohne seine Erlaubnis zu betreten, kam mir wie ein Vertrauensbruch vor.

			Schließlich musste Grace los, da noch andere Zimmer auf sie warteten. Wir verabschiedeten uns, und plötzlich war ich wieder allein in dieser gigantischen Wohnung, die nicht meine war und in der ich mich fühlte wie ein Fremdkörper. Denn so sehr ich es mir auch wünschte, ich gehörte hier nicht her. Dies war nicht meine Welt, sondern die von Henry.
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			Danke für deine Hilfe, Schneeflocke. 
Das werde ich dir nie vergessen. 
Alles Liebe, Kate

			Notiz von Kate an Henry

			Kate

			Die Worte auf dem Zettel erschienen mir wertlos im Vergleich zu dem, was Henry mir gegeben hatte. Er hatte mich nicht nur vor dem Sturm gerettet, sondern dank ihm hatte ich mich auch für ein paar Stunden wieder wie ein vollwertiger Mensch gefühlt. Dieses Gefühl würde ich weitaus mehr vermissen als den Luxus. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, kein Zuhause zu haben, keine Sicherheit und keine Annehmlichkeiten, dass ich diesen Zustand der absoluten Haltlosigkeit die letzten Monate nicht infrage gestellt hatte. Aber nun, da ich wusste, dass es anders sein konnte, kehrten all diese Gedanken zurück, die ich seit dem Tod meiner Mum erfolgreich verdrängt hatte.

			»Hör auf damit«, ermahnte ich mich und malte noch ein kleines Herz in die obere rechte Ecke meiner Nachricht. Anschließend legte ich den Zettel auf den Küchentresen, an die gleiche Stelle, an der heute Morgen Henrys Notiz auf mich gewartet hatte. Am liebsten hätte ich mich persönlich von ihm verabschiedet, aber zu gehen fühlte sich ohnehin schon zu schwer an, schwerer, als es eigentlich sein sollte, weshalb es so am besten war. Ich wünschte mir nur, ich wüsste, wann und ob ich Henry je wiedersehen würde.

			Ich schulterte meinen Rucksack und den Kleidersack, in dem meine Decken steckten – sauber, getrocknet, ordentlich gefaltet und nach Lavendel duftend. Zumindest würde mich der Geruch für ein, zwei Nächte an das Darlington und Henry erinnern. Ein letztes Mal ließ ich den Blick durch das Penthouse gleiten, ehe ich in den breiten Flur hinaustrat und die Tür hinter mir zuzog. Nun gab es kein Zurück mehr.

			Ich lief zu dem Fahrstuhl, der noch immer eine dieser alten Anzeigen hatte. Ich betätigte den Rufknopf und konnte beobachten, wie die Nadel weiter nach rechts wanderte, je höher der Aufzug stieg. Mit einem glockenhellen Laut schob sich die Tür schließlich vor mir auf. Ich trat ein und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Der Aufzug schloss sich, und mein Magen sackte in die Tiefe, während ich nach unten fuhr. Es dauerte nur ein paar Sekunden, die sich jedoch wie Minuten anfühlten. Als sich die Tür wieder öffnete, hatte ich das Gefühl, das Gewicht meines Rucksacks hätte sich verdoppelt.

			Mit einem tiefen Atemzug verließ ich den Aufzug, doch meine Schritte gerieten ins Stolpern, als ich das Foyer betrat. Gestern waren wir durch die Tiefgarage reingekommen, weshalb ich all das hier nicht gesehen hatte. Nicht einmal Henrys Luxusapartment hatte mich auf den Anblick vorbereiten können, der sich mir bot.

			Die schiere Größe der Hotellobby raubte mir den Atem. Sie war riesig. Die Decke schien unerreichbar hoch, verziert mit feinen Stuckaturen, in denen goldene Elemente verarbeitet waren. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um das Ende der Marmorsäulen zu erkennen, welche sie stützten. Sie strahlten etwas Ehrfürchtiges aus, wodurch ich mich noch kleiner und unwürdiger fühlte. Erhellt wurde der Raum von massiven Kronleuchtern, die nicht aus modernem Edelstahl waren wie in Henrys Wohnung, sondern aus mattem Gold. Sie waren gewaltig, aber die metallenen Blumen und Ranken, die sich um ihre Arme schlangen, verliehen ihnen dennoch etwas Zartes und Liebliches. Alles glänzte und funkelte in ihrem Licht, vor allem die große Statue im Herzen des Foyers. Sie war ebenfalls aus Gold geschmiedet und zeigte zwei Frauen in wallenden Kleidern. Es juckte mich in den Fingern, sie zu berühren. Die Figuren sahen so lebensecht aus, dass ich mich vergewissern wollte, dass sich ihre Haut auch wirklich kalt und nach Metall anfühlte.

			Sitzgruppen aus Beige- und Goldtönen verliehen dem Raum trotz all des Prunks eine gewisse Gemütlichkeit. Flankiert wurden die Sofas und hochlehnigen Sessel von Beistelltischen, auf denen üppige Blumenarrangements standen, in denen kein einziges welkes Blatt zu entdecken war. Vermutlich waren sie für den Duft verantwortlich, der in der Luft lag. Der Raum war aber nicht nur erfüllt von einem süßen floralen Geruch, sondern auch von sanften Klängen, denn vor einem Kamin spielte ein Mann an einem glänzenden Flügel. 

			Ich hatte mich bereits in Henrys Apartment fehl am Platz gefühlt, aber das hier war nicht nur eine andere Welt. Es war eine andere Galaxie, die mein Verstand nicht erfassen konnte. Zögerlich setzte ich einen Fuß auf den gleichen salbei-terrakotta-farbenen Teppich, der auch auf der obersten Etage des Hotels ausgelegt war. Er verlief durch die gesamte Lobby zu einer Treppe, die zu einer Flügeltür aus poliertem Holz führte. Was wohl dahinterlag? Bedacht schlich ich in Richtung Ausgang, meine Schritte waren unter der ruhigen Musik kaum zu hören.

			»Miss?!«, rief plötzlich eine Stimme.

			Es war offensichtlich, dass ich gemeint war, denn mit Ausnahme einer älteren Frau, welche dieselbe Uniform wie Grace trug, war ich die einzige Person in der Lobby. Ich blieb stehen und wandte mich zur Rezeption um. Die Theke war aus glänzendem Marmor. Dahinter stand ein Mann im Anzug. Er kam hinter dem Empfang hervor und auf mich zu. Wäre kein Namensschild am Revers seines Anzuges befestigt gewesen, hätte ich ihn vermutlich für einen Gast des Hotels gehalten, so schick, wie er aussah.

			»Wo wollen Sie hin?«, fragte Mr Gardner.

			Ich deutete in Richtung Ausgang. »Nach draußen.«

			»Und wer sind Sie?«

			»Kate.«

			Abwartend sah Mr Gardner mich an.

			»Hamilton«, ergänzte ich. Ich hatte meinen Nachnamen seit Ewigkeiten nicht mehr ausgesprochen, denn da, wo ich herkam, waren sie nicht wichtig.

			Abschätzend sah er mich an. »Sie sind kein Gast in diesem Hotel.«

			»Nein, deswegen geh ich ja.«

			»Ich muss Sie bitten, kurz zu warten.«

			»Okay.«

			Mr Gardner machte auf dem Absatz seiner auf Hochglanz polierten Schuhe kehrt und lief zurück zur Rezeption, um zu telefonieren. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Er sprach so leise, dass ich nicht verstehen konnte, was er sagte, aber nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, kam er nicht zu mir zurück, sondern blieb hinter der Theke stehen. Hatte er Henry angerufen, um ihn zu informieren, dass ich gehen wollte?

			»Miss?«

			Ich wirbelte herum. Leise wie eine Katze hatte sich ein anderer Kerl an mich herangeschlichen. Unter normalen Umständen wäre mir das nicht passiert, aber inmitten all dieses Wohlstands war ich unachtsam geworden. Der Mann, der nun neben mir stand, war deutlich massiger als Mr Gardner, aber nicht weniger elegant gekleidet.

			»Ja?«

			»Ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«

			»Wohin?« Mir sackte das Herz in die Kniekehlen.

			»Bitte folgen Sie mir«, erwiderte der Mann bestimmend, ohne mir zu antworten. Er deutete in die Richtung, in die ich ihn begleiten sollte, aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich kannte ihn nicht, und ich vertraute ihm nicht. Henry war eine Ausnahme gewesen, und dieser Typ gefiel mir nicht. Reglos blieb ich stehen und wägte ab, ob ich womöglich einfach wegrennen sollte. Ich war sicherlich schneller als er. »Miss, bitte.«

			Ich machte mich bereit loszusprinten. »Was wollen Sie von mir?«

			»Ich muss Ihre Taschen überprüfen«, erklärte der Mann ruhig.

			»Warum?«

			»Weil Sie sich unbefugten Zutritt zum Hotel verschafft haben.«

			Darum ging es also. Sie dachten, ich wäre in das Hotel eingebrochen und würde versuchen, meine Beute durch den Haupteingang rauszuschmuggeln. Was lächerlich war, denn wenn ich etwas gestohlen hätte, wäre ich aus einem der Fenster gestiegen, aber das sagte ich nicht. »Ich war bei Henry.«

			Das brachte den Mann dazu, die Stirn zu runzeln. »Mr Darlington?«

			»Ja. Henry Darlington«, bestätigte ich. »Es gibt Fotos von uns!«

			Der Blick des Mannes zuckte von mir zu Mr Gardner, der unser Gespräch mitangehört hatte. Wortlos griff er erneut zum Hörer, aber dieses Mal gab er sich keine Mühe, leise zu sprechen. »Guten Tag, Mr Darlington. Entschuldigen Sie die Störung, aber wir haben hier eine Kate Hamilton an der Rezeption, die behauptet, Ihr Gast gewesen zu sein.«

			Es war absurd, doch für den Bruchteil einer Sekunde war da diese abwegige Angst, dass Henry meinen Besuch leugnen könnte. Aber seine Antwort brachte Mr Gardner zum Nicken. Er legte den Hörer auf und kam mit anmutigen Schritten auf mich zu. Dieses Mal lächelte er ein freundliches, wenn auch verklemmtes Lächeln. »Bitte entschuldigen Sie das Missverständnis, Miss Hamilton. Mr Darlington wird jeden Augenblick hier sein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, während Sie warten?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Mr Gardner neigte das Haupt, wie um eine Verbeugung anzudeuten, ehe er erneut seinen Posten hinter der Rezeption bezog. Der schicke Schlägertyp war genauso klammheimlich verschwunden, wie er gekommen war.

			Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, weil ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete. Ich überlegte, mich hinzusetzen, als die Tür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal« neben dem Empfang geöffnet wurde und Henry in die Lobby kam. Dabei musste ich an Grace’ Worte denken – und ihr widersprechen. Ja, Henry sah in Shirt und Jogginghose gut aus, aber in dem navyblauen Anzug, den er gerade trug, war er noch viel attraktiver.

			Er blieb vor mir stehen. »Was soll das werden?«

			»Sag du es mir. Ich wollte gehen, als dein Rezeptionist und sein Schlägertyp mich aufgehalten haben«, antwortete ich und deutete zu Mr Gardner, der konzentriert auf seinen Bildschirm starrte, uns aber eindeutig belauschte.

			Henry musterte mich. Erst jetzt schien er meinen Rucksack und den Kleidersack mit Decken zu bemerken. Eine tiefe Falte trat zwischen seine Augenbrauen. »Du willst gehen?«, fragte er, als hätte ich ihm das nicht gerade gesagt. 

			Ich nickte – weil, was sollte ich sonst tun?

			»Warum?« Sein überraschter Tonfall irritierte mich.

			»Weil der Sturm vorbei ist?« Meine Worte klangen nicht wie eine Antwort, sondern wie eine weitere Frage. Und so sehr ich mich freute, Henry noch einmal zu sehen, so deutlich spürte ich, wie der Abschiedsschmerz, den ich hatte vermeiden wollen, mit jeder Sekunde stärker wurde.

			Er machte einen halben Schritt auf mich zu, langsam, als wollte er mir Zeit geben zurückzuweichen. Aber wenn es um ihn ging, verspürte ich aus irgendeinem Grund keinerlei Fluchtinstinkt. 

			»Bleib«, sagte er.

			Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. »Was?«

			»Bleib«, wiederholte er.

			»Ich soll hierbleiben? Im Hotel?«

			»Ja. Wir haben Zimmer frei. Du kannst eines davon haben.«

			»Das kannst du nicht ernst meinen«, erwiderte ich und widerstand dem Drang, mich selbst in den Arm zu kneifen. Vielleicht war ich auf der Couch eingeschlafen und träumte. Henry konnte unmöglich wollen, dass ich im Darlington blieb. Aber seine nächsten Worte machten es deutlich.

			»Doch. Tue ich. Bleib bei mir.«

			»Warum solltest du mir so etwas anbieten?« 

			»Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf, als würde er es selbst nicht ganz verstehen. »Weil ich es kann?«

			Ich sollte nicht bleiben. Ich wollte es, aber ich sollte es nicht. Das hier war nicht mein Leben, und ich durfte mich nicht auf diese Weise von Henry abhängig machen. Zu gehen fühlte sich schon nach nur einem gemeinsamen Abend viel zu schwer an. »Du weißt, dass ich mir das nicht leisten kann, oder?«

			»Ich will kein Geld von dir, Kate.«

			»Was willst du dann?« 

			»Nichts. Nur, dass du bleibst.« Er griff nach dem Riemen meines Rucksacks. Nicht, um ihn mir abzunehmen, sondern um ihn zu richten, weil er verdreht war. Dabei berührte er mich kaum, dennoch spürte ich eine aufkommende Enge in meiner Brust, als seine Finger mich streiften.

			»Aber warum?« Es ergab einfach keinen Sinn. Er ergab keinen Sinn. Er war Henry Darlington. Ganz London redete über ihn und seine Familie, vielleicht sogar das ganze Land. Und ich? Ich war ein Niemand. Nur irgendeine Obdachlose mit Problemen, wie er sie nie würde verstehen können.

			»Weil ich mich besser fühle, wenn ich weiß, dass du ein Dach über dem Kopf hast«, erklärte er mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte ich selbst drauf kommen müssen. Aber wir kannten uns kaum, und es gab in dieser Stadt Tausende von anderen Obdachlosen. Warum ausgerechnet ich? 

			»Kate …« Henry kam mir noch näher. Näher als jemals zuvor. Sein Duft stieg mir in die Nase, und ich konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte. Ich hob den Blick. Das Blau seiner Augen war hypnotisierend, und ich wusste nicht, wie ich mich je wieder davon losreißen sollte. »Ich habe es gestern Nacht gesagt, und ich sage es noch einmal: Ich erwarte nichts von dir. Dieses Hotel hat hundertsiebenunddreißig Zimmer, von denen aktuell etwa fünfzig frei sind. Wir haben Platz für dich, und du bist eine winzige Person.«

			»So klein bin ich nicht«, protestierte ich.

			Henry lächelte. »Rede dir das gerne ein, wenn du dich dadurch besser fühlst.«

			Ich erwiderte sein Lächeln nicht, denn ich war zu eingenommen von seinem Angebot. Ich war es nicht gewohnt, irgendetwas umsonst zu bekommen. Alles hatte seinen Preis. Und meistens bezahlte ich diesen Preis nicht mit Pfund, sondern mit meinem Gewissen und meiner Moral.

			»Wenn ich hierbleibe, würde ich mir meinen Schlafplatz gerne verdienen«, sagte ich, weil ich nie wieder irgendjemandem etwas schulden wollte. »Ich könnte helfen, die Zimmer aufzuräumen. Oder in der Küche arbeiten.«

			»Das musst du nicht. Wir haben genug Personal.«

			»Vielleicht, aber ich will helfen.«

			»Du würdest also bleiben, wenn ich dich hier arbeiten lasse?«, fragte Henry schon beinahe hoffnungsvoll, was für mich überhaupt keinen Sinn ergab. Er tat mir einen Gefallen, nicht andersherum.

			Ich schluckte schwer. Sein Blick war so intensiv, dass ich ihm beinahe hätte ausweichen müssen – aber nur beinahe. Mein Herz hämmerte wie wild und siegte dabei über meinen Verstand. »Ja, ich … ich denke schon.«
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			The Darlington bietet luxuriöse Zimmer ab etwa 800 Pfund pro Nacht. Eine ordentliche Summe, die einem jedoch wie ein Schnäppchen erscheint im Vergleich zu der teuersten Suite, für die man schlappe 12 000 Pfund pro Nacht auf den Tisch legen muss.

			Auszug aus einem Londoner Reiseführer

			Kate

			»Du verarschst mich«, murmelte ich. »Das ist euer billigstes Zimmer?«

			Henry nickte und legte den Zimmerschlüssel mit dem schweren Metallanhänger, auf dem eine goldene 107 eingraviert war, auf den Schreibtisch. Obwohl der Schlüssel altmodisch aussah, steckte dahinter die neueste Technik. Er war komplett digitalisiert und funktionierte wie eine ID-Karte, die jedoch ins Schloss geschoben werden musste, anstatt bloß gescannt zu werden. Auf diese Weise waren die Zimmer nicht nur sicher, sondern auch der zeitlose Stil des Hotels wurde beibehalten.

			»Das billigste Zimmer?«, wiederholte ich ungläubig.

			Ich hatte Henry gebeten, mir das günstigste Zimmer im Hotel zuzuteilen. Natürlich hatte ich nicht mit einer Abstellkammer gerechnet, nicht im The Darlington, aber das Zimmer, in dem wir nun standen – mein Zimmer –, war so viel mehr als eine Abstellkammer. Warmes Tageslicht fiel durch die transparenten Vorhänge und erhellte den Raum, der mit einem beigefarbenen Teppich ausgelegt war und so weich und flauschig aussah, dass ich dem Verlangen nachgab, meine Schuhe auszuziehen. Es gab eine Sitzecke bestehend aus einer Couch, zwei Sesseln und einem antik aussehenden Beistelltisch. Trat man weiter in den Raum, kam man an einem dunkel gebeizten Kleiderschrank und einem Schreibtisch vorbei, auf dem Briefpapier und ein goldener Kugelschreiber bereitlagen, beides versehen mit dem Logo des Darlington. Das Zimmer war ein absoluter Traum. Alles war aufeinander abgestimmt und erzeugte ein Bild absoluter Perfektion, von der ich Angst hatte, sie zu zerstören. Dennoch stellte ich meinen Rucksack neben dem Bett ab. Es war ein riesiges Himmelbett, auf dem sich sorgfältig arrangierte Kissen türmten, und wäre Henry nicht bei mir gewesen, hätte ich mich vermutlich sofort in das wolkenähnliche Gebilde fallen lassen.

			»Ja, die Lage ist nicht so gut, und es ist kleiner als die anderen Zimmer.«

			Kleiner? Der Raum war riesig, das Badezimmer nicht mitgerechnet, das mindestens halb so groß wie der Bungalow war, den ich mir mit Randell und meiner Mum geteilt hatte. Es gab zwei Waschbecken, eine Regendusche und eine Badewanne, neben der Toilette war zusätzlich so ein Bidet-Ding angebracht, und ein eigener Schminktisch stand auch darin. Zudem gab es an drei der vier Wänden Spiegel, sodass man sich aus jedem Winkel sehen konnte. Offenbar mochten es reiche Leute, sich in jeder Lebenslage zu betrachten.

			»Wie viel kostet das Zimmer pro Nacht?«

			Henry setzte zu einer Antwort an.

			»Nein. Warte! Sag es nicht. Ich glaube, ich will das lieber nicht wissen. Dann kann ich mich weiter der Illusion hingeben, dass es nur zweihundert Pfund oder so sind.«

			Henrys Schnauben verriet mir, dass ich weit danebenlag.

			Bei all dem Luxus wurde mir ganz schwummrig. Mein Blick wanderte zu der Glastür, die zu einem kleinen Balkon gehörte. Ich schob sie auf und trat hinaus. Trotz der Sonne prickelte die Kälte auf meiner Haut. Anders als in Henrys Apartment hatte ich von hier aus keinen Blick auf die Themse, sondern auf den Innenhof, der den Lärm der Stadt beinahe vollkommen aussperrte.

			Ich atmete tief durch und ließ die Ruhe auf mich wirken, während es in meinem Inneren ziemlich laut und chaotisch zuging. Mein Verstand suchte nach einem Haken, weil das alles viel zu gut schien, um wahr zu sein. Henry beteuerte zwar, dass er nichts von mir erwartete, aber wo ich herkam, bekam man nichts geschenkt. Im Gegenteil, wenn man nicht aufpasste, wurde man verarscht und beklaut oder noch Schlimmeres, legte man sich mit den falschen Leuten an.

			»Dir gefällt das Zimmer also?«, fragte Henry.

			Ich spürte seinen Blick auf mir, aber nicht auf diese alarmierende Art, die meinen Fluchtinstinkt befeuerte, sondern auf eine Weise, die in mir den Wunsch weckte zu bleiben. »Es ist unglaublich.«

			»Das freut mich.«

			Ich trat zurück ins Zimmer und schloss die Balkontür, um die kalte Luft auszusperren. Der Temperaturwechsel ließ mich erschaudern, aber vielleicht war es auch nur die Vorfreude auf ein warmes Bad, das weiche Bett und auf meine Lieblingsserien, die ich hoffentlich endlich wieder gucken konnte.

			Ich wandte mich zu Henry um. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Hose geschoben und beobachtete mich. Sein unverschämt attraktiver Anblick lenkte mich kurz von dem ab, was ich eigentlich sagen wollte. Der maßgeschneiderte Anzug passte sich perfekt den Konturen seines Körpers an, und der dunkelblaue Stoff betonte die helle Farbe seiner Augen, die im Kontrast zu seinen dichten rabenschwarzen Haaren stand. 

			Ich räusperte mich. »Danke, Schneeflocke.«

			»Gern geschehen, Kleine.« 

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Oh nein! Das kannst du vergessen.«

			»Was?« Er sah mich betroffen an, aber das Zucken in seinen Mundwinkeln war unverkennbar. »Gefällt dir der Spitzname etwa nicht?«

			»Das ist kein Spitzname, sondern eine Zumutung.«

			»Dann muss ich wohl weiter überlegen.«

			»Oder du lässt es sein«, schlug ich vor.

			»Nein, ich glaube nicht.« In seiner Stimme lag eine herausfordernde Note, die mich wissen ließ, dass er nicht lockerlassen würde, ehe er auch einen Spitznamen für mich gefunden hatte. Aus irgendeinem Grund gefiel mir das.

			»Danke«, sagte ich abermals, und damit meinte ich nicht nur das Zimmer, sondern alles, von der letzten Nacht bis zu diesem Moment. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und überbrückte die Distanz zwischen uns. Entschlossen schlang ich die Arme um Henrys Mitte und umarmte ihn mit allem, was ich zu geben hatte. Und das Beste? Er zögerte nicht und erwiderte die Umarmung.

			Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust, während er mich an sich drückte. Meine Haut begann zu kribbeln. Er roch angenehm nach Waschpulver und Seife. Und ein Gefühl von Geborgenheit, wie ich es seit Monaten, vielleicht seit Jahren nicht mehr empfunden hatte, breitete sich in mir aus.

			Ich konnte das rhythmische Pochen von Henrys Herz in seiner Brust spüren. Es war stetig und kräftig, während mein eigenes heftig flatterte. Meine Finger krallten sich in den dicken Stoff seines Sakkos, und entgegen jeder Vernunft schmiegte ich mich enger an ihn, weil seine Nähe das Chaos in meinem Kopf verstummen ließ. Und weil seine Berührung es schaffte, mich glauben zu lassen, dass all das hier einen Sinn ergab.

			»Kate …« Mein Name war nur ein Flüstern.

			Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Meine Wangen glühten. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Mein Blick blieb auf seine Brust geheftet. »Sorry, ich wollte dich nicht so überfallen.«

			»Hast du nicht.« Seine Stimme klang leicht kratzig, aber nicht verärgert, was mich dazu ermutigte, den Kopf zu heben. Ich war mir nicht sicher, ob ich es mir einbildete, aber ich glaubte, die gleiche Hitze, die in meinen Wangen brannte, auch in seinen Augen glühen zu sehen. Doch bevor ich den Ausdruck genauer ergründen konnte, vibrierte sein Handy. Er warf einen Blick darauf. »Mist. Ich muss los.«

			»Natürlich. Lass dich von mir nicht aufhalten.« Er hatte sich ohnehin schon mehr Zeit für mich genommen, als ich jemals erwartet hätte. »Ich glaube, ich werde ein Bad nehmen.«

			Ein dunkles Flackern zuckte über Henrys Gesicht, verweilte jedoch nicht auf seinen Zügen. Er trat einen Schritt zurück, richtete seine Manschettenknöpfe und sein Jackett, das von meiner stürmischen Umarmung zerknittert war. »Ich müsste dich noch um einen Gefallen bitten.«

			»Alles.«

			»Bitte erzähl niemandem, wie wir uns kennengelernt haben. Und es wäre auch gut, wenn keiner hier von deiner Vergangenheit erfährt.«

			Ich blinzelte. »Oh … okay.«

			Henry rieb sich den Nacken. »Versteh mich nicht falsch. Ich habe damit kein Problem, aber vielleicht andere Leute, und gerade ist alles etwas schwierig. Jede Kleinigkeit wird zu einer Schlagzeile und jedes Stolpern zu einem Skandal ausgeschlachtet. Ich möchte nicht, dass du da mit reingezogen wirst und –«

			»Henry, es ist okay«, unterbrach ich ihn. »Ich kann lügen.«

			Er seufzte erleichtert. »Danke.«

			»Nicht dafür«, erwiderte ich mit einem Lächeln.

			Henry verweilte noch einen Moment auf der Stelle, ehe er mir einen schönen Tag wünschte und sich zum Gehen wandte.

			Regungslos blieb ich stehen. Mit wild pochendem Herzen und rasenden Gedanken beobachtete ich, wie die Tür hinter ihm zufiel. Denn nun, da er nicht mehr bei mir war, kehrte das Chaos in meinem Kopf zurück und brachte die Zweifel mit sich, ob es hier im Hotel wirklich einen Platz für mich gab.

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Miranda McCloud 

			Chloe Lawrence

			Amiyah Marsh

			Das sind die Namen der drei mutigen Frauen, die trotz zahlreicher Beleidigungen, Einschüchterungsversuche und Morddrohungen aus dem Netz Anzeige gegen Richard Darlington erstattet haben. 

			Miranda McCloud arbeitete vor sechs Jahren als Zimmermädchen im The Darlington und wurde von Richard misshandelt, als sie allein in einem Gästezimmer sauber machte. Chloe Lawrence beschuldigt Darlington des sexuellen Missbrauchs nach einer Firmenveranstaltung. Sie sagt, dass sie aus Angst vor beruflichen Konsequenzen geschwiegen habe, und war bis Ende letzten Jahres noch im Hotel tätig. Amiyah Marsh ist eine ehemalige Rezeptionistin des Hotels und erhebt ähnliche Vorwürfe. Ihr kam Richard Darlington während einer Nachtschicht zu nahe. Die Aufnahmen aus dem Foyer des Hotels aus jener Nacht konnten verdächtigerweise nie sichergestellt werden.

			Ein Zufall? Wir glauben nicht.
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			Ich hab ein neues Zimmermädchen eingestellt. 
Kaitlynn Hamilton. Die Personalabteilung soll schnellstmöglich den Vertrag fertig machen. 
Miss Hamilton bekommt für ihre Arbeit ein Zimmer von uns gestellt.

			Auszug aus einer E-Mail von Henry an Rakesh

			Kate

			»Hast du noch Fragen?«, erkundigte sich Giulia. Wir saßen im Büro der Hauswirtschaftsleiterin des Darlington, und sie hatte mir gerade in groben Zügen dargelegt, was ich in meinem neuen Job zu erwarten hatte.

			Es war Montag und mein erster Tag als Angestellte des Hotels. Ich hatte bereits einen Stopp in der Personalabteilung hinter mir. Dort hatte ich eine Schweigepflichtserklärung unterschreiben müssen, die mir verbot, mit der Presse über das Hotel, die Familie Darlington und die Vergewaltigungsvorwürfe zu sprechen. Außerdem hatte ich einen Arbeitsvertrag unterzeichnet, der mir nicht nur ein Zimmer im Hotel zusicherte, sondern auch ein kleines Gehalt von dreihundert Pfund pro Monat für all die Dinge, die mir das Darlington nicht bereitstellen konnte. Es war kein Vermögen, aber genug für den Anfang. Und vielleicht konnte ich mir bei Gelegenheit noch einen zweiten Job suchen. Immerhin hatte ich jetzt einen Wohnsitz und dank Rakeshs Hilfe auch ein neues Bankkonto. Auf diese Weise könnte ich eventuell sogar anfangen, Geld zu sparen. Der Gedanke war wunderbar und beängstigend zugleich, denn ich hatte auf die harte Tour gelernt, wie trügerisch Hoffnung sein konnte.

			»Ich glaube nicht«, antwortete ich. 

			Giulia lächelte. Sie hatte ein warmes Lächeln, das Dutzende feiner Linien in ihr Gesicht zauberte. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Dutt gebunden, und trotz des britischen Wetters war ihre Haut gebräunt, als hätte sie einige Wochen in einem weitaus südlicheren Land verbracht. »Okay, aber falls dir noch Fragen einfallen oder dir irgendetwas auf dem Herzen liegt, zögere nicht, damit zu mir zu kommen«, bestärkte sie mich und stand von ihrem Stuhl auf. »Lass uns Grace suchen. Sie ist eine unserer zuverlässigsten Mitarbeiterinnen und wird dich ein paar Tage lang einlernen. Ihr habt euch schon kennengelernt, nicht wahr?«

			Ich folgte Giulia aus dem Büro. Auch hinter den Kulissen des Darlington sah alles sehr schick und gepflegt aus, mit schweren Holztüren und elegant geschwungenen Wandleuchten. Nur statt Teppich lag hier dunkles Parkett. »Ja, sie hat mich überrascht, als ich bei Henry war.«

			»Kennst du Mr Darlington schon lange?«

			Ich schüttelte den Kopf, während ich versuchte, mir den Weg einzuprägen, den wir gingen, da mich die zahlreichen Gänge und Flure verwirrten. »Nein, wir haben uns erst kürzlich kennengelernt, aber er ist sehr nett.«

			Giulia warf mir einen wissenden Blick zu, als könnte sie zudem hören, was ich nur dachte, nämlich dass Henry auch verdammt attraktiv war und dass ich am Wochenende viel zu viel Zeit damit verbracht hatte, an ihn zu denken. »Mr Darlington ist ein anständiger Mann und schlägt sich in Anbetracht der Umstände ziemlich gut. Ich arbeite seit dreißig Jahren für das Hotel, und so etwas wie in den letzten Monaten habe ich noch nie erlebt.«

			»Wow, dreißig Jahre? Das ist echt lange.«

			Giulia verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. »Tja, ich bin eben alt.«

			Abwehrend hob ich die Hände. »Oh, so war das nicht gemeint!«

			Sie lachte heiter. »Ich weiß, aber es ist nun mal eine Tatsache. Ich habe direkt nach der Schule angefangen, für das Darlington zu arbeiten. Erst als Aushilfe, dann in Festanstellung als Zimmermädchen. Irgendwann wurde ich damit beauftragt, die privaten Räumlichkeiten der alten Mrs Darlington und ihres Ehemanns zu pflegen. Ein paar Jahre später wurde ich zur Hauswirtschaftsleiterin befördert. Seitdem bin ich für alles verantwortlich, was die Hygiene und Sauberkeit des Hotels betrifft.«

			»Und magst du den Job?«

			»Sehr. Ihr jungen Leute könnt euch das vermutlich kaum vorstellen. Ihr wollt alle reich und berühmt werden, aber für mich ist das hier mein Traumjob, und ich hoffe, dass ich ihn so lange wie möglich machen kann – oh Grace, da bist du ja! Nach dir haben wir gesucht.«

			»Glückwunsch, ihr habt mich gefunden.«

			Giulia deutete auf mich. »Kate kennst du ja bereits. Sie arbeitet seit heute für das Darlington. Ich möchte, dass du sie einlernst.«

			»Klar, kein Problem. Das wird lustig!«

			»Ihr sollt keinen Spaß haben, sondern arbeiten«, mahnte Giulia, aber sie klang dabei überhaupt nicht streng. Und in dem Moment beschloss ich, dass ich sie mochte. Das Darlington hatte etwas sehr Erhabenes und eine geradezu einschüchternde Wirkung, aber Giulia erschien warmherzig, genauso wie Grace, was mir dabei half, mich sofort wohlzufühlen.

			»Warum nicht beides?«, fragte Grace.

			Giulia verdrehte die Augen wie eine Mutter, die von ihrer Tochter genervt war. »Ich überlass euch eurer Arbeit. Melde dich bei mir, wenn du was brauchst. Meine Tür steht dir immer offen.«

			Ich lächelte. »Danke.«

			Giulia nickte und wandte sich zum Gehen. Keine von uns sagte etwas, bis sie um die Ecke verschwunden war. Dann ergriff Grace das Wort. »Dass du jetzt auch fürs Darlington arbeitest, freut mich! Ich muss gestehen, ich hab es ein bisschen gehofft, als du gesagt hast, dass du gerade auf der Suche nach einem Job bist.«

			»Ja, das war eine ziemlich spontane Entscheidung.«

			»Und ich habe gehört, dass du auch im Hotel wohnst. Stimmt das?«

			»Ja.«

			»Bei Henry?«, hakte Grace neugierig nach.

			Ich lachte. »Nein, ich hab ein Zimmer im ersten Stock.«

			»Wow, aber du bezahlst das nicht, oder?«

			»Oh Gott, nein. Henry hat mir erlaubt, dort zu wohnen.«

			Sie seufzte verträumt. »Ich bin etwas neidisch.«

			»Das verstehe ich. Es ist ein wirklich schönes Zimmer.« Nachdem Henry am Freitag gegangen war, hatte ich ein Bad genommen, anschließend hatte ich mich ins Bett gelegt und es nicht mehr verlassen, außer, um auf die Toilette zu gehen. Ich war in dem Berg aus Kissen versunken und hatte den Schlaf der letzten Monate nachgeholt. Zwischendurch hatte ich Fernsehen geschaut und das Hotel nach Snacks durchkämmt. Denn in fast jedem Gang standen auf kleinen Tischen goldene Obstschalen gefüllt mit Äpfeln, Birnen und Bananen, die ich geplündert hatte.

			»Hast du deine Uniform schon?«, fragte Grace.

			»Nein, noch nicht.«

			»Lass uns die zuerst holen, danach kann es losgehen.« 

			Sie führte mich zu einem Raum, der eine Mischung aus Lager und Wäscherei war. Die Maschinen ratterten laut, und der saubere Duft von Weichspüler lag in der Luft. »Handtücher, Bettwäsche und die Stoffservietten und Geschirrtücher aus dem Restaurant werden außerhalb des Hotels gereinigt. Einmal am Tag kommt ein Transporter vorbei, um die dreckigen Sachen abzuholen, aber um die Klamotten der Gäste und unsere Arbeitskleidung kümmern wir uns selbst. Das gehört allerdings nicht zu deinen Aufgaben.«

			Ich machte mir gedanklich eine Notiz, um die Namen nicht zu vergessen.

			Grace musterte mich. Nach einem kurzen Moment lief sie zu einem der vielen Schränke im Raum und nahm eine der dunklen Uniformen heraus. Sie reichte sie mir. »Größe S. Die sollte dir passen. Und wenn du irgendwann eine frische brauchst, kannst du die hier einfach in die Wäsche geben und dir eine neue nehmen. Komm, ich zeig dir die Umkleide, damit du dich umziehen kannst.«

			»Es gibt hier Umkleiden?«, fragte ich überrascht.

			»Ja, das Personal hat im Hotel seinen eigenen Bereich mit Küche und Esstisch. Ein paar Betten gibt es auch, aber die brauchst du ja nicht«, antwortete Grace und führte mich weiter durch die Gänge. »Wir arbeiten in drei Schichten: Früh-, Spät- und Nachtschicht, sodass immer jemand da ist, um sich um die Bedürfnisse der Gäste zu kümmern. In der Nachtschicht wird nur eine Person eingeteilt, weil nicht viel los ist. Da steht man vor allem auf Abruf bereit, falls ein Gast versehentlich was verschüttet oder so. Daher ist es ganz cool, einen Rückzugsort zu haben. Ich hab eigentlich nie Nachtschicht, weil ich mich tagsüber um die privaten Räume der Darlingtons kümmere. Unseren Dienstplan erhalten wir immer einen Monat im Voraus.«

			»Ich hab noch keinen Dienstplan.«

			»Der kommt sicherlich noch.« Grace öffnete die Tür zu besagtem Personalbereich. Es roch nach Kaffee und Lufterfrischer. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, daneben war eine Küche, und es gab sogar eine Couch mit Fernseher. »Dort drüben ist der Schlafraum, da sind die Toiletten und hier ist die Umkleide mit den Spinden.«

			Die Umkleide war leer, vermutlich weil alle anderen, die für die Frühschicht eingeteilt waren, sich längst an die Arbeit gemacht hatten. Ich streifte mir die Lederjacke von den Schultern und legte sie in einen Spind, anschließend zog ich meinen Pullover aus. Das Top darunter behielt ich an, weil ich keinen BH besaß.

			Grace setzte sich auf eine der Bänke. 

			»Wo wohnst du denn?«, fragte ich und schlüpfte in das Oberteil, das sich erstaunlich leicht und bequem anfühlte. Ob es jemandem auffallen würde, wenn ich eine der Uniformen mitgehen ließ? Ich besaß gerade nicht so viele Klamotten und könnte die Sachen ziemlich gut gebrauchen.

			»Bei meinen Eltern«, antwortete Grace. »Ich würde gerne allein wohnen, aber London ist zu teuer, und ich will lieber etwas sparen, bis ich herausgefunden hab, was ich machen will.«

			Ich schnürte meine Stiefel auf, um meine Jeans gegen die Stoffhose zu tauschen. »Kommst du gut mit deinen Eltern klar?«

			»Ja, sie sind toll, aber zu fünft ist es etwas eng zu Hause. Ich hab noch zwei Geschwister. Amy und Jason. Amy ist meine Zwillingsschwester, und Jason ist fünfzehn.« Grace’ Stimme hatte einen sanften Klang angenommen, der deutlich machte, wie sehr sie die beiden liebte, auch wenn sie gerne mehr Platz für sich gehabt hätte. »Hast du Geschwister?«

			»Nein.«

			»Und deine Eltern?«, hakte Grace nach.

			Ich schlüpfte in meine neue Hose und überlegte, wie viel von der Wahrheit ich ihr erzählen konnte, ohne mein Versprechen an Henry zu brechen. »Meine Mum ist Ende letzten Jahres gestorben. Und meinen Dad hab ich nie kennengelernt.«

			Ihre Augen wurden groß. »Du bist also ganz allein?« 

			Ich richtete mich auf und straffte die Schultern. Es war wie ein Reflex, um stark zu wirken. »Ich hab mich daran gewöhnt«, log ich. In Wirklichkeit hatte ich lediglich gelernt, meine Gefühle zu verdrängen, weil Randell mir keine andere Wahl gelassen hatte. Ich hatte kaum Zeit gehabt zu begreifen, dass meine Mum tot war, ehe er mich auf die Straße gesetzt und ich mich plötzlich in diesem vollkommen neuen und verdammt harten Leben hatte zurechtfinden müssen. Mir war keine Sekunde geblieben, zu trauern oder meine Einsamkeit infrage zu stellen. Ich hatte in den Überlebensmodus wechseln müssen, in dem ich die letzten Monate verbracht hatte. Doch ich fühlte, wie er sich langsam, aber sicher deaktivierte, nicht nur wegen meines neuen Schlafplatzes, sondern auch wegen Henry und Menschen wie Giulia und Grace, die mich so herzlich im The Darlington aufgenommen hatten.
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			Hot. Hotter. Ethan Darlington. Wie sieht die Traumfrau des begehrten Junggesellen aus? Wir wissen es!

			Headline des Shout Magazine 

			Kate

			»Wir sind angehalten, beim Reinigen der Zimmer so diskret wie nur möglich vorzugehen, um die Gäste nicht zu stören. Es ist üblich, dass die Gäste ihre Schlüssel an der Rezeption abgeben, wenn sie das Hotel verlassen. Sobald das passiert ist, erhalten wir eine Benachrichtigung«, erklärte Grace und hielt mir das handliche Tablet vor die Nase. »Wenn du Zeit hast, das Zimmer zu übernehmen, drückst du den grünen Button. Wir werden aber nicht nur benachrichtigt, wenn die Gäste das Hotel verlassen, sondern auch wenn sie im Restaurant sind.«

			»Ihr putzt also nur die Zimmer, wenn die Leute nicht da sind?«

			»Wir versuchen es, aber natürlich klappt das nicht immer«, antwortete Grace und fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Mit einem Klick auf die Zimmernummer siehst du, wer gerade dort übernachtet. Merk dir den Namen, denn es gehört zur Firmenpolitik, dass wir jeden Gast mit Namen begrüßen, falls wir ihm begegnen. Und unter dem Namen siehst du auch eine Liste möglicher Sonderwünsche. Die meisten davon sind halbwegs normal, wie dass die Bettwäsche eine bestimmte Farbe haben soll, aber manchmal sind auch echt schräge Sachen dabei. Einmal hatte ich einen Gast, der jeden Tag Glühbirnen in einer anderen Farbe haben wollte. Mittwochs musste das Licht beispielsweise lila sein, donnerstags gelb und freitags rot.«

			»Und ihr macht das?«, fragte ich erstaunt.

			»Klar«, sagte Grace amüsiert und drückte einen Knopf auf dem Tablet, um das Display zu verdunkeln. »Wir machen alles für unsere Gäste. Sie blechen jede Menge, um hier zu übernachten. Und ehrlich? Bei diesen Summen zahlst du nicht mehr für das Zimmer, sondern für den Service, die Integrität und deine Privatsphäre. Wir haben hier oft Prominente oder Leute aus der Politik. Du darfst ihre Sonderwünsche nicht weitererzählen, auch nicht Freunden.«

			Das war ein Versprechen, das ich leicht geben konnte, denn ich hatte keine Freunde. Die einzige Person, mit der ich in den letzten Wochen geredet hatte, war Mary vom Fundbüro gewesen.

			Nachdem Grace mir erklärt hatte, wie das Tablet funktionierte, machten wir uns an die Arbeit. Im Darlington wurde jedes Zimmer täglich so gereinigt, als würde es von einem neuen Gast bezogen. Wir lüfteten den Raum, richteten die Vorhänge, leerten die Mülleimer, bezogen das Bett frisch, wechselten die Handtücher, saugten den Boden, füllten die Minibar und die Hygieneprodukte im Badezimmer auf, putzten die Spiegel und polierten die Oberflächen, bis sie makellos glänzten. Wobei jedes Zimmer mindestens eine halbe Stunde in Anspruch nahm, vielleicht sogar noch länger, aber das Darlington stellte Qualität über Quantität.

			Mit jedem weiteren Zimmer wurde deutlich, dass Henry mich tatsächlich nicht damit angelogen hatte, dass ich das am wenigsten glamouröse im Hotel bewohnte. Die Räume, die ich mit Grace reinigte, waren alle ein gutes Stück größer und noch luxuriöser. Ein paar davon hatten sogar einen eigenen Kamin. Wobei kein Zimmer dem anderen glich. Jedes war geringfügig anders eingerichtet und gestaltet. In manchen Zimmern dominierten pinke und violette Töne, während andere wiederum in Blau, Orange oder Grün erstrahlten. Wir reinigten sogar eine Suite mit separatem Wohn- und Essbereich.

			Während wir arbeiteten, redeten Grace und ich ununterbrochen. Sie schwärmte mir vom Indoor-Pool des Hotels und der Bar auf der Dachterrasse vor, auf der jedes Jahr ein Sommerfest für die Belegschaft stattfand. Sie erzählte aber auch davon, wie sich die Stimmung verändert hatte, seit die ersten Anschuldigungen gegen Richard Darlington Anfang des Jahres öffentlich geworden waren. Kaum jemand im Hotel glaubte an seine Unschuld, denn es hatte seitdem zur Genüge Gespräche unter den Angestellten gegeben, in denen Mitarbeiterinnen von aufdringlichen Begegnungen mit Henrys Dad berichtet hatten. 

			Grace hatte eine solche Erfahrung zum Glück noch nicht machen müssen, aber das Wissen, dass Richard zu so etwas fähig war, und die negative Presse zogen nicht spurlos vorbei. Es hatte wohl in den letzten Monaten einige Kündigungen gegeben. Die Leute gingen aus Solidarität mit den Opfern, aber auch aus Sorge, dass die Verbindung zum Hotel ihrem Lebenslauf schaden könnte. Denn selbst wenn das Gericht Richard für unschuldig erklärte, wären die Vorwürfe und die Erinnerung daran für immer in den Köpfen der Leute verankert. Ein unwiderruflicher Schandfleck auf dem bis dato lupenreinen Image des Darlington.

			Schließlich führte uns Grace’ Dienstplan in die private Etage des Hotels. 

			»Drück uns die Daumen«, sagte Grace, nachdem wir mit Henrys Apartment fertig waren. Es hatte sich seltsam angefühlt, dort zu sein, als würde ich in seine Privatsphäre eindringen, vor allem in seinem Schlafzimmer. Grace hatte mir versichert, dass es in Ordnung wäre, ich hatte dennoch die ganze Zeit das Verlangen verspürt, Henry um Erlaubnis zu fragen. Nun standen wir vor einer weiteren Wohnungstür. Da Logan nicht im Hotel wohnte und Grace heute nicht für die Wohnung von Richard und Amanda Darlington verantwortlich war, konnte das nur Ethans Suite sein.

			»Wofür?«, fragte ich.

			»Dass nicht alles verwüstet ist.«

			Sie entriegelte das Schloss mit der goldenen ID-Karte, die einem Zugang zu allen Räumen in der privaten Etage verschaffte, und kaum dass sie die Tür geöffnet hatte, schlug mir der Gestank von Alkohol und der beißende Duft von Gras entgegen. Ich rümpfte die Nase. Ich hasste diesen Geruch. Randell und meine Mum hatten auch hin und wieder gekifft. Im Vergleich zu dem Zeug, das sie sonst eingeworfen hatten, waren Joints harmlos, aber Drogen waren nun mal generell scheiße. Außerdem brachte dieser herbe, leicht faulige Geruch jede Menge unschöne Erinnerungen mit sich.

			Ethans Wohnung war in einem völlig anderen Zustand als Henrys. Während sein Penthouse aufgeräumt und blitzblank war, sah diese Wohnung aus, als hätte dort am Wochenende ein Rave stattgefunden. Nichts schien mehr dort zu sein, wo es hingehörte. Überall standen Becher und Flaschen herum, mehrere Servierwagen mit Geschirr parkten mitten im Raum, und dazu kamen einige Pizzakartons. Knicklichter lagen auf dem Boden herum, und ich entdeckte sogar einen Schuh und Boxershorts, die offenbar jemand auf dem Weg ins Schlafzimmer verloren hatte.

			»Das Daumendrücken hat wohl nichts gebracht«, nuschelte ich.

			Grace schnaubte. »Es könnte schlimmer sein.«

			»Sieht das hier immer so aus?«

			»Nicht immer, aber oft genug«, sagte Grace mit gekräuselter Nase, als ihr Blick auf einen Stringtanga fiel. »Du sammelst die Flaschen ein, ich übernehme die Becher, danach kümmern wir uns um den Rest.«

			Ich schnappte mir eine Mülltüte und legte los, wobei mein Blick durch das Apartment wanderte auf der Suche nach Hinweisen, wer Ethan eigentlich war. Bisher wusste ich nur, dass er sechs Jahre jünger war als Henry und Partys liebte, aber das konnte nicht alles sein. In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein schwarz glänzendes Piano, doch ich konnte nicht einschätzen, ob es nur Dekozwecken diente oder regelmäßig genutzt wurde. Unter dem Fernseher entdeckte ich mehrere Spielekonsolen.

			Plötzlich erklangen Geräusche aus dem Schlafzimmer. Ich hielt in der Bewegung inne, als auch schon die Tür aufschwang und ein halb nackter Ethan Darlington den Wohnraum betrat.

			»Morgen«, grummelte er mit kratziger Stimme. Er trug nur ein schwarzes Paar Boxer Briefs, die mehr betonten als versteckten. Hitze stieg mir in die Wangen, denn Ethan hätte problemlos eines der Unterwäschemodels sein können, die manchmal auf den leuchtenden Werbeanzeigen am Piccadilly Circus zu sehen waren. 

			»Es ist nach zwölf«, erwiderte Grace.

			Ethan blinzelte sie müde an. »Ich hab nicht gefragt, aber danke.«

			Zielstrebig steuerte er die Küche an, die wir bereits vom Müll befreit hatten, und schaltete die Kaffeemaschine ein, die ratternd zum Leben erwachte. Ethan verzog das Gesicht, als hätte jemand einen Nagel in seinen Schädel geschlagen.

			»Scheißkater«, murmelte er mehr zu sich selbst.

			Vielleicht lag es an der vielen nackten Haut oder daran, dass Ethan mit seinen schwarzen Haaren und blauen Augen wie ein jüngerer Klon von Henry aussah, aber mein Gehirn hatte einen kurzen Aussetzer. Anders konnte ich mir meine nächsten Worte nicht erklären. »Vielleicht solltest du weniger trinken.«

			Das erregte Ethans Aufmerksamkeit. Bisher hatte er mich ignoriert, doch nun wandte er sich mir zu. Sein Blick war erschreckend scharf dafür, dass er sich eben noch über Kopfschmerzen beklagt hatte. »Wer bist du?«

			»Kate.«

			Ethan studierte mich eingehend. »Oh, warte. Ich kenn dich. Du bist die Frau auf den Fotos. Du musst echt eine Granate im Bett sein, wenn Henry für dich in einen McDonald’s geht. Aber schön, dass er endlich jemanden zum Ficken gefunden hat.«

			Hitze schoss mir in die Wangen, denn die Vorstellung, mit Henry zusammen zu sein, löste ein heißes Prickeln in mir aus. »Dein Bruder und ich sind nur Freunde.«

			Ethan stellte eine Tasse unter die Kaffeemaschine. »Ah, verstehe. Du bist also eines seiner Charity-Projekte. Er hatte schon immer einen ausgeprägten Helferkomplex.«

			»Besser als ein Arschlochkomplex«, flüsterte Grace neben mir, doch Ethan schnappte die Worte dennoch auf. Sein Blick verdüsterte sich. Schweigend durchquerte er den Raum, bis er unmittelbar vor ihr stand. Grace war nur ein paar Zentimeter größer als ich, weshalb Ethan sie deutlich überragte, aber davon ließ sie sich nicht einschüchtern.

			»Was hast du gerade gesagt?«, fragte er in einem Tonfall, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten, aber Grace zeigte sich davon unbeeindruckt. Sie reckte das Kinn in die Höhe und erwiderte unverfroren seinen Blick.

			»Du hast mich schon verstanden, Beelzebub.«

			Ethan zeigte sich von dem Spitznamen ungerührt, als wäre es nicht das erste Mal, dass Grace ihn benutzte. »Nenn mir nur einen Grund, warum ich dich dafür nicht feuern sollte.«

			»Ganz einfach: Du kannst es nicht. Ich arbeite nicht für dich, sondern für das Hotel.«

			Ethan schnaubte. »Ganz schön viel Ego für jemanden, der meinen Müll wegräumt.«

			»Lieber räume ich Müll weg, als Müll zu sein.«

			»Wenn das so ist.« Ethan griff nach dem Müllsack in Grace’ Hand und drehte ihn herum, sodass die ganzen Becher, die sie in den letzten Minuten eingesammelt hatte, klackernd zu Boden fielen.

			Ich hielt den Atem an.

			Grace’ Hände ballten sich zu Fäusten, während Ethan sie mit einem selbstgefälligen Grinsen bedachte. Einige Sekunden starrten die beiden einander an und brachten sich gegenseitig mit Blicken um, bis Ethan sich abwandte und zurück in sein Schlafzimmer ging. Regungslos blieb Grace stehen, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, erst dann stieß sie einen Schwall Luft aus und ging in die Knie, um die Sauerei erneut aufzuräumen.

			Ich lief zu ihr, um ihr zu helfen. »Was für ein Arschloch.«

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Grace und hielt den Müllsack für mich auf. »Und Ethan ist nur die Spitze des Eisbergs. Diese Leute sind alle so. Sie halten sich für den Mittelpunkt ihrer beschränkten Welt. Besser, du lässt dich da nicht zu tief mit reinziehen.«

			Ich nickte, auch wenn mir keine Gefahr drohte. Denn ich würde niemals Teil dieser Welt werden. Bleib bei mir, hatte Henry gesagt, aber früher oder später würde er das Interesse an mir verlieren und wieder aus meinem Leben verschwinden. Das lag in der Natur der Dinge, denn Leute wie er gaben sich nicht mit Leuten wie mir ab. Ich gehörte zum Abfall der Gesellschaft und er zur absoluten Elite. Er erlaubte mir vielleicht gerade, einen Blick hinter den goldenen Vorhang zu werfen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihn mir vor der Nase zuzog, weil er erkannte, wie wenig ich hierhergehörte.
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			Der Duft der Blumen erinnert uns daran, wie süß der Moment sein kann.

			Logans Achtsamkeitskalender

			Henry

			Ich starrte auf den blinkenden Cursor meines Laptops, aber konnte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Wenn ich in der Vergangenheit den Fokus verloren hatte, dann meistens, weil ich mir Gedanken um das Hotel gemacht hatte und nicht wie jetzt um eine Frau – Kate, um genau zu sein. Ich konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Seit ich sie letzte Woche widerwillig in ihrem Zimmer allein gelassen hatte, weil ich zu einem weiteren Meeting mit meinem Dad und seinen Anwälten losgemusst hatte, waren wir uns nicht mehr begegnet. Doch das ganze Treffen über hatte ich nur an Kate gedacht und mir vorgestellt, wie sie in der Badewanne lag, versunken in warmem Wasser, das ihre nackte Haut umspielte.

			Ich wäre viel lieber bei ihr geblieben, als zum hundertsten Mal meinen Dad darüber reden zu hören, dass er gerne eine Verleumdungsklage auf den Weg bringen würde. Sein Unschuldsgetue war ermüdend, und er trieb mich damit mehr und mehr zur Weißglut. Kate hingegen hatte eine merkwürdig beruhigende Wirkung auf mich. Sie war nicht nur die aufregendste Frau, die ich seit Langem kennengelernt hatte, sondern mit Abstand auch die attraktivste. Ethan, der eine Vorliebe für große schlanke Supermodels hatte, die aussahen, als wären sie aus einem alten Victoria-Secret’s-Katalog gefallen, hätte mir vermutlich widersprochen, aber mir gefiel Kate so, wie sie war. Ich konnte nicht einmal genau sagen, was es war, das mich so dermaßen an ihr faszinierte. Schließlich kannte ich sie kaum, doch sie hatte etwas an sich, das mich fesselte, obwohl es der denkbar schlechteste Zeitpunkt für eine solche Ablenkung war. Ich musste mich auf das Hotel und die Pearl Gala konzentrieren, aber das hielt meinen Kopf nicht davon ab, in Erinnerungen an unsere Umarmung zu schwelgen, die sich viel zu innig und bedeutsam angefühlt hatte. 

			Ich fragte mich ständig, wie es Kate ging, was sie machte und wie ihr erster Arbeitstag verlaufen war. War sie noch im Hotel unterwegs, oder hatte sie bereits Feierabend und war zurück auf ihrem Zimmer? Mein Angebot, dass sie auf unbestimmte Zeit im Darlington bleiben konnte, hatte sie überrascht – und mich ehrlicherweise auch. Ich hatte schon zuvor mit dem Gedanken gespielt, sie bleiben zu lassen. Nicht zuletzt, weil es verlogen gewesen wäre, sie auf die Straße zu setzen und im selben Atemzug Geld für Obdachlose zu sammeln. Was mich jedoch verwirrt hatte, war die Dringlichkeit, mit der ich mir gewünscht hatte, dass Kate mein Angebot annahm.

			»Henry?!«

			Rakeshs Stimme klang fordernd, als versuchte er bereits seit einer Weile, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich blickte zu unserem Hotelmanager auf, der vor meinem Schreibtisch stand und mich interessiert musterte. Seit wann stand er da?

			»Ja?«

			»Ich brauche deine Unterschrift.« Er deutete auf die Dokumente, die er vor mir auf den Schreibtisch gelegt hatte. Es waren die neu verhandelten Verträge für einen Lieferanten des Hotels.

			Ich schnappte mir einen Kugelschreiber. »Sorry, ich war in Gedanken.«

			»Das hab ich gemerkt. Machst du dir Sorgen wegen der Gala?«

			»Ja«, antwortete ich, dankbar für die Ausrede, weil es ziemlich unprofessionell gewesen wäre, ihm zu erzählen, dass ich nicht aufhören konnte, an Kate zu denken.

			»Das wird schon«, sagte Rakesh. »Die letzte Pearl war großartig, und wir machen das nicht zum ersten Mal. Ich habe diese Woche zwei Tage nur für die Gala eingeplant. Dann werden Vivian und ich die Gästeliste erstellen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Vivian und du?«

			»Ja.«

			»Wer hat das beauftragt?«

			»Vivian.«

			Natürlich.

			Ich reichte ihm die unterzeichneten Verträge. »Wir beide erstellen die Gästeliste – ohne Vivian.«

			»Sicher, dass du dafür Zeit hast?« Der besorgte Klang seiner Stimme war alarmierend. Es musste schlimm sein, wenn unser Hotelmanager sich so offenkundig Sorgen um mich machte.

			Ich rieb mir über das Gesicht, als könnte ich die Anspannung, den Stress und die Überstunden, die sich dort verfestigt hatten, wegwischen. »Nein, aber ich nehm mir die Zeit.« Vivian würde eine Gästeliste erstellen, die meinem Dad in die Hände spielte, ich dagegen wollte eine, die dem Hotel, der Gala und vor allem dem guten Zweck diente. Ich würde nicht zulassen, dass die Pearl zur Richard-Darlington-Show wurde.

			»Okay, dann sag ich Vivian ab und blocke uns beiden einen Termin.«

			Ich nickte. »Danke.«

			»Brauchst du sonst noch was von mir?«

			»Nein, du kannst nach Hause. Ich werde auch gleich Feierabend machen.«

			Überrascht schossen Rakeshs Brauen in die Höhe, und sein Blick zuckte zur Wanduhr. Es war kurz vor sieben, für gewöhnlich blieb ich mindestens bis neun, meistens sogar länger im Büro. »Jetzt schon?«

			Ich klappte meinen Laptop zu. »Ja, ich hab noch was vor.«

			Rakesh tippte auf dem Tablet herum, das er wie einen Schatz hütete und im Hotel überall mit hinnahm. Selbst auf der Toilette hatte ich ihn damit schon erwischt. »In deinem Kalender steht nichts. Hab ich was vergessen?«

			»Nein. Das ist privat«, antwortete ich kurz angebunden. Die gesamte Belegschaft spekulierte bereits über Kate und mich, vor allem seit bekannt war, dass sie im Darlington übernachtete und arbeitete. Ich tat so, als würde ich nichts davon mitbekommen, aber ich war weder taub noch blind. Ich hörte die genuschelten Worte und bemerkte die neugierigen Blicke, wenn ich durch das Hotel lief. Bis auf meine Mum hatte mich jedoch noch niemand direkt darauf angesprochen. Vermutlich weil es mehr Spaß machte, über seinen Chef zu reden als mit ihm.

			Ich stand auf und nahm mein Sakko von der Stuhllehne. »Ich wünsch dir noch einen schönen Abend.«

			Kaum dass ich mein Büro verlassen hatte, vibrierte mein Handy mit einer neuen Nachricht. Ich überlegte, sie zu ignorieren, aus Angst, es könnte ein Notfall sein, der mich zurück ins Büro zitierte, aber ich konnte den Impuls, nachzusehen, nicht unterdrücken.

			LOGAN:

			Du bezahlst das.

			Der Nachricht folgte ein Bild von der Fassade seines Restaurants. Jemand hatte mit roter Farbe das Wort »Rapist!« auf die Wand geschmiert. Auf dem Schnappschuss war auch Maxton zu sehen, Logans Geschäftspartner, der unbeholfen einen Schwamm in der Hand hielt, mit dem er bei der Farbe allerdings nichts zu bewirken schien.

			ICH:

			Ich kann gerne was dazugeben.

			LOGAN:

			Dein Ernst? Hast du mir gerade 
fünf Pfund gepaypalt?

			ICH:

			Ja, reicht das etwa nicht?

			LOGAN:

			Sehr witzig, Arschloch.

			ICH:

			Bezahl deinen Scheiß selbst. 
Oder frag Dad.

			LOGAN:

			Lieber leck ich die Farbe ab.

			ICH:

			Ich glaube nicht, dass das gesund ist.
Aber ernsthaft: Brauchst du Geld?

			LOGAN:

			Nein, das war nur ein Witz. 
Das Restaurant läuft super.

			ICH:

			Freut mich. Hast du heute noch einen Tisch frei?

			LOGAN:

			Alter. Es ist 19 Uhr. Nein.

			ICH:

			Nicht mal für deinen Bruder?

			LOGAN:

			Erst recht nicht für meinen Bruder. Du bezahlst nie deine Rechnung. Außerdem sind wir für die nächsten drei Wochen abends ausgebucht.

			ICH:

			Glückwunsch.

			LOGAN:

			Danke. Du kannst gerne mal mittags vorbeikommen.

			ICH:

			Mal seh’n. Gerade ist viel zu tun.

			LOGAN:

			Ist nicht immer viel zu tun?

			ICH:

			Ja, aber die Pearl findet nun doch statt.

			LOGAN:

			Hat Richard die nicht gecancelt?

			ICH:

			Schon, aber Vivian will, dass sie stattfindet. Und wenn sie sagt »Spring!«, fragt Dad nur »Wie hoch?«. Er glaubt echt, sie kann ihm den Arsch retten.

			LOGAN:

			Und du denkst das nicht?

			Ich begann, eine Antwort zu tippen, nur um sie direkt wieder zu löschen. Dann startete ich einen zweiten Versuch mit demselben Ergebnis, denn ich wusste nicht, was ich dachte. Einerseits wollte ich nur das Beste für das Hotel, und das Beste wäre gewesen, wenn das Gericht nächste Woche die Anklage der Staatsanwaltschaft abgelehnt und das Verfahren aufgrund mangelnder Beweise eingestellt hätte. Andererseits wollte ich Gerechtigkeit, und auch wenn es mir schwerfiel zu akzeptieren, dass der Held meiner Kindheit ein Triebtäter war, zweifelte ich nicht an seiner Schuld. Aber egal was passierte, von nun an würde das Darlington etliche Jahre mit diesem Stigma leben müssen. Es gab kein gutes Ergebnis in dieser Situation, nur ein schlechtes und ein sehr schlechtes, denn nichts würde je wieder wie früher sein, weder für das Hotel noch für meine Familie. Doch das war eine Erkenntnis, die ich noch nicht bereit war zu akzeptieren, weshalb ich Logans Frage schließlich auswich.

			ICH:

			Ich muss jetzt leider los. 
Wir reden wann anders, ja?

			LOGAN:

			Klar. Tu wichtige Dinge, du wichtiger Mann.

			ICH:

			Das werde ich, Sackgesicht.

			LOGAN:

			Arschgesicht!
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			Erleben Sie den ultimativen Komfort im The Darlington mit unserem erstklassigen Zimmerservice. 
Jedes Zimmer wird mit größter Sorgfalt und nach höchsten Standards gereinigt, um Ihnen eine makellose und einladende Umgebung zu bieten. 
Unser engagiertes Team sorgt dafür, dass all Ihre Wünsche erfüllt werden. 

			Auszug von der Website des The Darlington

			Kate

			Ich hatte die Arbeit im Hotel unterschätzt. Anfangs war ich davon überzeugt gewesen, dass ein paar Zimmer aufzuräumen nicht so anstrengend sein konnte, aber ich hatte mich geirrt. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, denn so viel Bewegung war ich definitiv nicht gewohnt. Natürlich war ich regelmäßig in der Stadt unterwegs gewesen, doch die meiste Zeit hatte ich im St. James’s Park rumgesessen, auf meine Sachen aufgepasst und auf eine Chance gewartet, unachtsame Touristen zu bestehlen. Heute hingegen hatte ich ehrliche, harte Arbeit geleistet, und das fühlte sich verdammt gut an und war jede Erschöpfung wert, vor allem wenn der Lohn dafür dieses traumhafte Zimmer war. 

			Ich schälte mich aus meiner Darlington-Uniform und legte sie ordentlich über einen der Stühle, damit sie keine Falten bekam, als mein Blick auf den schwarzen Umschlag fiel, den ich auf dem Tisch hatte liegen lassen.

			Ich hatte am Samstagabend nichts ahnend in meinem Bett gelegen, als es an meiner Tür geklingelt hatte. Denn im Darlington klopfte man nicht einfach an, jedes Zimmer besaß seine eigene Klingel. Ein Angestellter des Hotels hatte vor der Tür gestanden und mir den Umschlag mit dem goldenen Wachssiegel, auf dem das Logo des Darlington eingeprägt war, überreicht. Ich hatte beim Öffnen keine Ahnung gehabt, was mich erwartete, aber mit einem Brief von Henry hatte ich am allerwenigsten gerechnet. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mich in meinem Zimmer allein gelassen hatte. Und ehrlicherweise hatte ich angenommen, er hätte mich neben all seinen Verantwortungen und Verpflichtungen längst vergessen. Mit klopfendem Herzen und breitem Grinsen hatte ich den Brief seitdem mindestens ein halbes Dutzend Mal gelesen, und auch jetzt trat ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich erneut nach dem Umschlag griff, um ihn herauszuholen.

			Hallo Kate,

			ich hoffe, du konntest dich im Darlington einleben. Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, nach dir zu sehen, aber gerade ist sehr viel zu tun und ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Doch solltest du Fragen haben oder Hilfe brauchen, weißt du, wo du mich findest.

			Henry

			Ich wäre gerne zu ihm gegangen, denn ich wollte ihn sehen. Was eine erschreckende Erkenntnis für jemanden war, der in den letzten Monaten alles darangesetzt hatte, sich von niemandem abhängig zu machen, weder finanziell noch emotional – vor allem nicht emotional. Weshalb ich mich dazu zwang, den Brief zurück in den Umschlag zu stecken.

			Um mich abzulenken, ging ich ins Bad und drehte das Wasser in der Badewanne auf. Ich wartete, bis sie voll war, ehe ich mich mit einem genießerischen Seufzen hineingleiten ließ. Meine Mum und ich hatten nie eine Wanne besessen. Weshalb ich diesen Luxus in meinem Leben bisher nur selten gehabt hatte – und ich liebte es. Solange ich die Gelegenheit dazu hatte, würde ich jede Chance zum Baden nutzen.

			Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss die wohlige Wärme. Dabei wanderten meine Gedanken wie von selbst erneut zu Henry. Ich fragte mich, wie es ihm ging, was er gerade machte und ob er wusste, dass die Leute über uns redeten. Die meisten schienen nur neugierig zu sein, andere waren skeptisch, aber ein paar wenige wirkten geradezu verärgert über mein Verhältnis zu Henry. Sie hatten mir finstere Blick zugeworfen und ziemlich gehässige Sachen hinter meinem Rücken gesagt, von denen sie geglaubt hatten, ich hätte sie nicht gehört. Aber das war mir egal. Worte konnten einen nicht mehr verletzen, wenn man erlebt hatte, was ich erlebt hatte.

			Ich blieb in der Wanne, bis das Wasser kalt und sämtliche Schaumblasen geplatzt waren. Anschließend wickelte ich mich in ein Handtuch und schlüpfte in die flauschigen Badeschlappen, die ich im Kleiderschrank gefunden hatte. Der Dampf, der den Spiegel zuvor beschlagen hatte, war verschwunden, und ich konnte meine Reflexion wieder klar erkennen. Meine Wangen waren rosig, und die feuchten Spitzen meiner Haare kringelten sich. In den letzten Monaten waren oft mehrere Tage vergangen, ohne dass ich mein eigenes Spiegelbild gesehen hatte. Vermutlich fühlte sich der Anblick deswegen befremdlich an, als würde ich nicht wirklich mich anschauen, sondern nur eine Person, die mir verdammt ähnlich sah und einen unglaublich schlechten Haarschnitt hatte. Vielleicht gab es hier irgendwo eine Schere, um zumindest die Länge anzupassen.

			Plötzlich hörte ich ein Klingeln. Verwundert runzelte ich die Stirn, denn ich erwartete niemanden. Vielleicht bekam ich einen weiteren Brief von Henry? Ich setzte mich in Bewegung, wobei ich eine Spur aus Wassertropfen hinter mir herzog. Doch es war kein neuer Brief, der vor der Tür auf mich wartete – es war Henry selbst. Er stand auf dem Flur, die Hand erhoben, als hätte er erneut klingeln wollen.

			»Hallo, Sonnenschein.«

			»Hey und … nein«, erwiderte ich, bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich freute, ihn zu sehen. Er trug Jeans und einen dunklen Hoodie und hatte zwei Pizzakartons dabei. 

			»Was hast du gegen Sonnenschein? Schneeflocke und Sonnenschein klingt doch gut zusammen.«

			»Klingt furchtbar.«

			»Okay, dann nicht. Darf ich trotzdem reinkommen?«, fragte er im selben Moment, in dem er bemerkte, dass ich nur ein Handtuch umgewickelt hatte. Ich stand zwar halb hinter der Tür versteckt, aber dass ich sonst nichts weiter anhatte, war nicht zu übersehen. Sein Blick glitt von den feuchten Spitzen meiner Haare meinen Hals hinab bis zu meinem Dekolleté.

			Ein Kribbeln schoss durch meinen Bauch, und ich presste die Lippen fest zusammen. Unwillkürlich musste ich an Ethans obszöne Worte denken, daran, dass Henry mit mir endlich eine Frau gefunden hätte, die er ficken konnte. Aber das würde nicht passieren. Wir passten nicht zusammen. Die Frauen, die Henry für gewöhnlich datete, waren vermutlich reich, schick und elegant wie er. Sie hatten einen makellosen Lebenslauf und ein noch einwandfreieres Benehmen. Damit konnte ich nicht mithalten. Ich wusste das. Und Henry wusste es auch.

			Er räusperte sich. »Stör ich?«

			»Nein, überhaupt nicht«, antwortete ich mit trockener Kehle, auch wenn es nicht ganz stimmte. Ich hatte geplant, mir den flauschigen Hotelbademantel anzuziehen, mich ins Bett zu kuscheln und mir die nächste Folge meiner Lieblingsserie anzugucken, aber das war gewesen, bevor ich gewusst hatte, dass die Möglichkeit bestand, Zeit mit Henry zu verbringen.

			»Soll ich hier draußen warten, oder …?« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

			Ich zog die Tür mit einer Hand auf, mit der anderen umklammerte ich den Knoten in meinem Handtuch, als würde mein Leben davon abhängen. »Nein, komm rein. Ich zieh mich im Bad an. Bin gleich zurück.«

			Ich schnappte mir die Klamotten, die auf dem Sessel in der Ecke lagen, und huschte in den angrenzenden Raum. Eilig schlüpfte ich in die Sachen und versuchte, meine Haare zu bändigen, die durch die Feuchtigkeit in alle Richtungen abstanden, ehe ich zurück ins Schlafzimmer ging.

			Henry hatte sich vor meinem Bett auf den Boden gesetzt. Neben sich zwei Flaschen Cola aus der Minibar und die Pizzakartons. Seine Füße wippten unruhig hin und her, als wäre er rastlos. Seine Schuhe hatte er ausgezogen. Ich entdeckte, dass er ein Loch an der Fußsohle in seiner linken Socke hatte, was mich aus irgendeinem Grund zum Lächeln brachte. Wenn er so dasaß in Jeans und Hoodie mit löchrigen Socken, sah er fast normal aus, als wäre er nicht stinkreich, sondern nur irgendein Typ in seinen Zwanzigern, der genauso wie alle anderen versuchte, mit seinem Leben klarzukommen. Nur mit dem Unterschied, dass die Schatten unter seinen Augen so dunkel waren, als hätte er bereits ein ganzes Leben hinter sich.

			»Geht es dir gut?«, hörte ich mich fragen.

			Henrys nervöses Fußwippen stockte, und er sah verwundert zu mir auf. Sein Blick traf meinen, und für einen Moment starrte er mich einfach nur an, überrumpelt von der Frage. Seine Antwort kam nach einem Zögern – einem sehr langen Zögern. »Ja. Und dir?«

			»Auch«, sagte ich, nur dass es in meinem Fall die Wahrheit war, aber ich wollte ihn nicht drängen, über seine Probleme zu reden. Denn vielleicht war er zu mir gekommen, um genau diese zu vergessen. Und ich ließ Henry gerne seine Probleme vergessen, denn er hatte viele von meinen gelöst. 

			Ich setzte mich ihm gegenüber auf den Boden, zwischen uns die Kartons, die einen aromatischen Duft verströmten, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenlief. Die Arbeit hatte meinen Appetit angeregt, und Pizza zum Abendessen war so viel besser als das Obst, das ich aus den Schalen in den Gängen stibitzte.

			»Ich hab uns vegane Pizza geholt, eine im Margherita-Style und eine mit Champignons. Falls es dir nicht schmeckt, können wir dir auch was anderes besorgen«, sagte Henry und öffnete die Kartons.

			Der Anblick reichte aus, um meinem Magen ein verlangendes Knurren zu entlocken. Ich nahm mir ein Stück und biss hinein, was eine Geschmacksexplosion in meinem Mund auslöste. Der Teig war knusprig, die Tomatensoße würzig, und der vegane Käse zerging förmlich auf der Zunge.

			»Das ist superlecker«, nuschelte ich mit vollem Mund.

			»Freut mich. Ich hatte kurz überlegt, mit dir ins Meridian zu gehen, Logans Restaurant. Aber nachdem du mich gezwungen hast, dein Essen bei McDonald’s zu bezahlen, war ich mir nicht sicher, ob das dein Vibe ist«, sagte Henry und fügte hinzu: »Außerdem hat das Sackgesicht nicht einmal einen Tisch für seinen Bruder übrig.«

			Ich lachte. »Pizza ist perfekt. Normalerweise würde ich um diese Uhrzeit durch die Straßen ziehen, Müllcontainer durchsuchen und darauf hoffen, etwas Essbares darin zu finden, das nicht von Schimmel befallen ist.«

			Henry, der sich ebenfalls ein Stück genommen hatte, stockte in der Bewegung und starrte mich an. Nicht auf diese überraschte Weise von zuvor, als ich ihm die Tür geöffnet hatte, sondern auf eine ziemlich schockierte Art. Ich spürte, wie Verlegenheit in mir hochkroch. Eigentlich hatte ich geglaubt, jede Form von Schamgefühl aufgrund meiner Lebensumstände abgelegt zu haben, weil es mich nicht weiterbrachte, aber der entsetzte Ausdruck auf Henrys Gesicht schaffte es, diese verdrängten Gefühle wieder hervorzuholen.

			Ich senkte den Blick. »Sorry. Ich wollte die Stimmung nicht runterziehen.«

			Henrys Starre löste sich. »Das hast du nicht.«

			»Ach nein? Du hättest dein Gesicht gerade sehen müssen«, sagte ich, bemüht, die Scham und den Schmerz über seine Reaktion zurück in die Kiste zu zwängen, der sie gerade entkommen waren.

			»Tut mir leid. Ich habe einfach nicht mit so was gerechnet.«

			»Schon okay, vergiss, was ich gesagt hab.«

			»Nein, mich interessiert das.«

			»Wieso? Ist dir dein Luxusleben zu langweilig geworden?« Ich konnte den Hauch von Bitterkeit, der in meinen Worten mitschwang, nicht zurückhalten, aber Henry schien sich nicht daran zu stören. Ich wollte nicht so sein, vor allem nicht ihm gegenüber, denn er konnte am allerwenigsten für meine Situation.

			Er schnaubte. »Ich wünschte, es wäre langweilig.«

			»Grace hat mir ein bisschen was erzählt«, gestand ich. Ich hatte immer geglaubt, dass man, wenn man reich war, keine Probleme mehr hatte, da Geld all meine Probleme gelöst hätte. Aber Henry war mit ganz anderen Herausforderungen konfrontiert.

			Er blickte von seiner Pizza auf. »Worüber?«

			»Die Sache mit deinem Dad und was das fürs Hotel bedeutet. Klingt ätzend.«

			Henry lachte freudlos. »Es ist ätzend.«

			»Und du leitest das Hotel ganz allein?«, fragte ich neugierig.

			»Ja. Ich habe natürlich Leute, die mir helfen, und mein Dad hat genug Anteile am Hotel behalten, um sicherzustellen, dass ich ihn nicht rausdränge, aber seit er sich aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen hat, treffe ich die meisten Entscheidungen.«

			»Würdest du das denn tun? Deinen Dad rausdrängen?«

			»Ja.« Die Entschiedenheit, mit der Henry das sagte, ohne darüber nachzudenken, war unerwartet. »Wenn die Situation nicht so heikel wäre, hätte ich es längst getan. Aber so wie die Dinge gerade stehen, würde das einen zu großen Schaden verursachen.«

			»Du glaubst also, dass er diese Frauen vergewaltigt hat?«

			Er presste die Lippen aufeinander, und etwas Dunkles flackerte in seinen Augen auf. Wut. Ärger. Enttäuschung. Aber er ließ es nicht raus. »Tut mir leid, darüber darf ich nicht reden. Können wir das Thema wechseln?«

			»Klar«, sagte ich, auch wenn es alles andere als gesund war, diese Gefühle in sich reinzufressen. Ich konnte förmlich sehen, wie Henry eine Emotion nach der anderen packte, wegzerrte und einsperrte, bis nur noch die Erschöpfung von zuvor übrig war.

			»Wie war dein erster Arbeitstag?«, fragte er.

			»Anstrengend, aber schön«, antwortete ich ehrlich, denn ihm war anzuhören, dass es ihn tatsächlich interessierte und nicht nur eine Taktik war, um von sich selbst abzulenken. »Ich war mir erst etwas unsicher, weil ich keine Erfahrung in dem Bereich habe, aber Grace hat mir alles erklärt. Sie ist echt nett, und es macht ihr auch nichts aus, dass wir beide uns kennen. Ein paar von den anderen finden das seltsam.«

			»Haben sie etwas zu dir gesagt?«, fragte Henry und verlagerte leicht sein Gewicht, um bequemer zu sitzen. Ganz kurz stupste sein Bein dabei gegen mein Knie. 

			»Nein, aber die Leute reden über uns.«

			»Ich weiß.«

			»Stört es dich?«, fragte ich, um einen gleichgültigen Tonfall bemüht, dabei wünschte ich mir mehr als alles andere, dass es ihm egal war, was die anderen über uns sagten.

			»Stört es dich denn?«, echote Henry.

			»Ich habe zuerst gefragt.«

			»Nein, es stört mich nicht. Die Leute reden immer über mich. Das lässt sich nicht verhindern. Ich bin schließlich Richard Darlingtons Sohn und ihr Boss, aber mir ist es tausendmal lieber, sie reden über uns als über die ganze andere Scheiße. Wenn es dir allerdings was ausmacht, kann ich …«

			»Nein, tut es nicht«, fiel ich ihm ins Wort.

			Der Blick aus Henrys hellen Augen bohrte sich in den aus meinen dunklen. »Gut, aber falls sich das ändert oder dir deswegen jemand Ärger macht, gibst du mir Bescheid?«

			»Versprochen«, erwiderte ich, und das warme Kribbeln, das ich in Henrys Gegenwart schon häufiger verspürt hatte, kehrte zurück. Gott, ich mochte diesen Mann mit jeder Minute, die ich in seiner Gegenwart verbrachte, mehr. »Grace und ich haben heute auch eure private Etage geputzt«, sagte ich, um mich von dem Gefühl abzulenken.

			Er hob die Brauen. »Ach ja?«

			»Ja. Es war etwas komisch, als wir in deiner Wohnung waren«, gab ich zu. »Vor allem in deinem Schlafzimmer. Ich hatte das Gefühl herumzuschnüffeln.«

			»Hast du denn herumgeschnüffelt?«, fragte Henry amüsiert.

			»Natürlich nicht! Aber … keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir das nächste Stück Pizza. Ich hatte meine bereits zur Hälfte aufgefuttert, während Henry noch immer an seinem zweiten Stück knabberte. »Hast du keine Angst, dass ich was klauen könnte? Wäre nicht das erste Mal.«

			»Nein. Und selbst wenn, dann kauf ich es eben nach. Es gibt nichts in meiner Wohnung, das sich nicht ersetzen lässt.«

			»Gar nichts? Nicht einmal irgendwelche Erinnerungsstücke?«

			Henry öffnete seine Cola mit dem Flaschenöffner und trank einen Schluck, ehe er mir antwortete. »Nein, all meine Erinnerungen stecken in diesem Hotel. Für die Gäste ist das Darlington nur ein Zwischenstopp, aber für mich ist es mein Zuhause. Sie sehen das schicke Interieur mit dem antiken, handverlesenen Mobiliar und das edle Ambiente. Ich hingegen sehe … alles. Mein ganzes Leben. Ich kenne nur dieses Hotel. Nehmen wir als Beispiel die Lobby. Dir ist sicherlich der Kamin dort aufgefallen?«

			Ich nickte.

			»Du dachtest vielleicht, dass er gemütlich aussieht. Aber wenn ich den Kamin anschaue, muss ich an Logan denken und daran, wie ich als Kind seine liebste Actionfigur ins Feuer geworfen habe, weil er mich Pupskopf genannt hat. Das verbrannte Plastik hat das gesamte Hotel vollgestunken. Jeder Gast hat zur Entschuldigung eine Flasche Moët & Chandon erhalten, und ich habe eine Woche Hausarrest bekommen«, erzählte Henry mit einem Lächeln. »Es gibt Dutzende, Hunderte dieser Erinnerungen, die ich mit dem Hotel verbinde. Logan und ich haben hier so viel Scheiße gebaut, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

			Ich schmunzelte bei der Vorstellung des jungen Henry, der inmitten der eleganten Kulisse herumtobte und Unsinn anstellte. »Hast du einen Lieblingsort im Hotel?«

			»Einen? Dutzende!«

			»Zeigst du sie mir?«

			Bei dieser Frage leuchteten seine Augen auf, als hätte er nur drauf gewartet, dass ich sie ihm stellte. »Gerne. Nach dem Essen?«

			»Ich habe noch nichts vor.«

			Wir redeten noch eine Weile über das Hotel und meinen ersten Arbeitstag. Ich gestand ihm, dass ich die Namen der meisten Leute, die Grace mir vorgestellt hatte, bereits wieder vergessen hatte. Daraufhin holte Henry sein Handy hervor und zeigte mir Instagram-Profile und Fotos von Firmenfeiern, um mir zu erklären, wer die Mitarbeitenden waren. Grace hatte recht, er kannte wirklich all ihre Namen, was beeindruckend war und einmal mehr zeigte, wie wichtig ihm dieses Hotel war.

			Ich konnte es kaum erwarten, es durch seine Augen zu sehen.
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			Henry

			Was zur Hölle machte ich hier? Ich sollte nicht mit Kate durch das Hotel spazieren und die Gerüchte weiter anheizen. Ich hatte die Wahrheit gesagt, es war mir egal, ob das Personal über uns redete. Ich hatte mich daran gewöhnt, wenig Privatsphäre zu haben. Das ließ sich kaum vermeiden, wenn das eigene Zuhause und der Arbeitsplatz derselbe Ort waren. Ich war jedoch in diese Situation hineingeboren worden, für Kate hingegen war das alles neu. Und während die Leute, die über uns redeten, für mich arbeiteten, musste sie mit ihnen arbeiten, das war ein gewaltiger Unterschied. Ich wollte nicht, dass man ihr das Leben im Hotel schwer machte. Zwar hatte Kate bisher nicht viel über sich erzählt, aber was ich wusste, ließ erahnen, dass sie schon viel Scheiße hatte durchstehen müssen, und ihre Zeit im Darlington sollte nicht zu einer weiteren beschissenen Erfahrung werden, vor allem nicht meinetwegen. 

			Dennoch stand ich nun neben ihr und betätigte den Rufknopf für den Aufzug. Weil ich nicht anders konnte. Weil ich Zeit mit ihr verbringen wollte und mir wünschte, dass sie das Hotel durch meine Augen kennenlernte, auch wenn die realistische Chance bestand, dass sie es morgen bereuen würde, wenn sie das Getuschel hörte.

			Dennoch legte ich meine flache Hand auf Kates Rücken und schob sie ohne Widerstand ihrerseits in den Fahrstuhl. Meine Finger streiften nur sanft den Stoff ihres Shirts, trotzdem ließ mich die Berührung Dinge fühlen, die ich nicht fühlen sollte.

			Unten im Foyer kamen uns Mrs und Mr Crocombe entgegen, ein älteres, schick angezogenes Ehepaar, das seit Jahren regelmäßig im Darlington übernachtete und auch viele unserer Veranstaltungen besuchte. Sie beäugten uns skeptisch, denn eigentlich war derart legere Kleidung, wie wir sie trugen, im Hotel verboten. Ich grüßte die beiden, sie grüßten jedoch nicht zurück. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie mich in meinem Hoodie überhaupt erkannten.

			Ein paar Leute hatten es sich auf den Sesseln in der Lobby gemütlich gemacht und lauschten Theodore am Klavier, während Terry, einer unserer Kellner, seine Runden drehte und ihnen Drinks servierte. Die gläserne Tür, die zum Darlington Dining, dem hoteleigenen Restaurant, führte, stand offen. Die Stimmen und das Gelächter der Gäste waren zu hören. Zum Frühstück und Mittagessen stand das Restaurant nur den Leuten, die im Darlington übernachteten, zur Verfügung, abends jedoch öffnete es auch für andere Gäste seine Pforten.

			Ich führte Kate zur Rezeption, an der heute Abend Naomi stand.

			»Guten Abend, Henry«, begrüßte sie mich mit einem Lächeln, das strahlender wurde, als sie Kate an meiner Seite entdeckte, was mich nicht verwunderte. Naomi war einer der liebsten und herzlichsten Menschen, die ich kannte, und mit den Jahren und der Geburt ihrer Tochter nur noch liebenswerter geworden. »Du musst Kate sein. Ich bin Naomi, Rakeshs Ehefrau.«

			»Die beiden haben sich hier im Hotel kennengelernt«, kommentierte ich.

			Kate schüttelte Naomis Hand. »Wie schön. Ich hab Rakesh heute auch schon kennengelernt.«

			»Ich weiß. Er hat mir beim Mittagessen von dir erzählt.«

			»Wie lange seid ihr verheiratet?«

			»Seit drei Jahren, aber wir kennen uns seit zehn«, antwortete Naomi und schob sich eine Strähne ihres hellbraunen Haars hinters Ohr. »Wir haben hier im Hotel geheiratet, oben auf dem Dach.«

			Kate lächelte. »Wow, das klingt toll.«

			»Und wo habt ihr beiden euch kennengelernt?«, fragte sie und schaute mit leuchtenden Augen von Kate zu mir und wieder zurück. Ich war mir sicher, dass nicht nur Rakesh ihr von uns erzählt hatte, sondern dass sie auch die zahlreichen Artikel gesehen hatte, die inzwischen online herumgeisterten.

			»Im St. James’s Park«, antwortete ich.

			»Beim Bouldern«, erwiderte Kate im exakt selben Augenblick. Es wurde kurz still, dann lachte sie nervös. »Also wir sind uns beim Bouldern begegnet, aber richtig ins Gespräch gekommen sind wir erst, als wir uns im Park über den Weg gelaufen sind.«

			Fuck.

			Naomi verengte die Augen. »Ihr seid euch beim Bouldern begegnet?«

			»Ja«, antwortete Kate im selben Moment, in dem ich »Nein« sagte.

			Kate versteifte sich neben mir, und Naomis Blick wurde skeptisch. Verdammt. Wir hätten uns besser absprechen müssen, denn jeder, der mich halbwegs kannte, wusste, dass ich die Halle für mich allein mietete und dort niemanden kennenlernen konnte, aber das hatte Kate nicht ahnen können. »Kate hat dort manchmal geputzt«, log ich.

			Naomi furchte die Stirn. »Rakesh meinte, du hättest keine Erfahrung in der Raumpflege.«

			»Nicht in der Hotel-Raumpflege«, erwiderte Kate eine Spur zu übereifrig und trat dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen, als wollte sie schnellstmöglich weg. »Eine Boulderhalle und ein Luxushotel sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Findest du nicht?«

			Naomi musterte uns tonlos, dann brummte sie zustimmend, aber ihr war anzusehen, dass sie nicht wirklich von unserer an den Haaren herbeigezogenen Lüge überzeugt war. Bevor sie jedoch die Chance hatte, weitere Fragen zu stellen, ergriff ich das Wort. »Ich wollte Kate den Saal zeigen. Kann ich den Schlüssel haben?«

			»Vielleicht, wenn du Bitte sagst.«

			Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf. »Bitte.«

			»Geht doch.« Naomi holte den Schlüssel, der an einem großen Anhänger befestigt war, aus einer der Schubladen. »Bringst du ihn später zurück?«

			»Klar. Schaltest du uns bitte noch das Licht an?«

			Naomi nickte. Kate und ich liefen schweigend zu der Treppe, die zu einer breiten Flügeltür hinaufführte. Die ganze Zeit über spürte ich Naomis misstrauischen Blick im Rücken. Vermutlich würde sie Rakesh von diesem Gespräch erzählen, sobald Kate und ich außer Sicht- und Hörweite waren.

			»Sorry«, flüsterte Kate, während ich die Tür aufschloss. Sie hatte sich zu mir gebeugt, damit nur ich sie hören konnte, und mit jedem Wort, das ihren Mund verließ, spürte ich ihren warmen Atem auf meiner Haut. »Ich wusste nicht, dass das mit dem Bouldern eine schlechte Antwort ist. Ich hab das Grace letzte Woche schon erzählt, als sie mich in deiner Wohnung überrascht hat, und wollte nicht von meiner ursprünglichen Story abweichen.«

			»Schon in Ordnung«, erwiderte ich ebenso leise. »Du konntest nicht wissen, dass ich die Boulderhalle einmal die Woche für mich allein miete. Und das sollte auch Grace nicht bekannt sein, also alles gut. Wir müssen zukünftig nur etwas besser aufpassen.«

			Kate sah besorgt aus. »Und wenn Grace mit Naomi redet?«

			»Dann ist es eben so«, sagte ich mit einem Lächeln, um sie zu beruhigen. Die Welt würde nicht untergehen, sollte jemand die Wahrheit herausfinden, aber mit dieser kleinen Lüge lebte es sich für uns beide etwas leichter. Kate musste keine Fragen zu ihrer Vergangenheit beantworten und ich mich nicht der Empörung meiner Mum stellen. Sie war schon aufgebracht gewesen, als sie nur die Bilder von Kate und mir gesehen hatte; vermutlich würde sie einen Herzstillstand erleiden, wenn sie erfuhr, dass Kate die letzten Monate auf der Straße verbracht hatte.

			Ich entriegelte die Tür und drückte sie mit der Schulter ein Stück auf, gerade genug, damit wir ins Innere schlüpfen konnten. Das Licht war bereits an, und ich konnte hören, wie Kate den Atem anhielt, während sie den Anblick in sich aufnahm. Der Saal war verdammt beeindruckend, selbst für mich. Säulen aus Marmor stützten die zehn Meter hohe Decke, die von einem gewaltigen Renaissance-Gemälde überzogen war, das wir vor fünf Jahren hatten restaurieren lassen. Nun strahlten die Farben wieder leuchtend hell. Kristallene Kronleuchter baumelten von der Decke, und im vorderen Teil des Saals gab es zudem noch eine große Bühne mit schweren Vorhängen auf beiden Seiten. Die Tische und Stühle, die normalerweise festlich eingedeckt im Raum standen, waren an den Rand geschoben worden und unter weißen Leinentüchern versteckt, damit sie keinen Staub ansetzten.

			»Ich dachte, solche Ballsäle gäbe es nur in Filmen«, nuschelte Kate andächtig. Ihre Schritte hallten durch den unbelebten Raum, in dem es ansonsten vollkommen still war. Hier war nichts von der leisen Musik aus dem Foyer oder den Stimmen aus dem Restaurant zu hören. Nicht einmal die Geräusche der Stadt drangen durch die hohen Fenster.

			»Ich vergesse oft, wie groß der Saal ist, bis ich ihn leer sehe«, gestand ich.

			»Habt ihr hier oft Veranstaltungen?«, fragte Kate, ohne mich anzusehen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und bewunderte das Kunstwerk an der Decke, wobei sie ganz langsam rückwärtslief.

			»Ja. Ziemlich oft sogar. Man kann sich hier für Geburtstage, Firmenfeiern oder Hochzeiten einmieten, aber wir organisieren auch immer wieder eigene Events. Im Juni unser Sommersonnenwende-Fest, und Ende Oktober ist der Halloween-Maskenball. Natürlich findet auch die Pearl Gala hier statt.« Dem leeren Ausdruck in Kates Gesicht konnte ich entnehmen, dass sie keine Ahnung hatte, um was es sich dabei handelte. »Die Pearl ist ein Charity-Event. Wir laden dazu sehr viele, sehr reiche Leute ein, um Geld für einen wohltätigen Zweck zu sammeln.«

			»Oh, warte! Gab es da vor einigen Jahren nicht einen Skandal, als sich dieses betrunkene Boyband-Mitglied auf den roten Teppich übergeben hat?«

			»Finnian Gomez.« Ich erinnerte mich noch genau an den Vorfall. Es war auf der ersten Pearl Gala passiert, die ich organisiert hatte. Finnian und seine Band hatten damals ihren großen Durchbruch gefeiert, gefolgt von ihrem unmittelbaren Absturz. »Schön, dass dir ausgerechnet das im Kopf geblieben ist. In dem Jahr haben wir fast zwanzig Millionen Pfund an Spenden gesammelt, aber Hauptsache Finnian hat gekotzt.«

			Kates Augen weiteten sich. »Zwanzig Millionen?«

			Ich nickte.

			»Wow, das ist echt viel Geld. Cool, dass ihr so was macht.«

			»Die Gala wurde von meiner Großmutter ins Leben gerufen, aber seit ihrem Tod wird sie von mir organisiert«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Keine Ahnung, wie Kate das machte, aber sie schien zu spüren, dass mir etwas auf der Seele lag, denn sie blieb stehen und wandte mir ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Das wäre vermutlich ein guter Moment, um dir zu sagen, dass du die diesjährige Pearl Gala inspiriert hast.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

			Ich schloss zu ihr auf. »An dem Morgen, als ich dich in meiner Wohnung allein gelassen habe, hatte ich ein Meeting zur Gala. Es ging darum, für welchen guten Zweck wir dieses Jahr sammeln wollen. Und ich konnte nicht aufhören an das zu denken, was du erzählt hast. Dass es in der Stadt nicht genügend Schlafplätze für Obdachlose gibt. Also hab ich das vorgeschlagen.«

			Kate blinzelte. »Ihr wollt Spenden für uns sammeln?«

			Uns.

			Ich nickte. »Ich hoffe, das ist okay.«

			Sie sagte nichts. Und in der Stille glaubte ich meinen eigenen Herzschlag zu hören. Als ich die Idee gehabt hatte, war sie mir brillant erschienen, nun kam es mir wie ein Fehler vor, Kate nicht vorher gefragt zu haben.

			Sie setzte sich in Bewegung, bis sie unmittelbar vor mir wieder stehen blieb. Sie roch nach dem Lavendel-Bad, das sie genommen hatte. Der Duft würde mich von nun an für immer an Kate erinnern. Wir kannten uns zwar noch nicht lang, aber die Umstände unseres Kennenlernens hatten sie jetzt schon unwiderruflich in mein Gedächtnis gebrannt.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie.

			»Bist du böse auf mich?«

			»Böse?« Die Falte auf ihrer Stirn wurde tiefer. »Nein, dankbar.«

			Ich stieß erleichtert den Atem aus. »Ja?«

			»Ja!«, bestätigte sie mit einem sichtbaren und hörbaren Lächeln. »Weißt du, wie vielen Leuten mit diesem Geld geholfen werden kann? Wie viele Essen man davon bezahlen kann? Oder Kleidung für den Winter? Zehn Pfund am Tag verändern mein Leben. Und zwanzig Millionen sind sehr oft zehn Pfund.«

			In ihren Augen schwammen Tränen. Freudentränen. Scheiße. Damit hatte ich nicht gerechnet.

			Kate blinzelte mehrmals hintereinander, um die Tränen loszuwerden, aber einem Tropfen gelang es zu entkommen. Er kullerte ihr über die Wange. Doch bevor er zu Boden fallen konnte, fing ich ihn mit meinem Daumen auf. Ich dachte nicht nach, streckte einfach meine Hand aus und berührte Kate. Ihr stockte der Atem, als mein kühler Finger ihre warme Haut streifte, und für einen kurzen Moment schien die Zeit stillzustehen. Wir sahen einander an. Ihr Blick war trüb, dennoch konnte ich die Dankbarkeit darin erkennen, aber da war noch mehr. Ein anderes Gefühl, das mich dazu veranlasste, meine Hand zurückzuziehen. Eilig stopfte ich sie in die Tasche meines Hoodies, bevor ich etwas Unüberlegtes tun konnte, wie sie an mich zu ziehen.

			Ich räusperte mich. »Komm, ich will dir was zeigen.« Ich lief zu einer scheinbar willkürlichen Stelle im Saal und deutete auf den Boden. »Siehst du das?« 

			Kate trat neben mich, wobei ihre Schulter meinen Arm streifte. Die Berührung war flüchtig, dennoch spürte ich sie deutlich. »Meinst du den Kratzer?«

			»Ja, der ist von mir. Da bin ich mit dem Fahrrad hingefallen«, antwortete ich, bemüht, den Moment von eben so schnell wie möglich in Vergessenheit geraten zu lassen.

			»Du bist hier drinnen Fahrrad gefahren?«

			»Ja, ständig. Fahrrad. Skateboard. Rollschuh. Unsere Eltern hatten Logan und mir das eigentlich verboten, aber hier ist viel Platz, und es war der perfekte Ort, um sich auszutoben, wenn es draußen dunkel und kalt war«, erklärte ich. »Ich mag diesen Saal nicht nur, weil er prachtvoll und beeindruckend ist, sondern weil er mich an meine Kindheit erinnert, an all den Unfug, den wir getrieben und versucht haben, vor unseren Eltern zu verstecken. Meistens hat uns das Personal dann doch verpfiffen.«

			»Das klingt, als hättet ihre eine gute Zeit gehabt«, sagte Kate. Ihre Augen leuchteten, obwohl das Braun so tief war, dass sich selbst das Licht der Kronleuchter darin zu verlieren schien. »Du redest ziemlich oft von Logan.«

			»Tu ich das?«, fragte ich überrascht. Dessen war ich mir nicht bewusst gewesen. Eigentlich redete ich so gut wie nie über ihn. Meine Eltern mochten es nicht, wenn ich ihn erwähnte, und Ethan und Logan waren praktisch Fremde, die zufällig DNA teilten.

			»Ja. Zumindest deutlich öfter als vom Rest deiner Familie.«

			»Vermutlich, weil er der Einzige ist, den ich wirklich kenne«, gestand ich und setzte mich auf den Boden neben den Kratzer. Mein Dad hatte über die Jahre schon einige Male den Auftrag gegeben, ihn wegschleifen zu lassen, aber er war zu tief und nie ganz verschwunden. »Meine Mum war schon immer sehr zurückhaltend. Sie ist es gewohnt, ein Accessoire am Arm meines Dads zu sein und das Reden ihm zu überlassen. Mein Dad hingegen hat immer viel gearbeitet, zumindest hat er das behauptet. Vielleicht war er aber auch zu sehr mit anderen Frauen beschäftigt, um Zeit mit seinen Söhnen zu verbringen. Logan und ich waren daher oft allein. Wir waren beste Freunde. Wir sind beste Freunde, auch wenn die letzten Jahre etwas schwierig waren.«

			Kate hockte sich neben mich. »Wieso schwierig?«

			»Logan und ich haben dasselbe Internat in Crawley besucht, aber mit dreizehn haben unsere Eltern ihn unerwartet nach Frankreich geschickt. Von da an konnte er nur noch in den Ferien nach Hause. Ich weiß bis heute nicht, warum sie das getan haben. Nach seinem Abschluss hat er den Kontakt zur Familie abgebrochen.«

			»Aber nicht zu dir?«, fragte Kate weiter.

			Ich schüttelte den Kopf und fuhr mit meinem Zeigefinger den Kratzer nach. »Nein, wir haben damals oft miteinander geschrieben, vor allem während seiner ersten Wochen in Frankreich. Er hat sich dort ziemlich einsam gefühlt, doch irgendwann hat er Freunde gefunden, und wir haben immer seltener miteinander gesprochen. Rückblickend wünschte ich mir, ich hätte mich mehr für Logan eingesetzt oder wäre mit ihm gegangen.«

			Kate legte eine Hand auf mein Knie. Selbst durch den Stoff meiner Jeans konnte ich ihre Wärme spüren. »Du warst damals selbst noch fast ein Kind. Was hättest du tun sollen? Es war die Entscheidung deiner Eltern, nicht deine, und Logan weiß das.«

			Ich wich ihrem Blick aus, weil ich ihr Mitgefühl nicht verdient hatte. »Vielleicht, aber es hat sehr viel kaputt gemacht zwischen uns. Als Logan nach London zurückkam, habe ich bereits in Oxford studiert, danach habe ich angefangen, für das Hotel zu arbeiten, während er damit beschäftigt war, sich etwas Eigenes aufzubauen. Wir verstehen uns immer noch gut, aber es ist nicht mehr wie früher. Was immer unsere Eltern damals dazu bewegt hat, Logan nach Frankreich zu schicken, steht zwischen uns, als wäre er der ungeliebte Sohn und ich der Goldjunge der Familie.«

			»Klingt unfair.«

			»Ist es. Logan hat das nicht verdient.«

			»Und du auch nicht«, hakte Kate ein. Der Druck ihrer Hand auf meinem Knie wurde stärker. Ich hob den Blick und verlor mich genauso wie das Licht der Kronleuchter in ihren dunkelbraunen Augen. Wie konnte etwas so düster und warm zugleich sein? »Es muss anstrengend sein, dass eure Eltern all ihre Erwartungen auf dich projizieren.«

			»Ich habe mich daran gewöhnt.« Hast du das wirklich?, spottete eine Stimme in meinem Kopf, aber ich ignorierte sie. »Manchmal wünschte ich mir dennoch, Logan wäre hier, um mir zu helfen, vor allem mit der ganzen Scheiße, die gerade passiert.«

			»Könntest du ihn nicht zurückholen? Jetzt, wo du das Hotel leitest?«

			Ich schnaubte. »Oh, glaub mir, das hab ich versucht, aber er will nicht. Und ich kann es verstehen. Das Hotel ist für Logan kein Zuhause wie für mich, und sein Restaurant läuft richtig gut. Er und sein Geschäftspartner überlegen sogar, eine zweite Location zu eröffnen«, erklärte ich voller Stolz auf das, was mein Bruder geleistet hatte. Er hatte es geschafft, sich sein eigenes kleines Imperium aufzubauen. Und so sehr ich ihn mir auch an meiner Seite wünschte, wollte ich nicht, dass er irgendetwas davon für das Hotel aufgab, vor allem nach dem, wie unsere Eltern ihn behandelt hatten. Auch wenn das bedeutete, dass ich es allein schaffen musste, den Karren aus dem Dreck zu ziehen.

			Doch darum würde ich mich morgen wieder kümmern.

			Dieser Abend gehörte Kate und mir.
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			Kate

			Henry führte mich durch das gesamte Hotel und in viele Ecken, die ich mit Grace gar nicht zu Gesicht bekommen hatte, wie das Zigarrenzimmer, der einzige Raum im Darlington, in dem das Rauchen erlaubt war. Oder das Spielezimmer mit Schränken voller Brett- und Kartenspiele, von denen einige bereits jahrzehntealt waren. Wir gingen auch auf die Dachterrasse mit der Bar, von der Grace mir vorgeschwärmt hatte – und das zu Recht! Die Aussicht war atemberaubend. Man konnte ganz London überblicken, und alles war voller Lichter, beinahe so, als hätte die Stadt ihren eigenen Sternenhimmel kreiert. Trotz der kühlen Temperaturen war die Bar gut besucht. Ein Teil davon lag unter einer beheizten Kuppel und die Tische und Stühle, die draußen standen, wurden von Heizstrahlern erwärmt. Henry und ich gönnten uns einen Drink, dabei erzählte er mir noch weitere Geschichten über das Hotel, Logan und sich und klärte mich darüber auf, was es mit seiner eintönigen DVD-Sammlung auf sich hatte.

			Anschließend fuhren wir mit dem Aufzug vom Dach in den Keller, der alles andere als muffig und feucht war. Er war zu einem Wellnessbereich ausgebaut worden mit mehreren Saunas – wobei Henry mir den Unterschied zwischen einer finnischen Sauna und einer Dampfsauna erklären musste – und einem beheizten Indoor-Pool, der einer Grotte nachempfunden war mit türkisfarbenem Wasser, einem kleinen Wasserfall und Pflanzen, die eine geradezu tropische Atmosphäre erschufen. Dort hatten sich Logan und Henry seiner Aussage nach viele Wasserschlachten geliefert, die er alle gewonnen hatte.

			»Bereit für den letzten Stopp der Führung?«, fragte Henry.

			Nein, denn ich wollte nicht, dass der Abend vorbei war. Ich verbrachte meine Zeit gerne mit Henry und wollte noch mehr Geschichten über das Hotel hören. Ich hatte schon lange kein richtiges Zuhause mehr gehabt. In Randells Bruchbude hatte ich mich nie wohlgefühlt, und auch in der Wohnung, die meine Mum und ich zuvor bewohnt hatten, war kein wirklich heimeliges Gefühl aufgekommen. Henry über das Darlington reden zu hören, weckte dieses Gefühl jedoch in mir. Er liebte das Hotel, und ich hasste es, dass es ihn so viel Kraft kostete, das zu retten, was er liebte.

			»Ja«, antwortete ich mit etwas Verzögerung.

			»Das war das Lieblingszimmer meines Großvaters«, sagte Henry, als wir im ersten Stock, unweit meines Zimmers, vor einer massiven Tür mit kunstvollen Schnitzereien stehen blieben, die den Anschein erweckten, als handelte es sich um einen Schrank voller Bücher. Und tatsächlich verbarg sich ein Raum voller Bücher dahinter. 

			Eine Bibliothek.

			Es roch nach Papier, Leim und Staub, der sich zwischen den Seiten der Bücher verfangen hatte. Die Wände waren gesäumt von Einbauregalen aus dunklem massivem Holz, die bis an die Decke reichten. Die Bücher auf den oberen Brettern waren nur mit den Schiebeleitern zu erreichen, die an den Schränken befestigt waren. In der Mitte des Raumes standen mehrere gemütlich aussehende Ohrensessel mit Tischen, auf denen gusseiserne Leselampen platziert waren.

			»Ich glaube, das wird auch mein Lieblingszimmer«, sagte ich und strich mit einem Finger über einen alten Ledereinband. Es gab aber auch eine große Auswahl an moderner Literatur, wie an den Buchrücken zu erkennen war. Ich entdeckte Romane von Stephen King, Jojo Moyes und Nora Roberts, und nicht alle Bücher schienen auf Englisch verfasst zu sein.

			Henry schloss die Tür hinter uns. »Liest du gerne?«

			Ich nickte, auch wenn es ein Hobby war, das ich in den letzten Jahren aus den Augen verloren hatte. Meine Mum hatte es sich nicht leisten können, mir Bücher zu kaufen, weshalb ich großzügigen Gebrauch von der Schulbücherei gemacht hatte, aber nach meinem Abgang hatte ich keinen Zutritt mehr gehabt. Und ich hatte nie die Zeit gefunden, mich in der öffentlichen Bibliothek anzumelden, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Geld zu beschaffen.

			»Was ist dein Lieblingsbuch?«, fragte Henry mit gesenkter Stimme, obwohl niemand außer uns da war, aber dieser Ort hatte etwas an sich, das einen zur Ruhe kommen ließ.

			Ich hatte Henry den Rücken zugewandt und studierte die Bücher, dennoch konnte ich seinen Blick auf mir spüren. Er kribbelte auf meiner Haut. »Die mutige Wolkenprinzessin.«

			»Ist das nicht ein Kinderbuch?«

			»Ja, von Evelyn Fairchild«, antwortete ich und dachte an das verschlissene Buch, das in meinem Rucksack steckte. Der Umschlag hatte Flecken, das Papier war aufgequollen und die Tinte an einigen Stellen vom Regen verschmiert, aber ich würde es nicht gegen ein neues Exemplar eintauschen, selbst wenn ich das Geld dafür hätte. »Meine Mum hat mir früher immer daraus vorgelesen, und es war auch das erste Buch, das ich selbst gelesen habe. Wobei das etwas geschummelt war, denn ich konnte den Text fast auswendig.«

			»Vielleicht sollte ich es auch mal lesen.«

			Ich drehte mich um, und unsere Blicke verhakten sich ineinander. Sofort kehrte dieses wohlige Gefühl in meine Magengrube zurück. »Unbedingt. Es ist großartig. Hast du ein Lieblingsbuch?«

			»Nicht wirklich.«

			»Das ist schade.«

			Henry setzte sich in einen der Sessel und sah sich im Raum um. »Mein Opa hat immer versucht, mich fürs Lesen zu begeistern. Er hat hier regelmäßig Lesungen veranstaltet und war ein echter Fanboy, wenn es um seine Lieblingsautoren und -autorinnen ging. Er hat mir mindestens drei Dutzend Mal die Geschichte erzählt, wie J. R. R. Tolkien im Hotel war und aus Der Hobbit vorgelesen hat. Aber irgendwie hat seine Leidenschaft nie auf mich abgefärbt. Mein letztes Buch hab ich vermutlich in Oxford gelesen.«

			Ich schlenderte zu Henry und setzte mich auf den Sessel neben seinem. Tief sank ich in das Polster hinein. »Dein Opa und ich hätten uns sicherlich gut verstanden. Auch wenn ich die letzten Jahre nicht viel zum Lesen gekommen bin, liebe ich es. Früher war mein größter Wunsch, Kinderbuchautorin zu werden, weil ich so sein wollte wie Evelyn Fairchild.«

			»Und heute willst du das nicht mehr?«

			»Nein, das war nur eine sehr kurze Phase in meinem Leben.«

			»Was würdest du stattdessen gerne machen?«

			»Keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich, denn ich wusste es nicht und hatte auch schon lange nicht mehr darüber nachgedacht. Selbstverwirklichung war ein Luxus, den ich mir bisher nicht hatte leisten können. »Als Teenager wollte ich unbedingt etwas Soziales machen, um Menschen zu helfen, die mit schwierigen Umständen zurechtkommen müssen, nun gehöre ich jetzt selbst zu diesen Leuten.«

			»Das tut mir leid«, sagte Henry, und für einen winzigen Moment wirkte es, als wollte er erneut die Hand ausstrecken, um mich zu berühren. Ich wünschte es mir. Die Stelle an meiner Wange, die er mit seinem Daumen gestreift hatte, kribbelte noch immer angenehm. Doch stattdessen zupfte er sich nur einen Fussel vom Hoodie.

			»Was ist mit dir?«, fragte ich, bemüht, meine Enttäuschung nicht durchscheinen zu lassen. 

			»Was soll mit mir sein?«

			»Wolltest du schon immer das Darlington übernehmen?«

			»Ja, nur habe ich mir den Job früher anders vorgestellt. Und es wäre schön gewesen, unter anderen Umständen in das Business einzusteigen, aber man kann sich wohl nicht alles aussuchen.«

			»Nein. Kann man nicht«, stimmte ich zu, denn hätte ich ein Mitspracherecht gehabt, wenn es um mein Leben ging, hätte ich mich ganz sicher für eine andere Version davon entschieden. »Darf ich dir noch eine Frage stellen?«

			»Klar, Pumpkin.«

			Ich verzog das Gesicht. »Nope.«

			Henry runzelte die Stirn. »Wieso nicht? Der ist doch süß.«

			»Ich will kein Gemüse sein.«

			»Dann fällt Sweet Potato wohl auch weg?«

			»Aber so was von.« 

			»Schade«, sagte Henry. Ich hörte das Vibrieren seines Handys, das in seinem Hoodie steckte. Er zog es hervor und warf einen verstohlenen Blick auf das Display, ehe er es wieder wegsteckte. Es war bei Weitem nicht das erste Mal an diesem Abend. »Also, was wolltest du mich fragen?«

			»Wer war das?« Das war nicht das, was ich eigentlich hatte wissen wollen.

			»Niemand Wichtiges. Nur ein Business-Kontakt.«

			Ich hob die Brauen. »Um diese Uhrzeit?«

			»Ja, normalerweise säße ich jetzt noch im Büro.«

			»Nervt dich das nicht?« Mich hatten diese ständigen Benachrichtigungen bereits in der kurzen Zeit, die ich sein Handy gehabt hatte, gestresst, dabei waren sie nicht mal für mich bestimmt gewesen.

			Er zuckte mit den Schultern. »Doch, aber es gehört dazu. Deswegen versuche ich, mein Handy abends immer in der Küche liegen zu lassen und nicht mit ins Schlafzimmer zu nehmen. Klappt aber nicht immer.«

			»Wenn du willst, kann ich es dir wieder klauen, dann hast du deine Ruhe. Und ich hab endlich wieder ein Handy«, scherzte ich, denn ich würde Henry nie wieder bestehlen oder überhaupt jemanden, wenn ich die Wahl hatte. Ich wollte die Chance nutzen, die sich mir im Darlington bot.

			Henry neigte den Kopf. »Du meintest, deines wäre kaputt?«

			»Ja, aber es war nie nicht kaputt. Es war ein uraltes Teil, das ich mir bereits vor Jahren für ein paar Pfund gekauft habe. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es auseinanderfällt«, antwortete ich. Die letzten Monate hatte ich das Handy kaum gebraucht. Es hatte niemanden mehr in meinem Leben gegeben, den ich hätte anrufen oder dem ich hätte schreiben wollen, aber jetzt mit Henry und Grace wäre es vielleicht ganz nett, wieder eines zu haben.

			»Ich hab noch ein altes Handy herumliegen«, sagte Henry.

			Ich schnaubte. »Angeber.«

			Er verdrehte die Augen. »Was ich damit sagen will, ist: Du kannst es gerne haben, wenn du möchtest?«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Klar, ich brauch es nicht mehr.«

			Skeptisch hob ich die Brauen, weil Henry mir bereits so viel gegeben hatte und das ohne Gegenleistung, abgesehen von meiner Arbeit als Zimmermädchen, die ich ihm mehr oder weniger aufgezwungen hatte. Ich verstand es nach wie vor nicht. »Und das ist keine Lüge?«

			Er lachte. »Nein. Ich hab einen Vertrag und bekomm jedes Jahr ein neues Handy. Das Gerät vom letzten Jahr hab ich Rakesh für seine Cousine gegeben. Aber das Modell aus dem vorletzten Jahr sollte ich noch haben. Wenn du willst, gehört es dir.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und konnte beobachten, wie Henrys Blick der Bewegung folgte und an meinem Mund haften blieb. »Ich nehm es, doch nur, wenn du es wirklich nicht brauchst. Und wenn du es zurückhaben willst, musst du es mir einfach sagen.«

			»Das wird nicht passieren, aber okay.«

			»Danke«, sagte ich in genau dem Moment, als Henrys Handy erneut zu vibrieren begann. Wir starrten einander an und begannen zu lachen. Doch dieses Mal schaute Henry nicht nach, wer ihm geschrieben hatte. Sein Blick blieb auf mir und feuerte die Hitze in meinem Inneren an.

			»Aber zurück zum Thema, du wolltest mich eigentlich etwas fragen?«

			Das hatte ich schon ganz vergessen. Ich räusperte mich, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Stimme anderenfalls verraten könnte, was gerade in meinem Körper vor sich ging. »Ja, doch du musst nicht antworten, wenn du nicht willst.«

			Henrys Mund zuckte zu einem schnellen Lächeln. »Frag einfach.«

			»Woher kommt euer Geld, also das deiner Familie? Ich kenn mich nicht aus, und ich weiß, dass das Darlington ziemlich teuer ist, aber kann man damit wirklich dermaßen viel verdienen? Ihr seid ja nicht nur ein bisschen reich, sondern so richtig.«

			»Das Hotel ist schon ziemlich lukrativ«, gestand Henry, der nicht zögerte, meine Neugierde zu stillen. »Die teuerste Suite kostet über zehntausend Pfund die Nacht, da kommt einiges zusammen. Und wenn man viel Geld verdient, ist es leicht, noch mehr Geld zu verdienen. Meine Großeltern haben klug in Aktien und andere Firmen investiert und Grundstücke und Immobilien gekauft. Nach ihrem Tod ging ihr Vermögen zur Hälfte an meine Eltern, der Rest wurde zwischen Ethan, Logan und mir aufgeteilt.«

			»Ihr verdient euer Geld also damit, Geld zu haben?«, schlussfolgerte ich.

			Henry nickte. »Sozusagen.«

			»Ich bin ein bisschen neidisch«, gab ich zu, was ihm ein Schmunzeln entlockte. »Eine Frage hab ich noch, dann ist Schluss. Versprochen.« Abwartend sah er mich an. »Du hast schon viel über Logan erzählt, aber was ist mit Ethan?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Versteht ihr euch gut?«

			Fahrig fuhr Henry mit den Händen über die Lehnen seines Sessels. »Das ist schwer zu sagen, wir haben nicht wirklich viel miteinander zu tun. Er war noch ein Kleinkind, als ich aufs Internat kam, und wurde erst dorthin geschickt, nachdem ich nach Oxford gegangen bin. Wir haben uns die meiste Zeit unseres Lebens verpasst. Also ja, wir verstehen uns, aber wir verbringen auch nicht mehr Zeit als nötig miteinander. Nicht, dass Ethan das wollen würde. Manchmal mach ich mir Sorgen um ihn.«

			»Warum?«, fragte ich und musste an den Gras-Geruch in seiner Wohnung denken. Wusste Henry, dass sein Bruder kiffte? Vielleicht machte er sich genauso Sorgen um Ethans Drogenkonsum, wie ich mir um den meiner Mum gemacht hatte.

			»Er feiert viel, zu viel. Schwänzt ständig die Uni und hängt mit den falschen Leuten ab. Ethan hat viel Potenzial. Er ist intelligenter, als er vorgibt zu sein, und unglaublich begabt. Aber er hat die Orientierung verloren. Ich hoffe, dass er seinen Weg wiederfindet, bevor es zu spät ist.«

			»Bestimmt«, versicherte ich Henry mit einem Lächeln, vielleicht würde ich ihn irgendwann auf das Gras ansprechen, aber nicht heute. Das war genug Deep Talk für einen Abend, und ich wollte vermeiden, dass er anfing, unangenehme Fragen über meine Vergangenheit zu stellen. Also stand ich vom Sessel auf, um mich weiter in der Bibliothek umzuschauen, auch wenn es Tage dauern würde, sich jedes einzelne Buch anzusehen. Ich zog ein altes Märchen aus dem Regal und begann, vorsichtig darin zu blättern. Die Seiten waren vergilbt und die Schrift verschnörkelt, wie man es nur bei diesen sehr alten, oft sehr wertvollen Büchern sah. Ich konnte sie kaum lesen und schob das Buch zurück, um mir ein paar der neueren Werke anzuschauen.

			»Du kannst dir gerne was ausleihen, wenn du möchtest.«

			Ich drehte mich um und bemerkte erst jetzt, dass sich Henry ebenfalls erhoben hatte und nun direkt hinter mir stand. Verdammt, bei ihm schlug ich echt alle Vorsicht in den Wind.

			»Wirklich?«

			»Klar. Dafür sind die Bücher da. Solange du mir versprichst, sie nicht zu klauen.«

			Ich grinste. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Es gibt Neuigkeiten im Fall von Richard Darlington – er muss vor Gericht.

			Trotz Darlingtons Bemühungen, Beweise verschwinden zu lassen, konnten ausreichend Hinweise sichergestellt werden, um gegen ihn vor Gericht zu ziehen. Wann genau der Prozess stattfinden wird, steht noch nicht fest, aber es wurde bereits eine Kaution festgelegt. Die Auflagen für Richard Darlington umfassen einen Hausarrest in London. Er muss sich in einem Umkreis von drei Meilen zum The-Darlington-Hotel aufhalten. Ihm wurde zudem der Zugriff auf seine Konten entzogen, und er muss eine siebenstellige Summe hinterlegen, um auf freiem Fuß bleiben zu dürfen. Verstößt er gegen eine dieser Auflagen, droht ihm die Inhaftierung.

			Der Weg zur Gerechtigkeit ist oft langwierig, aber die aktuellen Entwicklungen sind ein Schritt in die richtige Richtung. Wir werden berichten, wie der Prozess voranschreitet. 
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			EXKLUSIV: Richard Darlington muss vor Gericht!
Dem Milliardär drohen bis zu 25 Jahre Haft!

			Headline des INsider

			Kate

			»Wir gehen noch was trinken. Kommst du mit?«, fragte Grace. 

			Mit wir meinte sie sich und Rose aus der Küche. Grace hatte uns letzte Woche miteinander bekannt gemacht. Rose arbeitete seit vier Jahren als Küchenhilfe im Darlington Dining. Sie war ziemlich ruhig. Meistens waren Grace und ich diejenigen, die redeten, während sie nur zuhörte und alles um uns herum observierte. In dieser Hinsicht erinnerte mich Rose sehr an mein Straßen-Ich. Immer achtsam, immer auf der Hut.

			»Nein, vielleicht ein anderes Mal«, antwortete ich. Inzwischen hatte ich meinen eigenen Dienstplan, weshalb Grace und ich uns nicht mehr so oft sahen wie am Anfang. Doch ich brauchte noch etwas Zeit, um mich zu überwinden, Geld aus Spaß auszugeben. Vermutlich hätte ich vier Pfund für ein Pint Bier erübrigen können, aber ich brachte es nicht über mich, auch wenn ich Ende des Monats mein erstes Gehalt ausgezahlt bekommen würde. 

			Grace wickelte sich einen knallroten Schal um den Hals, der die gleiche Farbe hatte wie ihr Lippenstift. »Sicher? Amy kommt auch mit.«

			»Ich bin nicht in Stimmung, tut mir leid.«

			»Lass sie, wenn sie nicht will«, kam Rose mir zu Hilfe, die in diesem Moment die Umkleide betrat. Sie hatte langes dunkelbraunes Haar und grüne Augen. Die Farbe war wunderschön, aber fast zu intensiv, weshalb es mir manchmal schwerfiel, den Blickkontakt mit ihr zu halten.

			Rose kam auf mich zu und stellte zwei To-go-Boxen neben mir ab. Nachdem sie erfahren hatte, dass ich mich seit Tagen von dem Obst auf den Gängen ernährte, hatte sie darauf bestanden, mich mit Essen zu versorgen, da im Restaurant immer etwas übrig blieb. Manchmal brachte sie mir die Sachen nach Feierabend mit in die Umkleide, oder ich holte sie mir in der Küche bei ihr ab.

			»Danke. Was gibt es heute?«

			»Gnocchi aus geräucherten Süßkartoffeln mit einer Pfeffer-Sahne-Soße und Morcheln. Und zum Nachtisch Crêpes Suzette«, erklärte sie mit einer Begeisterung in der Stimme, die man in alltäglichen Gesprächen nur selten von ihr zu hören bekam. Rose wollte Sterne-Köchin werden und arbeitete im Darlington, um sich irgendwann die Kochschule finanzieren zu können, die ein halbes Vermögen kostete.

			Ich lächelte. »Klingt lecker. Aber was sind Morcheln?«

			»Pilze.«

			»Und was ist Suzette?«

			»Das sind Crêpes mit einer Orangenlikör-Orangensaft-Soße.«

			Zum Glück. Ich hätte mich zwar niemals über Essen beschwert, vor allem nicht, wenn es umsonst war, aber diese reichen Leute aßen zum Teil schon seltsame Sachen. Gestern hatte mir Rose etwas mit Kaviar mitgebracht und den Tag davor Entenleber. Beides würde nicht zu meiner Leibspeise werden.

			Grace seufzte. »Okay, heute lasse ich dich vom Haken, das nächste Mal kommst du aber wirklich mit.«

			»Versprochen«, sagte ich und holte den Zimmerschlüssel aus meinem Spind. Er war das Einzige, was ich darin liegen hatte. Da ich meine Uniform mit in mein Zimmer nahm, um mich dort in Ruhe umzuziehen. »Ich wünsch euch einen schönen Abend.«

			»Danke, dir auch«, sagten Grace und Rose fast gleichzeitig.

			Ich verließ die Umkleide und winkte den Leuten im Pausenraum zum Abschied. Inzwischen kannte ich fast alle Namen der Mitarbeitenden und fühlte mich im Darlington richtig wohl, was vermutlich vor allem an Henrys Führung vergangene Woche lag. Egal, wo ich mich im Hotel aufhielt, ich musste ständig an seine Geschichten denken. Irgendwie waren seine Erinnerungen zu meinen geworden. Allerdings hatte das auch zur Folge, dass ich mich ständig fragte, was er gerade machte und wie es ihm ging. Wir waren uns ein paarmal in den Fluren begegnet, aber jedes Mal war Henry in Begleitung irgendwelcher wichtig aussehender Leute gewesen, und wir hatten keine Zeit gehabt zu reden. Er hatte viel zu tun, und sein Leben stand Kopf, seit der Richter Ende letzter Woche die Anklageschrift gegen seinen Dad durchgewunken hatte, was bedeutete, dass er vor Gericht musste. Die Nachricht war wie ein Aufschrei durch die Medien gegangen. Eine skandalöse Schlagzeile jagte seitdem die nächste, und es kampierten mehr Journalisten denn je vor dem Hotel in der Hoffnung, ein Foto oder gar ein Statement von der Familie zu ergattern.

			Ich benutzte die Treppen. Im ersten Stock angekommen entriegelte ich die Tür und betrat mein Zimmer. Den Reinigungsservice hatte ich abbestellt, sodass der Raum noch genauso aussah, wie ich ihn am Morgen verlassen hatte. Mein Bett war ungemacht, meine Jeans hing über dem Sessel, mein Pullover lag auf dem Boden, und auf dem Nachttisch standen noch die To-go-Boxen von gestern. Die neuen Essensbehälter stellte ich für später daneben, anschließend lief ich ins Bad und drehte das Wasser auf, um die Wanne zu füllen. Baden war zu meinem täglichen Ritual geworden. Ich wohnte inzwischen seit zwei Wochen im Darlington, aber in manchen Momenten erschien es mir immer noch unwirklich und wie ein Traum, als könnte ich jeden Augenblick zitternd und hungrig im St. James’s Park aufwachen. Falls es ein Traum war, wollte ich allerdings nicht zurück in meine Realität. 

			Nachdem ich die Temperatur des Wassers überprüft hatte, kippte ich etwas von dem wohlduftenden Badeschaum hinzu. Sofort erfüllte der Geruch von Lavendel den Raum. Ich atmete tief durch und ging zurück ins Schlafzimmer, um mir ein neues Buch auszusuchen. In den vergangenen Tagen hatte ich mehr gelesen als in den letzten drei oder vier Jahren davor. Nachdem ich mich für eines der Bücher entschieden hatte, wollte ich zurück ins Bad, dabei kollidierte mein Fuß allerdings mit dem Stuhl am Schreibtisch.

			»Fuck«, fluchte ich und griff nach meinem kleinen Zeh, der heftig pochte.

			Mein Rucksack war bei dem Zusammenprall vom Stuhl gefallen, und ein Teil des Inhalts lag nun auf dem Boden. Ich rieb meinen Fuß, bis der Schmerz abebbte, ehe ich in die Knie ging, um die Sachen aufzuheben, die mir monatelang lebenswichtig erschienen waren, die ich aber nicht mehr angerührt hatte, seit ich im Darlington wohnte. Ich packte alles zurück in meinen Rucksack, bis nur noch der Umschlag mit den alten Fotos übrig war. Ich holte die Bilder heraus, die mich und meine Mum zeigten. Sie waren verblichen und abgegriffen, weil ich sie mir im letzten Jahr so oft angeschaut hatte.

			Das erste Bild war im Krankenhaus nach meiner Geburt entstanden. Meine Mum lächelte mit mir als Bündel im Arm glücklich, doch erschöpft in die Kamera. Das zweite Foto zeigte mich ein Jahr später bei meinen ersten Schritten, während ich die Hand meiner Mum hielt. Ich hatte keine Ahnung, wer das Bild aufgenommen hatte, doch ich schaute glücklich aus, und meine Mum platzte förmlich vor Stolz. Auf dem dritten Foto sah man uns in einem Café, wie wir uns ein Stück Apfelkuchen teilten – den hatte meine Mum am liebsten gemocht. Wir hatten uns das nur selten leisten können, aber wenn, war es jedes Mal ein Highlight gewesen.

			Ich schaute mir den ganzen Stapel an, bis zum letzten Foto, das erst drei Jahre alt war. Wir saßen im St. James’s Park und fütterten ein paar aufdringliche Tauben. Meine Mum lachte aus vollem Herzen, während ich eine Grimasse zog, weil ich mich damals für zu cool gehalten hatte, um den Moment zu genießen. Heute hätte ich alles dafür gegeben, diesen Augenblick mit ihr noch einmal erleben zu dürfen. Ich vermisste sie jeden Tag und wünschte, sie wäre noch bei mir. Ich hätte ihr zu gerne von Henry und dem Darlington erzählt. Sie wäre ausgerastet, wenn sie erfahren hätte, dass ich hier wohnte, und hätte darauf bestanden, Henry kennenzulernen. Meine Mum hätte sich sicherlich gut mit ihm verstanden, zumindest die frühere Version von ihr, bevor die Drogen sie verändert hatten. Sie hatten aus einer einst liebenswerten, fürsorglichen Frau, die zwar ihre Probleme gehabt hatte, eine egoistische, abgestumpfte Hülle gemacht. Es war erschreckend gewesen zu sehen, wie sie Stück für Stück ihre Persönlichkeit und alles andere verlor, was sie jemals ausgemacht hatte. Drogen waren einfach pures Gift. 

			Plötzlich klingelte es an der Tür. 

			»Ich bin gleich da!«, rief ich.

			Eilig schob ich die Bilder in den Umschlag. Doch anstatt ihn zurück in meinen Rucksack zu stopfen, legte ich ihn in die Nachttischschublade neben meinem Bett, ehe ich Richtung Tür humpelte, weil mein Zeh immer noch pochte.

			Vor der Tür stand Naomi in ihrer dunklen Rezeptionsuniform. Das hellbraune Haar hatte sie zu einem ordentlichen Dutt gebunden. 

			»Hey«, begrüßte ich sie. Mit ihr hatte ich nicht gerechnet.

			Sie neigte den Kopf und musterte mich besorgt. Vermutlich standen mir noch Tränen in den Augen. Teils vor Schmerz, teils weil ich meine Mum vermisste. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, ich hab mir nur eben den Zeh angestoßen.«

			Naomi zog eine Grimasse. »Autsch. Das tut weh. Soll ich dir Eis bringen?«

			»Nein, geht schon, aber danke«, sagte ich mit einem Lächeln. »Was gibt’s?«

			»Ich soll dir das hier von Henry geben«, sagte sie und reichte mir einen weißen Karton und einen schwarzen Umschlag mit geprägtem Darlington-Wachssiegel. Der Brief sah genauso aus wie der erste, den ich von Henry erhalten hatte.

			Ich griff danach. »Danke fürs Vorbeibringen.«

			»Henry hätte dir die Sachen gerne selbst gebracht, aber er hängt in einem Call fest und wollte, dass du sie noch heute bekommst«, erwiderte Naomi mit einem wissenden Lächeln. »Ich muss zurück an die Rezeption. Hab noch einen schönen Abend.«

			»Danke, du auch«, sagte ich und schloss die Tür. Noch auf dem Weg zum Bett brach ich das Wachssiegel und holte den Brief hervor, der in Henrys krakeliger Handschrift wieder kaum lesbar war.

			Sorry, dass ich dich so lange auf das Handy habe warten lassen. Die letzten Tage waren die Hölle, und ich hatte einfach keine Zeit, mich darum zu kümmern. Viel Spaß damit. Schreib mir.

			Henry

			Ein breites Grinsen entfaltete sich auf meinem Gesicht, und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Zu wissen, dass Henry in seinem Büro saß und auf eine Nachricht von mir wartete, sorgte für ein Flattern tief in meiner Brust. Ich legte den Brief zur Seite und griff nach dem Karton. Es war die Originalverpackung des Herstellers. Ich lüpfte den Deckel, und ein glänzendes Gerät kam zum Vorschein. Es hatte ein paar kleinere Kratzer, sah aber sonst fast wie neu aus.

			»Scheiße!«, entfuhr es mir, als ich mich plötzlich daran erinnerte, dass noch immer Wasser in die Wanne lief.

			Eilig legte ich das Handy weg und stürzte ins Bad – gerade noch rechtzeitig. Das Wasser hatte längst die Kante des Überlaufschutzes erreicht, und der Schaum quoll bereits über den Rand. Schnell drehte ich den Hahn zu und wischte den Schaum auf, der auf den Boden getropft war. Anschließend holte ich mein neues Handy aus dem Schlafzimmer, um es mit in die Wanne zu nehmen – allerdings nicht bevor ich mich vergewissert hatte, dass es wasserdicht war. Ich zog mich aus und ließ mich in das warme Wasser sinken. Nachdem ich meine Hände an einem Handtuch getrocknet hatte, schaltete ich das Gerät ein. Umgehend leuchtete der Homescreen auf. Das Handy war bereits eingerichtet. Intuitiv tippte ich auf die Kontakte, und tatsächlich, ein Name war schon eingespeichert.

			Ich grinste und schrieb Schneeflocke eine Nachricht.

			ICH:

			Danke für das Handy.

			Ich rechnete nicht mit einer Antwort, da Naomi gesagt hatte, Henry würde in einem Call festsitzen, aber zu meiner Überraschung bekam ich trotzdem eine.

			SCHNEEFLOCKE:

			Gerne. Ich hoffe, es gefällt dir?

			ICH:

			Es ist perfekt und so viel besser als mein altes.

			SCHNEEFLOCKE:

			Das freut mich.

			ICH:

			Und du brauchst es echt nicht?

			SCHNEEFLOCKE:

			Nein, du kannst es haben.

			ICH:

			Okay. Ich will dich nur nicht ausnutzen.

			SCHNEEFLOCKE:

			Tust du nicht. Außerdem hab ich ja auch was davon.

			ICH:

			Ach ja?

			SCHNEEFLOCKE: 

			Ja. Jetzt kann ich mit dir schreiben.

			ICH:

			Klingt nach einem unfairen Tausch.

			SCHNEEFLOCKE:

			Ist es nicht. Glaub mir. Ich muss mit jemandem reden können, der in mir nicht den Wunsch weckt, mir jedes Haar einzeln vom Kopf zu reißen.

			ICH:

			So schlimm?

			Henry tippte, aber es dauerte eine Weile, bis er seine Antwort abschickte.

			SCHNEEFLOCKE:

			Schlimmer. Wir hatten schon wieder eine Kündigung und weitere Stornierungen. Und mein Dad rastet aus, weil sein Fall vor Gericht geht, und schimpft über die Höhe der Kaution, obwohl seine Frau teurere Shoppingtrips unternimmt. Er hat in den letzten sechs Tagen seine Anwälte mindestens siebenmal gefeuert und wieder eingestellt. Vivian, seine Krisenmanagerin, regt sich am laufenden Band über die Berichterstattung auf und will mich zu irgendwelchen Interviews und Fotoshootings überreden, damit die Medien darüber berichten können anstatt über meinen Dad. Als sei ich sein Scheißschutzschild. Und als wäre das nicht genug, lungern jetzt noch mehr Journalisten vor meinem Hotel herum. Ich habe heute eine Sicherheitsfirma beauftragen müssen, um zu garantieren, dass unsere Gäste nicht bedrängt werden.

			ICH:

			Das tut mir leid.

			SCHNEEFLOCKE:

			Du kannst nichts dafür.

			ICH:

			Du aber auch nicht.

			SCHNEEFLOCKE:

			Ich hatte all diese großen Pläne für das Hotel, wenn ich es eines Tages übernehme. Ich wollte einen zweiten Standort in Edinburgh eröffnen, vielleicht auch einen in Birmingham und ein kleines Kino in den Keller bauen lassen für exklusive Vorstellungen. Ich hatte so viele Ideen, und jetzt bin ich damit beschäftigt, die Presse abzuwimmeln, die sich über die sexuellen Vorlieben meines Dads erkundigt.

			ICH:

			Irgendwann wirst du all deine Pläne umsetzen.

			SCHNEEFLOCKE:

			Vorausgesetzt das Hotel existiert dann doch.

			ICH:

			Wird es.

			SCHNEEFLOCKE:

			Woher willst du das wissen?

			ICH:

			Ich weiß es, weil ich gesehen habe, wie sehr du es liebst.

			SCHNEEFLOCKE:

			Manchmal ist Liebe allein nicht genug.

			Unwillkürlich musste ich an meine Mum denken und daran, dass meine Liebe zu ihr nicht ausgereicht hatte, um sie zu retten. Sie hatte sich für Randell und die Drogen entschieden und nicht für mich, obwohl ich für sie alles geopfert hatte, was ich zu geben gehabt hatte. Meine Zeit, meine Bildung, mein Geld und sogar meine Freunde, weil ich arbeiten und klauen gegangen war, um meine Mum und mich über Wasser zu halten, anstatt mich mit ihnen zu treffen. Womöglich hatte Henry also recht, vielleicht war Liebe manchmal einfach nicht genug.

			SCHNEEFLOCKE:

			Lass uns über etwas anderes reden. Ich habe weiter über deinen Spitznamen nachgedacht.

			ICH:

			Lass hören.

			SCHNEEFLOCKE: 

			Was hältst du von Bambi?

			ICH: 

			Das sagst du nur, weil ich große braune Augen habe und meine Mum tot ist.

			SCHNEEFLOCKE:

			Nein, aber … vergiss das wieder. 
Wie wäre es mit Hase?

			ICH:

			Nope.

			SCHNEEFLOCKE:

			Und Kätzchen?

			ICH:

			Nur wenn du willst, dass ich dir die Augen auskratze.

			SCHNEEFLOCKE:

			Du machst es mir echt nicht leicht.

			ICH:

			Vielleicht bin nicht ich das Problem, sondern deine Kreativität.

			SCHNEEFLOCKE:

			Das glaub ich nicht. Ich denke weiter nach … Wie geht es dir? Wie war dein Tag? 

			ICH:

			Gerade ist das Leben ziemlich gut zu mir. 

			Ich öffnete die Kamera-Funktion und machte ein Foto, auf dem das Badezimmer zu sehen war sowie ein Berg aus Schaum, aus dem meine Knie rausragten. Ich schickte es an Henry, aber anders als zuvor schrieb er mir nicht sofort zurück. Vermutlich war ihm ein Anruf dazwischengekommen. Ich nahm mir das Buch, für das ich mich vorhin entschieden hatte, und begann zu lesen. Doch bereits nach nur einem Absatz vibrierte mein Handy mit einer neuen Nachricht. Ich griff so schnell danach, dass das Display Wasser- und Schaumspritzer abbekam.

			SCHNEEFLOCKE:

			…

			ICH:

			Was?

			SCHNEEFLOCKE:

			Das Foto.

			ICH:

			Was ist damit?

			SCHNEEFLOCKE:

			Du bist nackt.

			ICH:

			Ja, ich bade.

			SCHNEEFLOCKE:

			Das sehe ich, aber unter all dem Schaum bist du nackt! Und jetzt stell ich mir das vor.

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Das war nicht meine Intention gewesen, aber … es störte mich auch nicht. Das genaue Gegenteil war der Fall. Zu wissen, dass Henry auf diese Weise an mich dachte, löste eine Hitze in mir aus, die rein gar nichts mit dem warmen Wasser zu tun hatte.

			SCHNEEFLOCKE:

			Fuck, Kate. Sorry! 
Das hätte ich nicht schreiben dürfen. 
Vollkommen unangebracht. 
Können wir es darauf schieben, dass ich total überarbeitet bin?

			ICH:

			Ist es eine schöne Vorstellung?

			Die drei Punkte, die verrieten, dass Henry mir zurückschrieb, erschienen auf dem Display – und verschwanden wieder. Nur um einen Moment später erneut aufzutauchen und zu verschwinden. Schließlich kam eine Nachricht bei mir an.

			SCHNEEFLOCKE:

			Ist es. 
Eine sehr schöne sogar.

			Ich stieß ein Geräusch aus, von dem ich mir sicher war, es noch nie zuvor in meinem Leben von mir gegeben zu haben. Es war eine Mischung aus einem Quietschen, einem Lachen und einem Freudenschrei. Henry stellte sich vor, wie ich nackt aussah – und ihm gefiel der Gedanke. Heilige Scheiße.

			SCHNEEFLOCKE:

			Ist es okay, dass ich das gesagt habe? 
Bitte zeig mich nicht wegen sexueller Belästigung an.

			ICH:

			Ich wollte mir gerade einen Anwalt suchen …

			SCHNEEFLOCKE:

			Mein Dad kennt ein paar gute.

			ICH:

			Die kann ich mir nicht leisten. Vielleicht sollten wir uns lieber außergerichtlich einigen.

			SCHNEEFLOCKE:

			Und wie sähe diese Einigung aus?

			ICH: 

			Du schuldest mir ein Foto.

			SCHNEEFLOCKE:

			Klingt nach einem fairen Deal.

			Ich grinste mein neues Handy an, aber das Lachen verging mir, als plötzlich ein Bild von Henry auf dem Display erschien. Ich hatte angenommen, er würde eine Momentaufnahme aus seinem Büro schicken. Stattdessen bekam ich ein älteres Foto von ihm, das ihn am Strand zeigte. Die Füße im Sand vergraben, das Meer im Rücken lächelte er in die Kamera, während er nur eine verdammte Badehose trug. Eine nasse Badehose, die sich feucht an die Konturen seines Körpers schmiegte. Er schaute nicht aus wie Ethan. Kein Sixpack, keine im Fitnessstudio herausgezüchteten Muskeln, die nur dazu da waren, hübsch auszusehen. Seine Muskeln waren dezenter, praktikabler, dazu geschaffen, seinen Körper beim Bouldern zu halten, was ich persönlich um einiges attraktiver fand. Die Hitze, die ich verspürte, begann sich auf der Stelle zwischen meinen Oberschenkeln zu konzentrieren und wurde noch brennender, als ich die Wölbung betrachtete, die sich unter Henrys Badehose abzeichnete.

			SCHNEEFLOCKE:

			Für deine Vorstellungskraft.
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			M wegen V schreiben.

			Notiz auf Henrys Handy

			Henry

			Die ersten Journalisten und Journalistinnen fanden sich in dem Raum ein, in dem die Pressekonferenz zur Ankündigung der Pearl Gala stattfand. Ich konnte ihre Stimmen hören, das Klicken von Kameras und das Knacken der Stative, die getestet und aufgebaut wurden. Unruhig tigerte ich in einem kleinen Zimmer hinter den Kulissen auf und ab und korrigierte mit einem Kugelschreiber die Rede, die mir Vivian heute Morgen zugesteckt hatte. Die Ansprache, die sie sich ausgedacht hatte, war jedoch keine Bekanntmachung, sondern ein schlechter Scherz. Sie drehte sich zu fünfundzwanzig Prozent um das Hotel und die Gala, die restlichen fünfundsiebzig waren ein Lobgesang auf das Engagement und den Einsatz meines Dads, als wäre ihm die Gala nicht scheißegal. Es interessierte ihn nur, was sie für sein Image tun konnte. Er hatte mich noch nicht einmal nach der Organisation gefragt, die wir dieses Jahr unterstützen würden.

			»Mr Darlington?«, erklang eine helle Stimme neben mir.

			Ich blickte auf und entdeckte eine Frau mit rotbraunem Haar und einem goldenen Brillengestell auf der Nase. Sie trug ein buntes Jackett mit einer Anstecknadel in der Form eines Regenbogens. Das musste Matilda Gallagher von Hope Harbour sein, einer nationalen Organisation mit Hauptsitz in Glasgow, die Zweigstellen in ganz Großbritannien und Irland hatte und sich für die Obdachlosen hierzulande einsetzte. »Mrs Gallagher?«

			Sie nickte. »Ja, aber nennen Sie mich gerne Tilly.«

			»Henry.« Ich schüttelte ihre Hand. »Schön, dass Sie da sind.«

			Nervös rückte sie mit dem Zeigefinger die Brille auf ihrer Nase zurecht. »Danke, dass ich hier sein darf. Wir bei Hope Harbour sind komplett aus dem Häuschen und können noch immer nicht glauben, dass das Darlington uns für die diesjährige Spendengala ausgesucht hat. Wir dachten zuerst, die Anfrage wäre ein Scherz.«

			Ich lachte, was sich jedoch ganz und gar nicht gut anfühlte und die Kopfschmerzen befeuerte, die mich plagten. »Nein, wir meinen das vollkommen ernst.«

			»Das merk ich«, sagte Tilly und schaute in die Richtung, aus der die Stimmen der Journalisten kamen, die immer lauter wurden. »Es hat uns trotzdem sehr überrascht. Wir hatten vor ein paar Jahren schon mal bei Ihrer Großmutter angefragt, aber eine Absage erhalten, weil sie meinte, dass sich internationale Projekte besser unterstützen ließen.«

			»Ja, Hope Harbour ist die erste lokale Organisation, die wir supporten.«

			»Darf ich fragen, wie es dazu kam? Rakesh meinte am Telefon, der Vorschlag wäre von Ihnen gekommen.«

			»Eine Freundin, Kate, hat mich auf die Idee gebracht.«

			Die Tür zum Raum öffnete sich, und mein Dad kam gemeinsam mit Vivian herein. Meine Schultern spannten sich an, und sofort veränderte sich die Stimmung im Zimmer, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Vivian setzte ihr schönstes künstliches Lächeln auf und steuerte geradewegs Tilly an, die erneut nervös ihre Brille zurechtrückte, obwohl sie perfekt auf ihrer Nase saß.

			»Sie sind bestimmt Mrs Graham von Hope Harbour.«

			»Gallagher«, korrigierte Tilly sie. »Aber Sie können mich gerne Tilly nennen.«

			»Ich bin Mrs Edwards, und das ist Mr Richard Darlington«, sagte Vivian, als könnte mein Dad sich nicht selbst vorstellen. »Wir freuen uns unheimlich darüber, Hope Harbour dieses Jahr mit der Pearl Gala unterstützen zu können. Mr Darlington hat Ihre Organisation eigens ausgewählt. Das Wohl der Einwohner Londons liegt ihm sehr am Herzen.«

			»Ich weiß, wir haben gerade darüber geredet«, sagte Tilly und schenkte mir ein warmes Lächeln, das in starkem Kontrast zu den kühlen Blicken stand, mit denen Vivian und mein Dad mich bedachten. Und die noch eisiger werden würden, wenn sie bemerkten, dass ich den Lobgesang auf meinen Dad aus der Rede gestrichen hatte.

			»Henry hat den Anstoß gegeben, aber es war Mr Darlington, der sich für Hope Harbour ausgesprochen hat.« Vivians Stimme war süß, ihre Worte hingegen bitter und mit der unausgesprochenen Warnung versehen, dass ich die Klappe halten sollte.

			Ich ignorierte sie. »Das stimmt nicht.«

			Mein Dad lachte, ein freudloses Lachen, das die Fältchen um seine ebenso freudlosen Augen tiefer werden ließ. »Henry, lass uns doch ehrlich sein.«

			»Dann solltest du es vielleicht mal mit der Wahrheit versuchen«, erwiderte ich. Es ging mir nicht darum, Lob zu ernten, von mir aus könnte gerne Rakesh die gesamte Anerkennung von Hope Harbour bekommen. Er hatte diese und andere Organisationen ausgesucht und kontaktiert, ich hatte am Ende lediglich mein Okay gegeben. Mein Dad hingegen hatte in den letzten Wochen keinen Finger krumm gemacht, weder für die Gala noch für das Hotel, während ich seit Tagen Achtzehn-Stunden-Schichten schob und bis tief in die Nacht über dem Schreibtisch kauerte, um seine Scheiße auszubaden. Das Darlington war im Schnitt nur noch zu fünfzig Prozent ausgelastet, Tendenz sinkend; und wenn die Reservierungen nicht bald wieder anstiegen, würden wir trotz der vielen Kündigungen zusätzlich Leute entlassen müssen, weil es einfach nicht mehr genug Arbeit für alle gab. Das Hotel war ein Servicebetrieb, und wenn niemand da war, der diesen Service in Anspruch nahm, bezahlte man die Angestellten fürs Nichtstun. Außerdem war ich genervt, weil ich Kate seit Tagen nicht mehr gesehen hatte, während mein Dad weiß Gott was trieb. Vermutlich vögelte er Vivian, anders konnte ich mir ihre gegenseitige Arschkriecherei kaum erklären.

			»Mrs Gallagher … Tilly«, ergriff Vivian abermals das Wort. »Was halten Sie davon, wenn wir uns einen Kaffee holen?« Bevor Tilly die Chance hatte zu antworten, packte Vivian sie am Arm und zerrte sie von meinem Dad und mir weg. Dieser wartete, bis die beiden Frauen außer Hörweite waren, dann brach es aus ihm heraus.

			»Was zum Teufel sollte das werden?«, fauchte er.

			»Dasselbe könnte ich dich fragen. Du hast Hope Harbour ausgewählt? Ich wette, du kanntest nicht einmal den Namen der Organisation, bis Vivian ihn dir vor der Tür zugeflüstert hat«, erwiderte ich, den Blick fest auf das Gesicht meines Dads geheftet. Die Ader auf seiner Stirn war mit jedem Wort aus meinem Mund stärker hervorgetreten.

			Er machte einen Schritt auf mich zu. Eine Wolke seines schweren nach Moschus duftenden Aftershaves stieg mir in die Nase. Noch vor ein paar Jahren waren wir gleich groß gewesen, inzwischen hatte ihn das Alter zwei, drei Zentimeter kleiner werden lassen. »Wir waren uns einig, dass wir das so kommunizieren würden.«

			»Vivian und du wart euch einig. Ich hab dem nie zugestimmt.«

			Die Augen meines Dads wurden schmal, er betrachtete mich mit mehr Verachtung, als ein Elternteil für sein Kind aufbringen sollte. Ich wollte nicht, dass es wehtat, aber da war ein Stechen in meiner Brust, das sich nur schwer ignorieren ließ. »Offenbar ist dir die Leitung des Hotels zu Kopf gestiegen«, sagte er, seine Stimme schneidend wie eine frisch geschliffene Klinge. »Dir ist hoffentlich klar, dass du diesen Posten nur hast, weil ein paar Schlampen glauben, mich verarschen zu können. Sobald ich sie vor Gericht fertiggemacht habe, werde ich die Führung des Hotels wieder übernehmen. Daran solltest du denken, bevor du jetzt den großen Macker raushängen lässt.«

			Ich biss die Zähne zusammen. The Darlington war mein Hotel, und er würde es nur über meine Leiche zurückbekommen. Denn egal wie sich das Gericht entschied, mein Dad und sein Image waren der Grund dafür, warum es womöglich bald kein Hotel mehr geben würde. Und wenn es mir gelang, das Darlington zu retten, würde ich es ihm gewiss nicht kampflos zurückgeben. Aber ihm das zu sagen, wäre nur verschwendeter Atem gewesen, und ich wollte mich auf die Pressekonferenz vorbereiten. Ich musste die Journalisten beeindrucken, und das würde mir in meinem jetzigen Zustand nicht gelingen.

			»Ich muss pissen«, sagte ich und schob mich an meinem Dad vorbei, wobei ich es mir nicht nehmen ließ, ihn mit der Schulter anzurempeln. Es war kindisch, aber es verschaffte mir dennoch einen Hauch Genugtuung.

			»Henry!«

			Ich blieb stehen und verfluchte mich einen Moment später dafür, aber ich drehte mich nicht um, sondern verweilte mit der Hand auf der Türklinke.

			»Wenn du schon dabei bist, frag deine Mum, ob sie einen Abdeckstift für dich hat. Du siehst scheiße aus.«

			Deinetwegen, schoss es mir durch den Kopf, doch ich würde diese Diskussion nicht von vorne lostreten. Stattdessen würgte ich die Worte herunter und verließ den Raum.

			Im Flur begegnete mir Tilly mit einem Kaffee in der Hand, aber ohne Vivian an ihrer Seite. Ich ließ sie wissen, dass ich gleich zurück sein würde, ehe ich die nächste Herrentoilette ansteuerte. Rasch checkte ich, ob die Kabinen leer waren, denn ich brauchte einen Moment für mich, aber ich war allein. Ich benutzte eines der Pissoires und wusch mir anschließend die Hände. Dabei fiel mein Blick auf die Reflexion im Spiegel. Mein Dad hatte recht, egal, wie sehr ich versuchte, es mir schönzureden: Ich sah scheiße aus.

			Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Zuerst, weil mir Kate und das Bild von ihr in der Badewanne nicht aus dem Kopf gegangen waren. Danach weil ich nicht hatte aufhören können, an die heutige Pressekonferenz zu denken und daran, wie sehr ich mir wünschte, dass die Pearl Gala ein Erfolg wurde. Nicht nur für das Hotel, sondern auch für Hope Harbour, damit sie mit dem Geld möglichst viel in der Stadt bewegen konnten. Irgendwann, weit nach Mitternacht, hatte ich den Versuch zu schlafen aufgegeben und war auf den Ellipsentrainer gestiegen, um meine Gedanken verstummen zu lassen und all diese destruktive Energie abzubauen. Aber nicht einmal das hatte geholfen. Nach einer eiskalten Dusche, um mich etwas wacher zu fühlen, war ich schließlich ins Büro gegangen – um vier Uhr morgens. Also ja, ich sah scheiße aus, aber zumindest war ich kein Stück Scheiße wie mein Dad. 

			Ich atmete tief ein und wieder aus, um mich zu sammeln und auf jede Menge unangenehme Fragen vorzubereiten. Die Journalisten hatten von Vivian zwar die Auskunft bekommen, dass ich kein Statement zu meinem Dad abgeben würde, aber sie würden vermutlich dennoch versuchen, an Antworten zu kommen. Vor ein paar Wochen hatte ich geglaubt, wir hätten den größten Medienwirbel bereits überstanden, aber ich hatte mich geirrt. Was zuvor ein Shitstorm gewesen war, war jetzt ein Shithurrikan, der über uns hereinbrach und dem ich mich würde stellen müssen.

			Ich ließ das Waschbecken los, an dem ich mich bis eben festgeklammert hatte wie an einem Griff in der Boulderhalle, und straffte die Schultern, als mich schlagartig ein reißender Schwindel erfasste. Ich taumelte und packte Halt suchend erneut das Porzellanbecken.

			Fuck!

			Ich kniff die Augen zusammen, aber selbst in der Dunkelheit schien sich die Welt um mich herum zu drehen. Heftig und wild. Erneut konzentrierte ich mich auf meine Atmung. Es dauerte eine Weile, bis der Schwindel abebbte, allerdings hatte er das schmerzhafte Pochen hinter meiner Stirn befeuert. Vorsichtig löste ich meine Finger vom Waschbecken und tastete nach dem Döschen in meiner Sakkotasche.

			In diesem Moment klopfte es an der Tür.

			Ich zog meine Hand zurück, als überraschend Olivia den Waschraum betrat. Ich hatte ihr von der Konferenz erzählt, aber nicht damit gerechnet, dass sie kommen würde. Wir hatten uns in letzter Zeit nur selten gesehen, weil wir beide mit unseren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen waren.

			»Hey«, begrüßte sie mich.

			Ich lächelte schwach. »Du bist gekommen.«

			»Ja, ich dachte, du könntest ein freundliches Gesicht gebrauchen«, sagte Olivia und trat auf mich zu. Wie immer sah sie fantastisch aus. Sie trug eine elegante Stoffhose und ein olivgrünes, eng anliegendes Oberteil, das ihre sportliche Figur betonte. Um ihren Hals hingen mehrere goldene Ketten, und das blonde Haar fiel ihr in perfekten Wellen über den Rücken. »Warum versteckst du dich hier?«

			»Ich habe einen Moment für mich gebraucht.«

			»Verständlich.« Sie lehnte sich gegen die Wand. »Diese Vivian ist echt ätzend.«

			Ich schmunzelte, aber selbst das reichte aus, um erneut eine Woge Schmerz in meinen Schädel zu treiben. Vielleicht hatte ich es mit dem Training gestern Nacht etwas übertrieben. »Was hat sie gemacht?«

			»Als ich angekommen bin, hat sie gerade deine Mum herumkommandiert, als würde sie für sie arbeiten und nicht umgekehrt. Und sie hat mich angemotzt, weil ich zugelassen habe, dass du dich mit dieser schäbigen Kate triffst – ihre Worte, nicht meine«, stellte Olivia umgehend klar, als sie meinen finsteren Blick bemerkte. »Haben Kommandantin Vivian und deine Eltern überhaupt schon gecheckt, dass sie im Hotel arbeitet?«

			Ich hatte Olivia noch vor Kates erstem Arbeitstag erzählt, dass ich ihr nicht nur ein Zimmer im Hotel angeboten hatte, sondern auch einen Job. Olivia war seitdem ganz aus dem Häuschen und fragte mich regelmäßig nach Updates. Nicht, dass es bis gestern Abend viel zu berichten gegeben hätte. Die Tage davor hatte ich kaum mit Kate gesprochen, auch wenn ich oft an sie gedacht hatte.

			»Nein, so was bekommen die nicht mit, es sei denn, irgendeine Schlagzeile verrät es ihnen«, antwortete ich und versuchte, meine Krawatte zu richten, die sich verzogen hatte.

			»Das könnte heute passieren, falls jemand von der Presse Kate im Hotel sieht.«

			»Dann ist es so. Früher oder später hätten sie ohnehin Wind davon bekommen.«

			»Wie läuft es zwischen euch?«, hakte Olivia nach. Meine Mundwinkel zuckten, und ein Funkeln trat in die Augen meiner besten Freundin. »Erzähl mir alles!«

			»Wir haben gestern länger miteinander geschrieben.«

			»Geschrieben?« Sie klang enttäuscht. »Ihr wohnt beide im Hotel.«

			»Ja, aber ich komm zurzeit nicht vor zehn aus dem Büro. Ich hab ihr ein altes Handy von mir gegeben, damit wir zumindest miteinander texten können.«

			»Und was habt ihr euch so geschrieben?«, fragte Olivia. Sie stieß sich von der Wand ab und kam zu mir, um sich um meine Krawatte zu kümmern, die nicht mehr gerade sitzen wollte. Sie roch nach teurem Parfüm – Vanille mit einem Hauch von Kokos.

			»Sie hat mir ein Foto von sich geschickt, wie sie in der Badewanne sitzt«, antwortete ich, den Blick auf Olivia gerichtet, die meine Krawatte geöffnet hatte, um sie neu zu binden. »Und ich hab geantwortet, dass ich sie mir nun nackt vorstelle.«

			Olivia riss den Kopf in die Höhe. »Nicht dein Ernst! Wie hat sie darauf reagiert?«

			»Sie wollte ein Foto von mir sehen.«

			»Oha, welches hast du ihr geschickt?«

			»Das, das du an der Côte d’Azur gemacht hast.«

			»Uhh, das ist ein gutes Foto. Darauf siehst du sehr fuckable aus.«

			Ich grinste. »Ich weiß.«

			Olivia lachte. Sie war fertig mit meiner Krawatte und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk mit etwas Abstand zu betrachten. Zufrieden nickte sie und bedeutete mir, mich im Spiegel anzuschauen. Ich sah noch immer scheiße aus, aber zumindest saß der Knoten nun ordentlich. Was meine Gedanken weg von Kate und hin zu den Journalisten lenkte, die vermutlich bereits mit scharrenden Füßen auf mich warteten.

			»Danke fürs Krawattenbinden.«

			»Gerne.«

			»Sagst du Vivian Bescheid, dass ich gleich komme? Ich brauch noch eine Minute.«

			Olivia nickte und tätschelte mir den Arm, ehe sie den Waschraum verließ. Ursprünglich hatte mich der Vorschlag einer Pressekonferenz überzeugt, doch das war gewesen, bevor dieser Shithurrikan Einzug in mein Leben erhalten hatte, nun war ich mir nicht mehr sicher. Alles, was ich wollte, war, dieses Hotel zu führen und die Pläne umzusetzen, von denen ich Kate erzählt hatte, anstatt mich mit irgendwelchen Journalisten herumzuschlagen, aber es war zu spät für einen Rückzieher. Ich atmete tief durch, um mich zu wappnen, und holte die kleine Dose aus meinem Sakko. Ich schluckte eine der Tabletten trocken, um hoffentlich nicht nur den Schmerz in meinem Schädel zu vertreiben, sondern auch diese Erschöpfung. Doch mir blieb keine Zeit, darauf zu warten, dass die Wirkung einsetzte.

			Ein letztes Mal richtete ich meinen Anzug. Dann trat ich hinaus in den Flur.

			Und hinein in mein Verderben.

		

	
		
			
			026

			Viel Erfolg für das Presseding. Du schaffst das!

			Nachricht von Kate an Henry

			Kate

			Ich saß im Pausenraum des Darlington und verfolgte die Pressekonferenz, die nur ein paar Räume von mir entfernt stattfand. Einer der Sender hatte eine Liveschaltung laufen, als wäre es irgendein Sportevent. Ich klebte an Henrys Lippen. Gerade verkündete er, für welche Organisation die Gala dieses Jahr Geld sammeln würde, und übergab dann das Wort an eine Frau, die eine große Brille und ein buntes Jackett trug. Sie hatte freundliche braune Augen und ein breites Lächeln. Am unteren Bildschirmrand wurde ihr Name eingeblendet: Matilda Gallagher, Vorsitzende der Hope-Harbour-Organisation in London.

			Sie stellte sich vor und begann, etwas über die Organisation zu erzählen, aber ich hatte nur Augen für Henry, der in den Hintergrund getreten war. Wie nicht anders zu erwarten, sah er in seinem dunklen Anzug großartig aus. Dass ich nun wusste, was sich unter seinem Sakko und Hemd verbarg, machte es nur noch besser. Unser Gespräch hatte mich gestern noch eine ganze Weile wach gehalten. Und als ich heute Morgen aufgewacht war, hatte ich als Allererstes nach meinem neuen Handy gegriffen und unsere Unterhaltung nachgelesen, um sicherzugehen, dass ich sie nicht nur geträumt hatte.

			Die Tür zum Pausenraum wurde aufgestoßen, und Giulia kam herein. Ihr Blick wanderte suchend durch den Raum und landete schließlich auf mir. Ich rechnete mit einer Ermahnung, weil ich hier noch immer herumsaß, anstatt meine Arbeit zu erledigen. Meine Mittagspause war seit einer halben Stunde vorbei, aber ich hatte unbedingt die Konferenz sehen wollen. Doch Giulia wirkte nicht wütend, sondern gestresst. »Kate, gut, dass du da bist!«

			Ich lächelte. »Alles in Ordnung?«

			»Ich bräuchte dringend deine Hilfe. Könntest du bitte sofort Zimmer 316 putzen? Mr Fleming hat vor einer halben Stunde eingecheckt und sich beschwert, dass er Flecken im Badezimmer hat. Wir würden ihn umquartieren, aber er besteht auf Zimmer 316, weil er dort immer übernachtet.«

			»Klar, kein Problem.«

			Giulia seufzte erleichtert. »Danke, du bist ein Schatz. Bitte entschuldige dich noch mal im Namen des Hotels bei ihm, und sag ihm, dass er zum Mittagessen im Darlington Dining eingeladen ist. Ich habe einen Tisch für ihn reservieren lassen. Er kann dort warten, während du im Zimmer bist.«

			Ich nickte und setzte mich in Bewegung. Die Pressekonferenz konnte ich später noch nachschauen oder besser: Henry könnte mir davon erzählen. Ich fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock und holte mir aus dem Hauswirtschaftsraum einen Wagen mit Putzutensilien. Bei Zimmer 316 angekommen klingelte ich und setzte mein freundlichstes Lächeln auf.

			Die Tür wurde von einem älteren Mann um die fünfzig geöffnet. Er hatte lichtes schwarzes Haar und trug einen Anzug, wobei die Knöpfe seines Jacketts über seinem Bauch spannten, als hätte er es sich in letzter Zeit etwas zu gut gehen lassen. Mit finsterem Blick starrte er mich an.

			»Das wurde auch Zeit«, sagte Mr Fleming mit grollender Stimme.

			»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, entschuldigte ich mich, obwohl ich so schnell gekommen war wie möglich. »Ich möchte mich im Namen des The Darlington aufrichtig bei Ihnen für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Wenn Sie erlauben, würde ich gerne Ihr Zimmer reinigen. In der Zwischenzeit können Sie ein Mittagessen auf Kosten des Hauses im Darlington Dining genießen.«

			Fleming grunzte und schob die Tür weiter auf, wobei er keinen Schritt zur Seite machte, sodass ich mich an ihm vorbeiquetschen musste. Dabei streifte mein Arm seinen Oberkörper. Ich rollte meinen Putzwagen hinter mir ins Zimmer. Er setzte sich aufs Bett, um seine Schuhe anzuziehen, während ich mich umgehend an die Arbeit machte. Doch anstatt aufzustehen und zu gehen, blieb Mr Fleming sitzen und beobachtete mich durch die geöffnete Badezimmertür. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Er war allerdings nicht kontrollierend, sondern anzüglich. Es fühlte sich an, als würde er meinen Hintern und meine Brüste mit seinen Blicken berühren. Und während mir das bei Henry ganz und gar nichts ausmachte, überkam mich nun ein Schauder.

			»Bist du neu im Darlington? Ich hab dich hier noch nie gesehen«, erkundigte sich Fleming plötzlich.

			Ich hatte keinerlei Lust, mich mit dem Kerl zu unterhalten, dennoch setzte ich ein freundliches Lächeln auf. »Ja, ich arbeite seit Anfang des Monats für das Hotel. Aber keine Sorge, ich bin mit den hohen Standards vertraut und werde das Badezimmer zu Ihrer Zufriedenheit reinigen.«

			»Das will ich auch hoffen.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er vom Bett aufstand und sich näherte. Sein Blick brannte auf meiner Haut. Ein paar Schritte von mir entfernt blieb er stehen und beobachtete, wie ich den Reiniger auf den fleckigen Wasserhahn sprühte. »Wie kommt es, dass so ein hübsches Mädchen wie du fürs Darlington arbeitet?«

			Was für eine seltsame Frage. »Ich habe einen Job gebraucht«, antwortete ich, während ich konzentriert den Wasserhahn polierte, bis er makellos glänzte. Wenn ich nicht auf das Gespräch einging, wäre Fleming vielleicht gelangweilt und würde verschwinden.

			»Wie heißt du?«

			»Kate, Sir.«

			»Kate«, wiederholte er mit einem kehligen Laut und kam noch näher. Die Badezimmer im Darlington waren riesig, aber in dem Moment, in dem Mr Fleming neben mich trat, erschien mir der Raum winzig. »Du bist wirklich sehr attraktiv, Kate.«

			Meine Schultern spannten sich an. Dieses Kompliment war nicht unschuldig. Es hatte etwas Bedrohliches an sich, bei dem sich mir der Magen umdrehte. In meiner Naivität hatte ich geglaubt, ich wäre im Darlington sicher, aber vor Arschlöchern war man nirgendwo sicher. Ich schluckte schwer. »Danke, Sir.«

			Noch immer rührte sich Mr Fleming nicht von der Stelle, sondern blieb dicht neben mir stehen. Trotz des Geruchs des Reinigers stieg mir sein strenger Duft in die Nase – eine Mischung aus Schweiß und zu viel Parfüm –, der das üble Gefühl in meinem Magen verstärkte.

			Fleming senkte die Stimme. »Was hältst du davon, wenn ich auf mein kostenloses Mittagessen verzichte und du dich stattdessen persönlich bei mir entschuldigst, Kate?«

			Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ohne jede Vorwarnung plötzlich Mr Flemings schwitzige Finger an meinem Kinn lagen. Gewaltsam zwang er meinen Kopf in die Höhe, damit ich ihn ansehen musste. Der Druck seiner Finger war mehr als nur unangenehm.

			»Bitte lassen Sie mich los.« Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. Wären wir auf der Straße gewesen, hätte ich mich, ohne zu zögern, gewehrt und Fleming einen Tritt in seine Weichteile verpasst. Aber wir waren im Darlington, und er war ein Gast des Hotels. Ich wollte keinen Ärger machen oder Henry Schwierigkeiten bereiten. Er hatte bereits so viel um die Ohren. »Ich will nur meinen Job erledigen.«

			»Und ich will, dass du ein braves Mädchen bist.« Mr Fleming fuhr mit seinem Daumen über meine Unterlippe. Seine Finger rochen genauso widerlich wie er. »Es wird dir gefallen. Versprochen. Außerdem regelt ihr hier im Darlington die Dinge doch so.« Mr Fleming lachte, als wären seine Worte witzig. Mir trieben sie nur die Galle die Kehle empor.

			»Im Restaurant ist ein Tisch für Sie reserviert«, sagte ich in dem Versuch, mich aus der Situation rauszureden. Vielleicht würde Giulia kommen und nach mir sehen, wenn Mr Fleming nicht auftauchte. Doch dieser rührte sich nicht vom Fleck. Den Griff seiner Finger unverändert fest an meinem Kinn.

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Bitte lassen Sie mich einfach putzen.«

			»Das kannst du machen, sobald wir fertig sind«, sagte Fleming und griff mit seiner freien Hand nach dem Bund seiner Hose, die bereits ausgebeult war.

			»Ich schrei, wenn Sie mich nicht gehen lassen«, drohte ich.

			Fleming lachte höhnisch. Der Laut fuhr mir durch Mark und Bein. »Wenn du schreist oder irgendetwas anderes versuchst, werde ich Beschwerde gegen dich einlegen. Du weißt sicherlich, wie wichtig dem Darlington die Zufriedenheit seiner Gäste ist, und es wäre doch schade, wenn du diesen Job, den du so dringend brauchst, verlierst. Also gib dir einen Ruck.«

			Ich reckte das Kinn. Mein Selbstbewusstsein war gespielt, aber hoffentlich überzeugend. »Nein.«

			»Du bist ganz schön frech.«

			»Und Sie sind ganz schön übergriffig«, blaffte ich ihn mit mehr Mut an, als ich verspürte. Ich wollte meinen Job nicht verlieren. Das erste Mal seit langer Zeit war ich nicht hungrig. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, Freunde und die Chance auf eine Zukunft. Das wollte ich nicht verlieren, doch ich konnte auch nicht zulassen, dass so ein Bastard wie Fleming mir meine Unschuld raubte.

			»Ich werde dir gleich zeigen, was übergriffig ist«, zischte Fleming. Sein Gesichtsausdruck, der bis eben unangemessen freundlich gewesen war, verdüsterte sich. Er ließ von meinem Kinn ab und legte seine Hand auf meine Schulter. Seine Finger drückten sich quälend fest in mein Fleisch, um mich auf die Knie zu zwingen. Was mich dort erwarten würde, war mehr als offensichtlich. Ich wusste nicht, ob es der Schmerz war, der mich antrieb, der Ekel oder die Angst. Aber ich ließ den Lappen, den ich bis eben in der Hand gehalten hatte, los, griff nach dem Reiniger, der neben dem Waschbecken stand, und sprühte Mr Fleming, ohne zu zögern, eine fette Ladung davon ins Gesicht.

			Er schrie auf und ließ mich los, um sich die Augen zu reiben.

			Ich verschwendete keine Zeit, quetschte mich an ihm vorbei und stürzte aus dem Raum.

			»Du miese kleine Schlampe!«, hörte ich ihn rufen, doch seine wütende Stimme verklang, als die Zimmertür hinter mir ins Schloss fiel.

			Mit schnellen Schritten eilte ich den Flur entlang, ohne mich noch einmal umzusehen. Panisch drückte ich auf den Rufknopf des Aufzugs, bis sich die glänzende Tür vor mir aufschob und ich mich in die Sicherheit des Fahrstuhls flüchten konnte. Ich betätigte die Taste für den ersten Stock und ließ mich gegen die kühle Metallwand sinken. Mein Atem kam stoßweiße, und ich zitterte am ganzen Körper, während Reue in mir aufstieg, die mir den Magen verknotete. Was hatte ich getan?

			»Fuck«, murmelte ich.

			Vielleicht hatte ich gerade meinen Job im Darlington verspielt. Vermutlich rief Fleming in diesem Moment bei der Rezeption an, um sich über mich zu beschweren, und das zu Recht. Schließlich hatte ich ihm Reiniger ins Gesicht gesprüht. Er hatte es verdient, aber das Detail, dass er mich bedrängt hatte, würde er natürlich auslassen. Vielleicht sollte ich direkt zu Giulia gehen, um Fleming zuvorzukommen? Doch würde sie mir glauben? Immerhin war Mr Fleming ein angesehener und langjähriger Gast des Hotels, und ich war ein Niemand. Entbehrlich. Und selbst wenn Giulia mir glaubte, würde das überhaupt etwas bringen, falls Fleming drohte, die Sache öffentlich zu machen? Das Darlington konnte sich keine weitere schlechte Presse erlauben, nicht meinetwegen.

			Gott, Henry würde so enttäuscht sein …

			Ich spürte, wie sich Tränen einen Weg an die Oberfläche bahnten, die ich jedoch mit aller Willenskraft zurückdrängte. Ich wollte jetzt nicht weinen, denn wenn ich das tat, würde ich für eine ganze Weile nicht damit aufhören, und ich hatte einen Job zu erledigen. Zumindest solange ich ihn noch hatte.
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			Kein Statement: 
Henry Darlington bricht Pressekonferenz ab.

			Headline des INsider

			Henry

			Dicke Regentropfen prasselten gegen die Fenster. Die Nacht war rabenschwarz. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, der so düster war wie meine Stimmung. Donner grollte, und hin und wieder zerschnitt ein Blitz die Finsternis. Schweiß lief mir über die Stirn, den Hals, den Rücken und die Brust. Ich rannte. Und rannte. Und rannte. Doch ich konnte nicht vor meinen eigenen Gedanken fliehen, die mich mal wieder um den Schlaf brachten. Die brutalen Beats von Lorna Shore malträtierten mein Trommelfell, während ich mich auf dem Laufband verausgabte, aber nicht einmal die bestialischen Laute des Sängers konnten die negative Stimme in meinem Kopf übertönen.

			Der Tag war eine absolute Katastrophe gewesen, angefangen mit der Pressekonferenz. Ich hatte meine Rede mit einem Witz eingeleitet, der die Journalisten zum Lachen gebracht hatte, und im Anschluss hatte ich die Pläne für die Pearl Gala verkündet. Die Ankündigung, dass die Gala dieses Mal Geld für eine lokale Organisation sammelte, war auf Zuspruch gestoßen, und Tilly hatte Hope Harbour kurz vorgestellt. So weit, so gut, bis dieses Arschloch William Hunt aus dem Nichts angefangen hatte, Fragen zu dem Fall meines Dads zu stellen. Ich hatte die Antwort verweigert, aber es war, als hätte sein Vorpreschen die Zurückhaltung bei allen anderen fallen lassen. Ab dem Punkt war es nur noch um Richard Darlington, den Prozess, seine Kaution und seine Ausgangssperre gegangen. Notgedrungen hatte ich die Pressekonferenz frühzeitig beenden müssen, was für diese Leute ein gefundenes Fressen war.

			Ich hatte angenommen, der Tag könnte nur noch besser werden, aber ich hatte mich geirrt. Hinter der Bühne hatten Vivian und mein Dad mich in die Mangel genommen, weil ich es gewagt hatte, ihre vorbereitete Rede abzuändern. Ihre Schimpftirade endete erst, als wir erfuhren, dass ein paar Aktivisten während der Pressekonferenz ein gigantisches Plakat an der Brüstung der Westminster Bridge befestigt hatten. Gut sichtbar für die Gäste des Hotels und den Rest der Welt. Darauf zu sehen war ein unvorteilhaftes Bild meines Dads mit den Worten: Das Gesicht eines Vergewaltigers.

			Ein Gesicht, das in der Dunkelheit der Nacht zu einer Fratze wurde, die mich beobachtete und verspottete, seit ich auf das Laufband gestiegen war. Ich konnte es kaum erwarten, bis das Teil morgen abgenommen wurde, auch wenn Hunderte von Fotos des Plakats bereits durch die sozialen Netzwerke geisterten. Und als wäre das nicht genug, hatte mir Giulia kurz vor Feierabend mitgeteilt, dass einer unserer treusten Stammgäste – Mr Fleming – Beschwerde gegen Kate eingereicht hatte. Angeblich hatte sie sich ihm gegenüber unfreundlich und respektlos verhalten.

			Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Irgendwie passte das nicht zu Kate, aber wir mussten jede Beschwerde ernst nehmen, vor allem von jemandem wie Mr Fleming, der bereits seit über zehn Jahren regelmäßig ins Hotel kam. Das Darlington lebte von der Zufriedenheit seiner Gäste, und ich war mir sicher, dass mein Dad Kate, ohne mit der Wimper zu zucken, gefeuert hätte. Und vielleicht sollte ich das auch tun, denn meine Prioritäten sollten beim Hotel liegen und nicht bei einer Frau, die ich kaum kannte, aber ganz so einfach war es nicht. Nicht mit Kate.

			Keuchend stoppte ich das Laufband. Mein Herz raste. Ich löste den Pulsmesser von meinem Oberarm und lief mit brennenden Oberschenkeln in die Küche, wo ich ein Glas Wasser inhalierte, als wäre es Luft, während sich das Hämmern in meiner Brust beruhigte. Doch je ruhiger mein Körper wurde, desto lauter wurden die Gedanken in meinem Kopf. Dass ich mich mit dieser Scheiße herumschlagen musste, machte mich so unfassbar wütend. Ich wusste, dass ich dem Darlington zu Größerem verhelfen könnte, lägen mir nicht all diese Steine im Weg. Nein, keine Steine. Ganze Berge, die mit jedem Tag höher und steiler wurden.

			Ich füllte das Wasserglas erneut und leerte es ein zweites Mal, ehe ich durch meine dunkle Wohnung ins Bad lief, um zu duschen. In der Früh war Duschen ein notwendiges Übel, etwas, das ich fix erledigte, um möglichst schnell ins Büro zu kommen, aber gerade wartete nur noch mein Bett auf mich, und das hatte es nicht eilig. Regungslos stellte ich mich unter den warmen Strahl und genoss, wie das Wasser auf meine Haut prasselte, den Schweiß wegwusch und meine strapazierten Muskeln lockerte.

			Fünfzehn Minuten später war ich wieder da, wo ich bereits vor knapp zwei Stunden gewesen war: schlaflos in meinem Bett. Gedankenverloren starrte ich an die Decke und beobachtete das Zucken der Blitze, deren Licht durch einen Spalt in meinen Vorhängen drang. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Eine weitere schlaflose Nacht wäre fatal. Dennoch erwischte ich mich dabei, wie ich nach meinem Handy griff, anstatt die Augen zu schließen.

			ICH:

			Hey.

			Ich hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, die jedoch ein paar Sekunden später kam.

			KATE:

			Auch hey.

			Ich zögerte, aber nur kurz, bevor ich das kleine Kamera-Symbol antippte.

			Kate nahm den Videocall sofort entgegen, und ihr Gesicht erschien auf meinem Display. Es war nicht zu übersehen, dass sie ebenfalls im Bett lag. Ihr Haar war zerzaust, als hätte sie sich unruhig auf ihrem Kissen gewälzt, ihre Augen waren müde, und das einzige Licht im Raum schien von der Leselampe zu kommen, die auf dem Nachttisch neben ihr stand.

			»Du bist noch wach«, sagte Kate.

			»Du auch.«

			»Wir sind also beide wach«, schlussfolgerte sie.

			»Sieht ganz danach aus, Troublemaker.«

			»Nope.«

			»Schade«, sagte ich, weiterhin entschlossen, den perfekten Spitznamen für sie zu finden. Ich lehnte mich in mein Kissen zurück. »Wie war dein Tag?«

			»Gut«, antwortete Kate eine Spur zu schnell, aber das war es nicht, was ihre Lüge auffliegen ließ. Es war die Stille, die ihrer Antwort folgte. Denn wenn es eine Sache gab, die ich über sie wusste, dann, dass sie gerne redete und noch lieber zuhörte. Gespräche mit ihr gerieten nie ins Stocken, und sei es nur, weil sie sich nach meinem Tag erkundigte. Doch das tat sie nicht, und das Schweigen zwischen uns sprach Bände.

			»Kate?«

			»Ja?«

			»Was ist mit Mr Fleming passiert?«, fragte ich, weil es unausweichlich war.

			Eine gefühlte Ewigkeit waren die einzigen Geräusche im Raum das Rascheln meines Bettlakens und das Trommeln des Regens gegen die Scheibe. Bis schließlich ein einziges Wort aus dem Lautsprecher meines Handys klang: »Nichts.«

			»Dann hat sich Mr Fleming also wegen nichts bei Giulia über dich beschwert?«

			Angst kroch über Kates Gesichtszüge. »Bin ich gefeuert?«

			»Das kommt darauf an.«

			»Worauf?«

			»Darauf, was passiert ist«, sagte ich, was eine Lüge war. Nichts, was Kate zu mir sagte, hätte dafür sorgen können, dass ich ihr kündigte und damit riskierte, dass sie ihren warmen Schlafplatz im Darlington aufgab. Ich wollte einfach nur wissen, was mit Fleming vorgefallen war. Denn was immer sich zwischen den beiden abgespielt hatte, schien Kate genug zu beschäftigen, um sie bis zwei Uhr nachts wach zu halten.

			»Das hat Mr Fleming doch bestimmt schon erzählt.«

			»Ich möchte deine Version hören.«

			Kates Gesicht leuchtete auf, als ein Blitz über den Himmel zuckte, und ich konnte Zweifel und Unsicherheit in ihren Augen erkennen. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst, als wollte sie lieber nicht darüber reden. Sie tat es dennoch. »Er hat mich bedrängt.«

			»Er hat was?!«, entfuhr es mir.

			»Er hat mich bedrängt«, wiederholte sie, aber das machte es nur noch schlimmer. Meine Hand ballte sich um das Bettlaken zur Faust.

			»Erzähl mir davon«, verlangte ich.

			Sie wich meinem Blick aus und rollte sich auf die Seite, bis die Hälfte ihres Gesichts im Kissen vergraben war. Ich hatte das Gefühl, dass sie am liebstem komplett in dem Berg aus Daunen versunken wäre.

			»Giulia hat mich gebeten, Mr Flemings Zimmer zu putzen, weil er sich beschwert hatte. Zuerst hat er mich nur dabei beobachtet, aber dann hat er angefangen, mir persönliche Fragen zu stellen«, erzählte sie so leise, dass ich die Lautstärke meines Handys aufdrehen musste, um ihre nächsten Worte zu verstehen. »Ich hab nur knapp geantwortet, weil ich keine Lust hatte, mich mit ihm zu unterhalten, doch ihm war das egal. Er hat weitergeredet und mir gesagt, wie hübsch ich sei.« 

			Ich glaubte einen verdächtigen Glanz in Kates Augen zu erkennen, aber das war schwer zu sagen, denn ihre Kamera wackelte, als würden ihre Hände zittern. »Ich hab ihn daran erinnert, dass als Wiedergutmachung für das unsaubere Zimmer ein Tisch im Restaurant für ihn reserviert ist, doch er meinte, ich solle mich doch lieber persönlich bei ihm entschuldigen. Als ich verneint habe, hat er mich am Kinn gepackt und mir gesagt, dass es mir gefallen würde und dass man im Darlington die Dinge doch so regeln würde.«

			Mein Herz raste und pumpte pure Wut durch meine Adern. Dieser Bastard hatte Kate nicht nur angegriffen, sondern darüber hinaus das Fehlverhalten meines Dads als Rechtfertigung genutzt? Und im Anschluss hatte er sogar noch die Frechheit besessen, eine Beschwerde wegen Kate einzureichen? War das sein verschissener Ernst?

			»Ich hab ihm daraufhin sehr deutlich gesagt, dass ich das nicht möchte und dass er mich loslassen soll, aber das hat er nicht getan«, fuhr Kate fort. Ihre Stimme klang zittrig, gar gebrochen, als wäre etwas in ihr zersprungen. Was sie mir nun zeigte, waren die Scherben, die sie unter den Teppich gekehrt hatte, damit niemand sie sehen konnte. »Er hat seine Hose geöffnet und versucht, mich auf die Knie zu zwingen, damit ich … du weißt schon.«

			Ich verspürte den Wunsch, zu Fleming zu stürmen und ihm mit bloßen Händen den Hals umzudrehen, obwohl ich normalerweise nicht zu Gewalt neigte. Verdient hätte er es. »Ich bring den Kerl um.«

			»Henry …«

			»Oder besser noch: Ich sag es seiner Frau, dann bringt die ihn um.«

			»Lass es«, bat Kate. 

			Mein Kiefer spannte sich an. »Er wollte dich vergewaltigen!«

			»Aber das hat er nicht.« Nun war ich mir sicher, mir die Tränen nicht nur eingebildet zu haben. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, bevor erste Tropfen fallen konnten, aber ich sah sie dennoch. »Ich hab ihm Badreiniger in die Augen gesprüht, bevor irgendetwas passieren konnte, und bin weggerannt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich mich daran gewöhnt habe. Wenn du als Frau allein auf der Straße lebst, kennst du solche Situationen.«

			»Fuck, Kate.«

			Ich rieb mir über die Stirn und spürte, wie sich der Knoten tief in meinen Eingeweiden enger zusammenzog. Ich hasste es, dass Mr Fleming Kate das angetan hatte. Und noch mehr hasste ich, dass ein Teil von Kate sich damit abgefunden hatte, so furchtbar und respektlos behandelt zu werden. Niemand sollte gezwungen sein, sich an eine solche Scheiße zu gewöhnen. Aber das hatte jetzt ein Ende. Ich würde nicht zulassen, dass sie jemals wieder in eine solche Situation geriet. Von jetzt an würde ich auf sie aufpassen.

			»Darf ich zu dir kommen?«

			Kate blinzelte. »Was? Warum?«

			»Ich möchte für dich da sein, und das nicht nur übers Display.«

			Sie zögerte. Dann nickte sie. »Okay.«

			»Bin gleich bei dir«, versprach ich und beendete den Anruf.

			Blitzschnell sprang ich vom Bett auf, zog mich an und eilte den Gang entlang zu den Aufzügen. Das ganze Hotel schien zu schlafen, ich begegnete niemandem auf meinem Weg durch die langen Flure. Erst vor Kates Zimmer blieb ich stehen. Noch bevor ich die Hand heben konnte, um zu klingeln, schwang die Tür auf, und ich stand ihr gegenüber. Kate. Meiner wunderschönen, mutigen Kate, die im letzten Jahr mehr hatte ertragen müssen, als manchen Menschen in einem ganzen Leben zugemutet wurde.

			Sie trug ein Shirt mit dem Logo des Darlington, das ihr einige Nummern zu groß war. Ihre Beine waren nackt, mit Ausnahme der Socken an ihren Füßen. Ihre Augen waren glasig von all den Tränen, die sie nicht geweint hatte, weil sie selbst jetzt noch versuchte, stark zu sein. Ich wollte sie in den Arm nehmen. Unbedingt. Vielleicht mehr, als ich jemals irgendetwas anderes gewollt hatte, aber ich wollte sie auch nicht verschrecken.

			Kate öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch es drang kein Wort aus ihrer Kehle, nur ein jämmerlicher Laut, der mir das Herz brach. Sie presste die Lippen aufeinander, sichtlich um Fassung ringend, aber sie hatte bereits zu lange gekämpft und keine Kraft mehr. Ein weiteres Wimmern bahnte sich einen Weg an die Oberfläche und ließ mir keine andere Wahl, als dem Drang nachzugeben. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf Kate zu, und als sie nicht zurückwich, zog ich sie in meine Arme und erschuf einen Raum für sie, in dem sie nicht stark sein musste. In dem sie keine Schutzmauern brauchte, weil ich ihre Schutzmauer war. Sie japste nach Luft – und dann begann sie zu weinen, als hätte sie nur darauf gewartet, endlich loslassen zu können.
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			Die Konferenz war ’ne Shitshow, aber holy fuck. 
Wie hot ist Henry bitte? Wie wäre es mit einem Oben-ohne-Kalender für den guten Zweck?
Ich würde ihn kaufen. Wer noch?

			Online-Kommentar von Anna_red02

			Kate

			Henry hielt mich, während ich zerbrach und all die Tränen weinte, die ich mir verwehrt hatte, seit ich heute Mittag aus Mr Flemings Zimmer gestürmt war. Aber es war mehr als das. Ich hatte in den letzten Monaten nur dreimal geweint, das letzte Mal in der Badewanne, während meiner ersten Nacht im Darlington. Doch heute war es anders. Intensiver. Ich hatte in der Vergangenheit sehr darauf geachtet, welche Gefühle ich zuließ und welche nicht, aus Angst, die falschen könnten mich schwach und hilflos wirken lassen, aber in der Sicherheit von Henrys Armen war das plötzlich egal.

			»Alles wird gut«, flüsterte er an meinem Ohr.

			Er hielt mich so fest, als wäre es seine verdammte Mission, den Schmerz der vergangenen Monate aus mir herauszuquetschen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal bei einem anderen Menschen so sicher und geborgen gefühlt hatte wie bei Henry. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich ihm mein Herz ausgeschüttet hatte. Seit wir uns kannten, schmetterte er meine Gefühle nicht ab, sondern fing sie auf. Tröstend streiften seine Lippen meine Stirn, während ich in seinen Armen schluchzte. Vermutlich meinte er es als freundschaftliche Geste, aber sein Mund auf meiner Haut und seine Arme um meinen Körper fühlten sich so verdammt gut an. Und für einen winzigen Augenblick gab ich mich der Illusion hin, dass da doch mehr zwischen uns sein könnte, trotz all der Unterschiede, die uns trennten.

			»Tut mir leid«, nuschelte ich an Henrys Brust, als ich endlich wieder in der Lage war zu sprechen. Irgendwann während meines Heulkrampfs hatte er uns in mein Zimmer manövriert, um nicht das ganze Hotel an meinem Zusammenbruch teilhaben zu lassen.

			»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.« Seine Hände lagen noch immer auf mir, als wäre er jederzeit bereit, mich erneut in eine Umarmung zu ziehen, wenn ich es bräuchte.

			»Ich hab dich vollgeheult«, bemerkte ich und deutete auf die Flecken auf seinem Shirt, wo meine Tränen den Stoff durchweicht hatten, bevor ich darüberfuhr, als könnte ich sie wegwischen. Nun, da ich langsam wieder zu mir kam, war es mir etwas peinlich, dermaßen die Kontrolle verloren zu haben.

			»Keine Sorge. Das trocknet wieder.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Es war eine zärtliche, geradezu fürsorgliche Berührung, die mir etwas von der Scham nahm, die ich verspürte. »Wie geht es dir?«

			»Besser«, antwortete ich. »Sorry, ich wollte die Stimmung nicht so runterziehen.«

			»Das hast du nicht, Peach.«

			Ich schüttelte den Kopf, was mir einen enttäuschten Blick von Henry einbrachte. Den Spitznamen hasste ich, aber ich liebte es, dass er nicht aufgab, nach einem passenden für mich zu suchen. Davon bestärkt hob ich das Kinn. »Bleibst du noch ein bisschen?«

			»Wenn du das willst …«

			Ich nickte und griff nach seiner Hand, um ihn zum Bett zu führen, weil ich nicht wollte, dass er sich wieder auf den Boden setzte. Ich spürte einen kurzen Widerstand, als ich ihn zu mir auf die Matratze zog, aber er hielt nicht lange an. Gemeinsam krabbelten wir unter die Decke. Ich rollte mich auf die Seite, um Henry ansehen zu können. Das einzige Licht im Raum war das meiner Leselampe. Die Mischung aus Licht und Dunkelheit zeichnete harte Kanten und sanfte Schatten auf sein Gesicht. Ein Flattern regte sich in meiner Brust, als mir bewusst wurde, dass ich gerade wohl mit einem der schönsten Männer Londons in einem Bett lag, während ich mit meinen blutunterlaufenen Augen und den aufgequollenen Zügen vermutlich keinen besonders schönen Anblick bot. Doch das hielt Henry nicht davon ab, mir seine komplette Aufmerksamkeit zu schenken.

			»Bevor du mir geschrieben hast, hab ich mir deine Pressekonferenz auf YouTube angeschaut«, sagte ich, um von mir abzulenken. »Und ich hab keine Ahnung, wer dieser William Hunt ist, aber ich hasse ihn.«

			Henry schmunzelte. »Warum hasst du ihn?«

			Es donnerte.

			»Der Typ ist ein Arschloch.«

			»Wie kommst du darauf? Nicht, dass ich dir widersprechen würde.«

			»Wie er dir ins Wort gefallen ist, als du gerade von Hope Harbour erzählt hast, nur um dich nach deinem Dad zu fragen, war einfach respektlos. Und als du meintest, dass du nichts dazu sagen wirst, hat er trotzdem nicht lockergelassen. Das hat mich richtig wütend gemacht. Ich an deiner Stelle wäre nicht so ruhig geblieben.«

			»Glaub mir, ich war stinksauer.«

			»Davon hat man nichts gemerkt.«

			»Ich hab mich zusammengerissen, um nicht den nächsten Skandal zu provozieren.«

			»Das hast du ziemlich gut gemacht.«

			Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Findest du?« Er klang überrascht, als wären das die ersten lobenden Worte, die er in Bezug auf die Konferenz zu hören bekam.

			»Ja, du warst richtig professionell und souverän und …« Ich stockte, nicht sicher, ob es eine gute Idee war, den nächsten Gedanken laut auszusprechen, während wir gemeinsam im Bett lagen. Doch Henry sah mich so erwartungsvoll an, dass ich ihn unmöglich in der Luft hängen lassen konnte. »Und sexy.«

			»Sexy?«, wiederholte er unschuldig, aber die Nummer kaufte ich ihm nicht ab. Er wusste ganz genau, wie gut er aussah, das verriet auch das wissende Lächeln, das seine Lippen umspielte. Er wollte nur Komplimente von mir einheimsen, aber ich war bereit, sie ihm zu geben, zumal er sie anscheinend von niemandem sonst bekam.

			»Ja. Du sahst echt heiß aus in deinem Anzug. Und das sag nicht nur ich, sondern auch die Leute im Internet. Ich hab alle Henry-ist-sexy-Kommentare hochgevoted, damit sie über den gemeinen stehen.«

			»Danke. Das weiß ich zu schätzen.« In seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln. »Vivian und mein Dad waren nach der Konferenz ziemlich angepisst, weil ich nicht die Rede gehalten habe, die sie für mich vorbereitet hatten. Sie wollten, dass ich meinen Dad in den Himmel lobe und so tue, als wäre er der Kopf hinter der Pearl Gala.«

			Ich runzelte die Stirn. »Aber das stimmt nicht.«

			»Deswegen habe ich es nicht gesagt.«

			»Sollte dein Dad sich nicht freuen, wenn du Anerkennung bekommst? Ist es nicht das, was Eltern tun, ihre Kinder loben?«, fragte ich vorsichtig. Meine Mum war nicht perfekt gewesen. Wir hatten unsere Probleme gehabt, und vor allem die letzten Jahre mit Randell waren schwierig gewesen, doch sie hatte immer hinter mir gestanden und mich unterstützt, so gut sie konnte. Sie hatte mir oft gesagt, wie stolz sie auf mich war, und bei den Wettbewerben meines Leichtathletik-Teams hatte sie hinter der Ziellinie auf mich gewartet und mich angefeuert. Sie hatte auch versucht, mich davon abzuhalten, die Schule zu schmeißen, weil sie tief in ihrem Herzen immer nur das Beste für mich wollte.

			Henry zuckte mit den Schultern. »So tickt mein Dad nicht.«

			»War er schon immer so?«

			»Als Kind hab ich zu meinem Dad aufgeschaut. Mir ist erst mit der Zeit aufgefallen, wie kühl, distanziert und berechnend er ist. Keine Ahnung, ob er schon immer so war, aber falls ja, musste ich erst erwachsen werden, um das zu erkennen. Dafür sehe ich es jetzt umso deutlicher. Alles, was für ihn zählt, ist sein eigener Erfolg.«

			Ich war Richard Darlington während meiner Zeit im Hotel noch kein einziges Mal begegnet, und niemand schien irgendetwas Gutes über ihn zu sagen zu haben, was es mir schwer machte, ihn mit Henry in Verbindung zu bringen. »Doch du bist sein Sohn.«

			»Ich bin in erster Linie ein Mittel zum Zweck, um den Karren aus der Scheiße zu ziehen.«

			»Stört dich das nicht?«

			Er verlagerte sein Gewicht, wodurch sich die Matratze unter mir bewegte. »Mich stört vor allem, dass es nach außen hin so wirkt, als würde ich meinen Dad unterstützen, denn das tue ich nicht. Alles, was ich mache, ist für das Hotel. Nicht für ihn.«

			»Irgendwann wird es ganz allein dir gehören.«

			Oder auch nicht.

			Henry sprach die Worte nicht aus, aber ich konnte sie in seinen Augen erkennen. Offensichtlich schien er ehrliche Angst davor zu haben, dass das Hotel gemeinsam mit seinem Dad untergehen könnte – weil er nicht sah, wie großartig und brillant er war und wie sehr die meisten seiner Angestellten ihn schätzten, anders als seinen Vater. Doch wie sollte er all das auch sehen, wenn Richard, Vivian und die Presse ihm ständig das Gefühl gaben, nicht gut genug zu sein und etwas falsch zu machen. Unter diesen Umständen, diesem Druck, hätte vermutlich jeder angefangen, an sich und seinen Fähigkeiten zu zweifeln.

			»Was ist das?«, fragte Henry plötzlich.

			Überrumpelt von dem Themenwechsel dauerte es einen Moment, bis ich erkannte, dass er von dem Notizblock redete, der auf meinem Nachttisch lag. Mist. Ich hatte vorhin angefangen, eine Liste mit potenziellen Jobs anzulegen, für die ich qualifiziert war. 

			»Nichts«, antwortete ich ausweichend und wollte den Notizblock in einer Schublade verschwinden lassen, aber Henry war schneller und schnappte sich den kleinen Block mit dem Darlington-Logo in der Ecke.

			»Regale im Supermarkt einräumen. Verkäuferin bei Costa oder Pret A Manger. Barista-Ausbildung? Kinokasse«, las er nur ein paar der Punkte vor, die ich aufgeschrieben hatte. Sein Blick verfinsterte sich und glitt von dem Block zu mir. »Willst du dir einen neuen Job suchen?«

			Ich senkte den Blick. »Vielleicht.«

			»Wegen Mr Fleming?«, fragte Henry mit gepresster Stimme. 

			»Er meinte, er würde Beschwerde gegen mich einreichen, und ich war mir nicht sicher, ob ihr mich rausschmeißt. Immerhin bin ich neu hier, und er ist ein treuer Stammgast«, gestand ich. »Aber es ist nicht nur das. Ich arbeite gerne fürs Darlington, ein zweiter Job würde mir jedoch mehr Sicherheit geben. Ich könnte mir was aufbauen. Wenn du dann irgendwann die Nase voll von mir hast und mir kündigst, würde ich nicht wieder vor dem Nichts stehen, sondern hätte etwas, um weiterzumachen.«

			Henry sagte nichts. Schweigend sah er mich an, aber in der Dunkelheit gelang es mir nicht, seinen Blick zu deuten. War er enttäuscht? Oder wütend? Es war nicht meine Absicht, undankbar zu wirken, denn ich war ihm dankbar, mehr als sich mit Worten ausdrücken ließ, aber ich hatte in meinem Leben schon zu viel Scheiße mitgemacht, um nicht vorsichtig zu sein. Ich wollte mich nicht wieder abhängig machen – von niemandem.

			»Bist du sauer auf mich?«, fragte ich zögerlich.

			In dem Moment schien Henry zu realisieren, dass er geschwiegen hatte. Er blinzelte und schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, gar nicht. Wenn überhaupt bin ich beeindruckt.«

			Mein Herz pochte laut. »Wirklich?«

			»Ja. Ich finde es großartig, wie du dein Leben selbst in die Hand nimmst«, antwortete er mit einem schmalen Lächeln, das das Klopfen in meiner Brust intensiver werden ließ. »Ich kann dir versprechen, dass dein Job im Darlington sicher ist, egal, was zwischen uns passiert oder nicht. Ich habe dich nicht eingestellt, weil ich etwas von dir erwarte, sondern weil ich dir helfen möchte. Doch niemandem – auch mir nicht – blind zu vertrauen, ist nur gesund. Das bedeutet, dass du auf dich selbst aufpasst. Was wichtig ist.«

			Es wurde abermals eng in meiner Kehle, aber nicht vor Trauer oder Wut, sondern vor Erleichterung, weil ich nicht geahnt hatte, wie dringend ich die Worte hatte hören müssen, die Henry so selbstverständlich aussprach. »Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, dich kennengelernt zu haben?«

			Henry lächelte und berührte mich an der Wange, als würde er die Tränen auffangen wollen, die ich noch nicht vergossen hatte. Liebevoll strichen seine Finger über meine Haut, die zu kribbeln begann. »Ich bin auch sehr froh, dich zu kennen.« 

			Ein wohliges Gefühl legte sich über mich. Das Gefühl, endlich nicht mehr allein zu sein. Ich hatte keine Familie und keine Freunde gehabt, bevor ich ins Darlington gekommen war. Seit Monaten war da niemand mehr gewesen, der mir etwas bedeutete, weshalb ich viel Platz in meinem Herzen hatte. Platz, den Henry gerade dabei war, für sich einzunehmen – und er schien das zu spüren.

			Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck trat in seine Augen und befeuerte die Hitze in meiner Brust, während sein Daumen sanft meine Unterlippe streifte; aber ich empfand keinen Ekel wie heute Mittag bei Mr Fleming, sondern etwas ganz anderes. Ich musste daran denken, wie gut es sich vorhin angefühlt hatte, von Henry gehalten zu werden. Und ich war mir sicher, dass es sich noch besser anfühlen würde, von ihm geküsst zu werden. Als ich eine Hand auf seine Brust legte, nahm ich das Pochen hinter seinen Rippen wahr. Meine Brustwarzen richteten sich auf, und ich wusste, dass er, wenn er seinen Blick auch nur für eine Sekunde von meinen Lippen löste, sehen könnte, wie sie sich gegen den Stoff meiner Uniform drängten. 

			Wir waren einander so nah, dass sein Atem über meinen Mund strich. Unsere Nasenspitzen waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.

			Ich lehnte mich zu ihm. Er kam mir entgegen …

			… und seine Lippen trafen erneut auf meine Stirn.

			»Wir sollten versuchen zu schlafen. Es ist schon spät«, sagte Henry.

			Warum? Ich wollte nicht schlafen. Ich wollte ihn küssen!

			Er nahm die Hand von meinem Gesicht und zog sich zurück.

			Ich vermisste seine Wärme, noch bevor ich begriff, was gerade passiert war. Verwirrt sah ich ihn an, suchte im Halbdunkel nach dem Grund dafür, warum er mich nicht gierig küssend in die Matratze drückte. Doch in seinen Augen erkannte ich nichts außer Zuneigung, was mich noch mehr irritierte.

			»Aber du bleibst?«, hörte ich mich fragen.

			Er nickte. »Ich bleibe, solange du willst.« 

			Das erleichterte mich, denn ich wollte nicht allein mit meinen Gedanken sein. Wenn Henry jetzt gegangen wäre, hätten mich nur erneut meine Zweifel überkommen. 

			Ich schaltete das Licht aus, kuschelte mich in meine Decke und rollte mich auf die andere Seite, weg von Henry, weil ich nicht wollte, dass er bemerkte, wie enttäuscht ich war, dass er mich nicht geküsst hatte. 

			Warum hatte er einen Rückzieher gemacht? Hatte ich die Situation falsch eingeschätzt? Oder hatte Henry sich in letzter Sekunde daran erinnert, wer er und wer ich war? Dass ich unter seiner Würde lag? Dass wir niemals richtig zusammenpassen würden?

			»Kate …« Mein Name war ein Flüstern in der Dunkelheit. »Ich kann deine Gedanken förmlich hören. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.«

			»Ich zerbreche mir nicht den Kopf«, log ich mit dünner Stimme.

			»Doch, tust du. Und es ist unnötig.«

			Ist es das wirklich? Die Frage lag mir auf der Zunge, aber bevor ich sie stellen konnte, legte sich ein starker Arm von hinten um mich. Ein Ruck fuhr durch meinen Körper, als Henry mich an sich zog. Mein Rücken prallte gegen seine harte Brust, und er schob eines seiner Beine zwischen meine Knie. 

			Ich hielt die Luft an.

			»Es war für uns beide ein langer Tag. Versuch zu schlafen«, murmelte er in meinem Nacken. Er war mir nun wieder ganz nahe. Sein Atem streifte mit jedem Wort die empfindliche Haut hinter meinem Ohr. Ich erschauderte, und als ich es wagte, wieder zu atmen, stieg mir Henrys vertrauter Duft in die Nase. Ich konnte nicht anders. Mit einem Seufzen ließ ich mich in seine Berührung sinken, die sich so warm und sicher anfühlte wie seine Umarmung. Es war kein Kuss, aber immerhin etwas. Das Eingeständnis, dass da etwas zwischen uns war, das nicht nur ich spürte.

			Ich kuschelte mich an Henry. »Schlaf gut, Schneeflocke.« 

			Er brummte müde. »Gute Nacht, Kate.«

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Wer hätte das gedacht? Die Pearl Gala ist zurück. Ein notdürftiger Versuch des Darlington, sein Image zu retten. Die Gala galt einst als einer der Höhepunkte des sozialen Kalenders der Reichen und Schönen. Stars und Sternchen haben sich darum gerissen, eine Einladung für das Charity-Event zu ergattern, das nicht nur Geld für wohltätige Zwecke sammelte, sondern vor allem dazu diente, sich selbst in Szene zu setzen.

			Die Gala im Dezember war ursprünglich abgesagt worden. Jetzt, wie aus dem Nichts, steht die Pearl wieder auf dem Plan, ausgerechnet ein paar Tage, nachdem bekannt wurde, dass der Fall Richard Darlington vor Gericht geht. 

			Versucht da etwa jemand, sein angeknackstes Image aufzupolieren? Glaubt die Familie Darlington wirklich, dass dieser billige PR-Stunt funktioniert und wir uns verarschen lassen? Als könnte etwas Glitzer die Leute vergessen lassen, dass Richard Darlington Leben zerstört hat.

			Die Entscheidung, die Gala erneut aufleben zu lassen, mag ein nobler Versuch der Wiedergutmachung sein und wird der Organisation Hope Harbour sicherlich zugutekommen. Allerdings bleibt zu hoffen, dass diese eine gute Tat der Darlingtons die vielen schlechten für die Öffentlichkeit nicht unsichtbar macht. Die Gala sollte als das gesehen werden, was sie ist: Der verzweifelte Versuch von Richard, seine Schuld zu vertuschen.
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			Guten Morgen. Ich hoffe, du hast genauso gut geschlafen wie ich. Ich musste leider ins Büro und wollte dich nicht wecken. Hab einen wunderbaren Tag. Schreib mir, wenn du willst.

			Notiz, die Henry Kate auf ihrem Kopfkissen hinterlassen hat

			Kate

			Wütende Stimmen drangen am nächsten Tag aus Henrys Büro. Sein Dad war stinksauer, weil er Mr Fleming Hausverbot erteilt hatte. Ich hatte noch geschlafen, als Henry aus meinem Zimmer geschlichen war. Und als ich drei Stunden später zur Arbeit erschien, redete bereits das gesamte Hotel über das Hausverbot von Fleming. Ich hätte Henry niemals darum gebeten, einen Stammgast meinetwegen aus dem Darlington zu verbannen, aber zu wissen, dass ich diesem Arschloch in den Fluren nie wieder über den Weg laufen würde, war erleichternd. Es tat mir nur leid, dass Henry sich deswegen mit seinem Dad auseinandersetzen musste, der seine Entscheidung für alle gut hörbar missbilligte. Ich schrieb ihm eine Nachricht, ob alles okay sei, aber bekam als Antwort nur ein einsilbiges »Ja«. 

			Im Laufe des Tages kehrten meine Gedanken immer wieder zu Henry und der letzten Nacht zurück, wie er in meinem Bett gelegen und mich gehalten hatte. Es hatte sich so innig und vertraut angefühlt, als würden wir uns schon ewig kennen. Kein Wunder, dass ich ihn hatte küssen wollen. Er brachte meinen Körper zum Kribbeln und mein Herz zum Pochen. Aber rückblickend war ich ganz froh, dass es nicht passiert war. Ein Kuss hätte die Sache zwischen uns nur verkompliziert, und sie war jetzt schon verdammt kompliziert. Er war immerhin Henry Darlington. Reich. Mächtig. Einflussreich. Ihm lag die Welt zu Füßen. Während ich von der Welt mit Füßen getreten wurde. Und egal, wie ich es drehte und wendete, das passte einfach nicht zusammen und würde vermutlich niemals zusammenpassen.

			Versunken in meine Gedanken brauchte ich für meine Arbeit deutlich länger als üblich, aber glücklicherweise schien sich niemand daran zu stören. Ein letztes Mal schaute ich mich in dem Zimmer um, das ich soeben gereinigt hatte, um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen hatte, aber alles schien sauber und am rechten Platz zu sein. Ich bestätigte auf meinem Tablet, dass ich fertig war, damit die Rezeption wusste, dass sie das Zimmer neu vergeben konnte. Dann stellte ich meinen Putzwagen im Hauswirtschaftsraum ab und machte mich auf den Weg nach unten, da ich endlich Feierabend hatte.

			Nachdem ich meinen Zimmerschlüssel aus dem Spind geholt hatte, schlug ich den Weg zu Henrys Büro ein. Heute war ich öfter, als ich bereit war zuzugeben, daran vorbeigelaufen in der Hoffnung, ihn zufällig anzutreffen. Natürlich hätte ich auch einfach anklopfen können, doch ich wollte ihn nicht stören. Bisher war die Tür verschlossen geblieben, aber dieses Mal schien ich Glück zu haben. Genau in dem Moment, als ich in den Flur einbog, wurde sie geöffnet, und Henry trat heraus. Ein Blick in sein Gesicht genügte, und ich wusste, dass er keinen guten Tag hatte. Seine Haut war blass und sein Blick trüb, dennoch lächelte er. An seiner Seite war eine Frau, die mir entfernt bekannt vorkam. Sie musste um die vierzig sein, hatte rotbraune Haare und trug eine goldene Brille. Die beiden kamen geradewegs auf mich zu, hatten mich aber noch nicht bemerkt.

			»Und du bist dir sicher, dass du nicht kommen willst?«, fragte Henry.

			»Absolut. Das ist nicht meine Szene.«

			»Schade, aber sag Bescheid, falls du es dir anders überlegst.«

			Die Frau lächelte. »Danke, das werde ich.«

			Henry hob den Kopf, als hätte er meine Anwesenheit gespürt, und die Intensität seines Blickes traf mich mit voller Wucht. Das müde Lächeln, das er bis eben zur Schau gestellt hatte, wurde wacher und wärmer und weckte die Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich blieb stehen, unsicher, was ich tun sollte. Die beiden begrüßen und riskieren, ihr Gespräch zu unterbrechen? Oder sollte ich mich zurückziehen?

			Henry nahm mir die Entscheidung ab. »Hi.«

			»Hey.« Warum klang ich so atemlos?

			Die beiden blieben vor mir stehen, und in dem Moment wurde mir klar, woher ich die Frau kannte. Ich hatte sie gestern auf der Pressekonferenz mit Henry gesehen.

			»Kate, darf ich vorstellen? Das ist Matilda Gallagher von Hope Harbour«, bestätigte er meine Erkenntnis. »Tilly, das ist Kate Hamilton, die Freundin, die mich auf die Idee gebracht hat, für die lokale Obdachlosenhilfe zu sammeln.«

			Ein breites Lächeln trat auf Tillys Gesicht, das zahlreiche Fältchen um ihre Augen legte. Überschwänglich schüttelte sie zur Begrüßung meine Hand. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Kate. Danke, dass du an Hope Harbour gedacht hast. Das bedeutet uns viel.«

			»Oh. Ich … Ich hab gar nichts gemacht«, erwiderte ich verlegen.

			»Sag das nicht.« Tilly legte mir eine Hand auf den Arm. Es war eine unerwartet mütterliche Geste. »Dank dir kann sich die Organisation Ende des Jahres auf eine sehr üppige Spende freuen. Damit werden wir vielen Menschen ohne Dach über dem Kopf helfen können. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für diese Leute bedeutet.«

			Oh doch, das konnte ich – sogar sehr gut –, aber ich war mir nicht sicher, wie viel Henry Tilly erzählt hatte und wie viel sie wissen durfte. Zögerlich sah ich zu ihm, doch in seinem Blick erkannte ich nur Offenheit. Er schien es ganz mir zu überlassen, was ich Tilly sagen wollte und was nicht. Ich hatte ihm zwar versprechen müssen, dass ich niemandem im Hotel die Wahrheit über mich verriet, aber Tilly gehörte nicht zum Hotel, und wenn jemand meine Vergangenheit verstehen konnte, dann sie.

			»Ich war bis vor Kurzem selbst obdachlos«, gestand ich, als ich sicher war, dass uns niemand belauschte, dennoch hielt ich meine Stimme gesenkt. »Ich war sogar ein paarmal bei den Essensausgaben von Hope Harbour. Was ihr macht, ist echt toll.«

			Tilly hob überrascht die Brauen. »Tatsächlich?«

			Ich nickte. Die Essensausgaben hatten mir in den letzten Monaten öfter geholfen, zumindest immer dann, wenn ich etwas hatte ergattern können. Denn obwohl die Ausgabe begrenzt war, damit es für alle fair blieb, war ich häufig mit leeren Händen weggeschickt worden, weil es nicht genug für alle Bedürftigen gab. Aber das war nicht Tillys Schuld, sondern ein Problem dieses kaputten Systems.

			»Und jetzt arbeitest du hier im Darlington?«, fragte sie.

			»Ja, Henry hat mir den Job gegeben.«

			»Wie schön! Er hat mir erzählt, dass dir die Obdachlosenhilfe am Herzen liegt und er deswegen Geld für Hope Harbour sammeln möchte, aber ich hab nicht damit gerechnet, dass dir das Thema so nahe ist. Darf ich fragen, wie ihr euch kennengelernt habt?« Erwartungsvoll schaute sie zwischen Henry und mir hin und her.

			Ich überließ Henry das Wort.

			»Kate hat mich bestohlen«, antwortete er.

			Tillys Augen wurden groß. »Sie hat was?«

			»Mich bestohlen«, wiederholte Henry mit einem Schmunzeln. »Ich war im St. James’s Park unterwegs, und sie hat mir mein iPhone abgenommen, als ich mir einen Kaffee gekauft habe. Doch sie hat vergessen, die Ortungsfunktion auszustellen, also hab ich sie aufgespürt und zur Rede gestellt. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, wie … überzeugend sie sein kann.«

			»Und dann hast du ihr den Job angeboten?«

			Henry schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Nachdem ich mein Handy zurückhatte, haben sich unsere Wege getrennt, aber ich konnte nicht aufhören, an Kate zu denken. Also bin ich ein paar Tage später zurück zum Park, um sie ins Hotel zu holen. Und das war meine beste Entscheidung seit Langem.«

			Bei seinen letzten Worten sah er von Tilly zu mir. Sein Blick traf meinen nicht einfach, er kollidierte mit ihm. Der Ausdruck in seinen blauen Augen veränderte sich, gab dem Ende seines Satzes eine tiefere Bedeutung, die ich bis in mein Innerstes spürte.

			Tilly seufzte. »Was für eine schöne Geschichte. Aber das zeigt mal wieder, dass alles, was diese Leute brauchen, eine Chance ist und jemanden, der sich für sie einsetzt. Niemand sucht sich dieses Leben freiwillig aus, und mit den Spenden von der Gala werden wir viel bewegen können, also danke an euch beide.«

			»Gerne«, sagte Henry, während ich zurückhaltend lächelte.

			»Ich sollte mich besser auf den Weg machen«, meinte Tilly und rückte den Riemen ihrer Tasche zurecht. »Danke für das Meeting, Henry. Ich glaube, ich finde allein raus. Und sobald ich zurück im Büro bin, schick ich dir die versprochene Mail.« Sie schüttelte seine Hand. »Es war schön, dich kennenzulernen, Kate. Du solltest uns mal bei Hope Harbour besuchen kommen, wenn du möchtest.«

			»Das würde mich freuen«, erwiderte ich, denn ich bewunderte Tilly für ihre Arbeit und das, was sie jeden Tag für andere Menschen leistete.

			»Wunderbar. Henry kann dir meine Nummer geben.«

			»Das mach ich«, versprach er, und wir verabschiedeten uns von Tilly.

			Ich schaute ihr nach, dann wieder zu Henry. »Sie ist wirklich nett.«

			»Ja, das ist sie. Ich hoffe nur, dass sie am Ende nicht enttäuscht sein wird.«

			»Du meinst von der Gala?«

			Sorge flackerte in seinem Blick auf. »Ja.«

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Der Geruch seines Aftershaves war so spät am Tag bereits verflogen, und er roch ganz nach Henry. Es war der gleiche Duft, der heute Morgen noch in meinen Laken gehangen hatte, lange nachdem er mein Bett bereits verlassen hatte. »Bestimmt nicht. Das wird großartig. Du bist so bemüht, und ich bin mir sicher, dass Tilly und der Rest von Hope Harbour sich über jede Summe freuen werden. Es braucht keine zwanzig Millionen, um etwas bewegen zu können«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Neunzehn Millionen reichen völlig aus.«

			Meine Worte erfüllten ihren Zweck, sie vertrieben die Bedenken aus Henrys Gesicht. »Danke, das hab ich gebraucht.«

			»Ich danke dir«, erwiderte ich mit einem Lächeln.

			»Wofür?«

			»Für das Hausverbot von Mr Fleming. Das war nicht nötig.«

			Henrys Kiefer spannte sich an, als würde allein die Erwähnung dieses Namens ausreichen, um ihn wütend zu machen. »Doch, das war es.«

			»Ich wäre mit ihm klargekommen.«

			»Du vielleicht, aber ich nicht. Die Vorstellung, dass dir dieses Arschloch hier im Hotel jederzeit über den Weg laufen und versuchen könnte, dich anzufassen, hat mich rasend gemacht. Er kann froh sein, dass ich ihm nur Hausverbot erteilt habe«, sagte Henry, die Hände zu Fäusten geballt. Doch es war die Intensität in seinen Augen, die mir zeigte, wie ernst es ihm war. Er würde mich beschützen, koste es, was es wolle, und das war ein schönes Gefühl. 
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			Ich erinnere mich an einen Vorfall, als ich Richard im Flur begegnet bin. Ich habe ihn gegrüßt. Er hat zurückgegrüßt, und eigentlich war die Sache damit erledigt. Doch er ist mir in den Hauswirtschaftsraum gefolgt und hat angefangen, mir unangenehme Fragen zu stellen. Er wollte wissen, ob ich einen Freund hab und ob ich auf ältere Männer stehe.

			Auszug aus einem Enthüllungsinterview von The Blackroom

			Kate

			»Es hagelt weitere Absagen für die Pearl Gala, das Charity-Event des allseits bekannten The Darlington Hotels«, verkündete die Moderatorin des Morgenmagazins, das auf dem Fernseher im Aufenthaltsraum lief.

			Ich saß gemeinsam mit Rose am Tisch und aß die Überbleibsel des Frühstücks vom Restaurant. Während meine Schicht gleich erst beginnen würde, hatte Rose ihren halben Arbeitstag bereits hinter sich. Grace hatte heute die Spätschicht und würde erst gegen Mittag kommen.

			»Das Hotel geriet Anfang des Jahres in Verruf, als der Inhaber Richard Darlington von mehreren Frauen des sexuellen Missbrauchs beschuldigt wurde«, fuhr die Moderatorin fort. »Inzwischen ist klar: Der Fall geht vor Gericht. Und das scheint viele Stars und Sternchen abzuschrecken. Mehr dazu jetzt von unserem Lieblings-INsider William Hunt!«

			Die Kamera schwenkte im Studio herum und zoomte auf den selbst ernannten High-Society-Experten, dessen Gesicht ich in den vergangenen Tagen viel zu oft gesehen hatte. Fast täglich berichtete er über das Darlington, Henry, seine Familie und leider auch mich. 

			Vor drei Tagen war ich erneut in der Presse aufgetaucht, als darüber geschrieben wurde, dass die mysteriöse Frau auf den Fotos im Darlington arbeitete. Wir wussten nicht, ob Mr Fleming mich verraten oder ob einer der Journalisten von der Pressekonferenz mich gesehen hatte, aber die Meldung machte die Runde und heizte die Spekulationen über Henry und mich von Neuem an. Einige vermuteten ein Vorstellungsgespräch hinter unserem heimlich fotografierten Treffen, andere empfanden die Bilder dafür als zu intim und vertraut. Henrys Eltern und Vivian wollten, dass er ein Statement abgab und auf die Vorstellungsgespräch-Theorie aufsprang, aber er weigerte sich, der Presse Lügen aufzutischen.

			Ich schaltete den Fernseher aus, was mir einen Seitenblick von Rose einbrachte. »Wie läuft es in der Küche?«, fragte ich.

			»Ganz okay. Im Restaurant ist gerade nicht so viel los, aber dadurch haben wir Zeit, uns auf Halloween vorzubereiten«, antwortete sie und stocherte dabei mit einem Stück Paprika in ihrem Hummus herum.

			»Was ist an Halloween?«

			»Der Maskenball.«

			»Stimmt, Henry hat mir davon erzählt«, erinnerte ich mich und musste daran denken, wie wir gemeinsam auf dem Boden des Ballsaals gesessen und den Kratzer angestarrt hatten, den Logan und er verursacht hatten. »Ist der Ball denn eine große Sache?«

			»Wir müssen Flying Dinner für zweihundert Gäste zubereiten, also ja.«

			»Zweihundert? Ich dachte, die Leute boykottieren das Darlington.« 

			Zumindest war es das, was ich online gelesen hatte. Ich hatte mir einige News- und Social-Media-Apps auf mein Handy heruntergeladen, um auf dem Laufenden zu bleiben. Bereits vor den Anschuldigungen gegen Richard war in der Presse regelmäßig über die Familie berichtet worden, aber es waren harmlose Schlagzeilen über die Pearl Gala und das Liebesleben der Darlington-Brüder gewesen – Logan ausgeschlossen, von ihm fand man online nichts, außer ein paar sehr alte Fotos und Verweise auf sein Restaurant. Von Ethan hingegen gab es zahlreiche Bilder, auf denen er neben den unterschiedlichsten Frauen zu sehen war. Die Artikel über Henry brachten ihn meistens mit Olivia Asterdam in Verbindung. Doch seit den Vorwürfen gegen Richard explodierten die Meldungen. Jedes kleinste Detail im Leben der Darlingtons wurde inspiziert und auseinandergenommen.

			»Diese Leute tun gerne so, als würden sie mit Richards Opfern sympathisieren, und behaupten deswegen, sie würden das Darlington meiden, weil das in den Medien gut ankommt«, erwiderte Rose mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. »Aber hintenrum gönnen sich diese scheinheiligen Arschlöcher überteuerte Tickets für den Ball, da sie nichts verpassen wollen und wissen, dass es ihrem Image nicht schaden wird – weil keine Presse da sein wird, die ihre Anwesenheit dokumentieren kann.«

			»Sei froh, dass sich diese scheinheiligen Arschlöcher die Tickets gönnen. Das sichert unsere Jobs«, kam es von George, der auf der Couch lag. Bis eben hatte ich ihn ignoriert, da ich angenommen hatte, er würde schlafen, aber nun richtete er sich auf. Er war ein Kollege von Rose und trug die gleiche weiße Küchenuniform wie sie. »Und wenn all diese Leute deiner Meinung nach so scheinheilig sind, warum bist du noch hier und suchst dir keinen anderen Job? Es gibt in London genügend Küchen, die nach Aushilfen suchen.«

			Rose’ Kiefer spannte sich an. »Weil ich nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde und das Hotel gut bezahlt. Glaub mir, wenn ich es mir leisten könnte, wäre ich schneller von hier weg, als du bis drei zählen kannst.«

			»He! Keine weiteren Kündigungen«, protestierte Rakesh, der in diesem Moment zur Tür reinkam, eine Tasse in der Hand. Zielstrebig steuerte er die Kaffeemaschine an, wobei mir der Geruch von Rauch in die Nase stieg, als er am Tisch vorbeilief.

			»Als hättest du nicht selbst schon darüber nachgedacht«, sagte George.

			»Keine Sekunde.«

			»Lügner«, nuschelte Rose so leise, dass nur ich es hören konnte.

			»Habt ihr schon das neueste Blackroom-Interview gelesen?«, fragte George.

			Rose nickte. Rakesh grummelte unglücklich zustimmend, bevor er ein paar Knöpfe auf der Kaffeemaschine drückte, die kurz darauf ratternd zum Leben erwachte.

			»Was ist der Blackroom?«, fragte ich neugierig. So weit waren meine Online-Recherchen anscheinend noch nicht vorgedrungen, aber bei der Flut an Meldungen war es auch schwer, den Überblick zu behalten. Sicherlich war mir einiges durchgerutscht. 

			George stand von der Couch auf und setzte sich zu Rose und mir an den Tisch. Sein blondes Haar war von seinem Nickerchen zerzaust. »Das ist ein anonymer Blog, der vor ein paar Wochen online ging. Dort wird ausschließlich über das Hotel und die Darlingtons berichtet. Und das nicht sehr positiv. Wer immer den Blog betreibt, scheint ein Insider zu sein. Vermutlich ein Mitarbeiter des Hotels.«

			»Oder Ex-Mitarbeiter«, gab Rakesh zu bedenken.

			»Auf jeden Fall jemand mit Kontakten ins Haus«, sagte George und griff über den Tisch, um sich eine Tomate von Rose’ Teller zu klauen. Sie schlug seine Hand weg, aber ihm gelang es dennoch, sie zu stibitzen.

			»Und worum geht es in dem Interview?«, hakte ich nach.

			»Es ist anonym, doch die Person erzählt von ihren Erfahrungen mit der Familie«, erklärte George mit vollem Mund und holte sein Handy hervor. Nachdem er kurz darauf herumgetippt hatte, schob er es mir über den Tisch zu. Er hatte das Blackroom-Interview für mich geöffnet.

			Ich überflog die Fragen und Antworten. An Richard wurde kein gutes Haar gelassen. Er wurde als aggressiv und herablassend bezeichnet, und auch Ethan bekam sein Fett weg. Die Person beschrieb ihn als egoistischen Bengel mit mangelnder Empathie, was ich nicht abstreiten konnte, wenn ich an meine erste und bisher einzige Begegnung mit ihm zurückdachte. Henry wurde ebenfalls erwähnt. Ihm gegenüber schien die Person etwas versöhnlicher gestimmt, aber ihm wurde angelastet, den Vorwürfen gegen seinen Dad nicht genug Beachtung zu schenken und sich nicht kritisch genug damit auseinanderzusetzen.

			Ich gab George sein Handy zurück. »Wenn das Interview anonym ist, könnte dann nicht alles erfunden und gelogen sein?«

			»Jeder, der schon etwas länger fürs Darlington arbeitet, weiß, dass alles, was da steht, stimmt.«

			»Aber Henry ignoriert die Vorwürfe überhaupt nicht.« Selbst wenn er gewollt hätte, wäre das gar nicht möglich gewesen. Sie beherrschten seinen Alltag.

			Rose schnaubte. »War klar, dass du das sagst.«

			»Das ist nicht fair von dir«, erwiderte ich mit einem Ziehen im Bauch und dem unbändigen Drang, Henry zu verteidigen. »Du kennst Henry überhaupt nicht, zumindest nicht so, wie ich ihn kenne. Er nimmt die Angelegenheit sehr ernst und tut sein Bestes.«

			Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und sein Bestes ist totzuschweigen, was sein Dad verbrochen hat?«

			»Was sollte er deiner Meinung nach tun?«, fragte ich. Rose ließ es so klingen, als wäre das nur eine Banalität, die kinderleicht zu lösen war. Wäre dem so gewesen, hätte Henry das längst getan. »Soll er der Presse etwa verkünden, dass sein Vater ein Monster ist, und tatenlos dabei zusehen, wie das Hotel, das sein Zuhause ist, den Bach runtergeht?«

			»Du weißt nicht, ob das passieren würde. Vielleicht würden die Leute seine Courage feiern und das Hotel retten. Einen Versuch wäre es wert, anstatt die Opfer im Stich zu lassen und indirekt darauf zu hoffen, dass sie vor Gericht verlieren.«

			»Wenn Henry öffentlich Stellung bezieht, ist es mit dem Hotel vorbei«, sagte Rakesh. Er nippte an seinem Kaffee und kam zu uns an den Tisch. »Ich bin seit zwanzig Jahren im Darlington und habe fünf Jahre unter Richards Leitung als Manager gearbeitet. Ich kenne den Kerl und weiß, wie er tickt. Wenn Henry sich vor aller Augen gegen ihn stellt, wäre das für ihn eine nicht hinzunehmende Blamage. Er würde seinen Sohn und das Hotel ohne Rücksicht auf Verluste mit in den Abgrund reißen. Etwas anderes würde sein Ego nicht zulassen. Henry macht also alles richtig.«

			Rose’ Lippen teilten sich, als wollte sie noch etwas sagen, aber sie tat es nicht. Entweder waren ihr die Argumente ausgegangen, oder sie hatte keine Lust, mit einem ihrer Vorgesetzten zu streiten. Stattdessen stand sie von ihrem Platz auf und verließ den Pausenraum. George, Rakesh und ich schauten ihr nach, doch keiner von uns kommentierte ihren wortlosen Abgang.

		

	
		
			
			031

			Geheimnis enthüllt: Henry Darlingtons McDonald’s-Date entpuppt sich als Angestellte des Hotels!

			Headline des INsider

			Kate

			Nach Rose’ plötzlichem Abgang war mir nicht mehr nach Reden zumute, und George schien es genauso zu gehen. Rakesh verabschiedete sich, vermutlich, um in seinem Büro eine zu qualmen, und ich holte mein Handy hervor, um mir diesen Blackroom-Blog noch einmal genauer anzuschauen. In regelmäßigen Abständen erschienen dort Beiträge über das Hotel. Sie reichten von anonymen Interviews über aktuelle Neuigkeiten zum Gerichtsverfahren bis hin zu alten Meldungen, die mit der Zeit in Vergessenheit geraten waren. In einem der Artikel ging es um eine Anzeige wegen Körperverletzung, die Richard Darlington vor zwanzig Jahren erhalten hatte. Und in einem anderen um ein auffällig blaues Auge, das Henrys Mum vor sieben Jahren hinter einer dicken Schicht Make-up zu verstecken versucht hatte. Bereits damals stand Richard in Verdacht, dafür verantwortlich zu sein.

			Mir war es ein Rätsel, wie mir dieser Blog bisher entgangen sein konnte. Es gab unter den Beiträgen Dutzende von Kommentaren und sogar einen eigenen Hashtag – #theblackroom –, unter dem sich User online austauschten. Wer immer diesen Blog führte, investierte viel Zeit und Mühe, Richard in ein möglichst schlechtes Licht zu rücken. Hass und Verachtung trieften aus jedem Wort und machten neugierig, wer hinter The Blackroom steckte. In den Kommentaren spekulierten die Leute darüber, dass der Blog möglicherweise von jenen Frauen gegründet worden war, die Richard zwar des Missbrauchs beschuldigten, sich aber aus den verschiedensten Gründen gegen eine Anzeige entschieden hatten. Denkbar war es, zumal die meisten Anschuldigungen von Frauen stammten, die zu irgendeinem Zeitpunkt für das Hotel gearbeitet hatten, was das Insiderwissen erklären würde.

			Wusste Henry, dass dieser Blog existierte?

			Ich beschloss, ihn bei Gelegenheit darauf anzusprechen, und steckte mein Handy weg, um mich an die Arbeit zu machen.

			Kaum hatte ich einen Fuß in den Flur gesetzt, hörte ich Giulia meinen Namen rufen. »Kate?«

			Ich sah auf. »Ja?«

			»Grace hat sich gerade krankgemeldet. Ich bräuchte jemanden für die private Etage. Könntest du das übernehmen?«, fragte Giulia, aber eigentlich war es keine Frage, sondern eine Aufforderung. Erwartungsvoll streckte sie mir die goldene ID-Karte entgegen. Nur die Reinigungskraft mit dieser speziellen Karte hatte Zugang zu den privaten Räumen der Familie. Meistens war das Grace, und sie musste die Karte jeden Tag nach Feierabend abgeben, damit sie nicht missbraucht werden konnte.

			»Okay. Aber ich habe das noch nie allein gemacht.«

			»Du bekommst das hin. Und keine Sorge, Mrs Darlington ist mit ihren Freundinnen brunchen, und Mr Darlington trifft sich gerade mit seinen Anwälten.«

			»Und Ethan?«

			»Sitzt vermutlich mit Kopfschmerzen in einer Vorlesung. Doch was weiß ich.« Giulia zuckte mit den Schultern. »Falls du auf irgendein Problem stößt, weißt du, wo du mich findest.«

			Ich nickte und machte mich auf den Weg. Im Aufzug schrieb ich Grace eine Gute-Besserung-Nachricht. Sie antwortete sofort und meinte, dass sie Periodenschmerzen hatte und morgen wieder fit wäre. Oben angekommen holte ich mir den Putzwagen aus dem Hauswirtschaftsraum. Ich beschloss, mit dem Penthouse von Henrys Eltern anzufangen, bevor die beiden zurückkamen. Bisher war ich weder seinem Dad noch seiner Mum begegnet. Und nach allem, was ich über die beiden wusste und in der letzten halben Stunde im Blackroom-Blog gelesen hatte, verspürte ich keine Lust, das zu ändern.

			Das Penthouse der Darlingtons war riesig, noch größer als Henrys, und erstaunlich gemütlich eingerichtet. Es gab Regale voller Bücher, ein großes Ecksofa mit vielen Kissen, bunte Blumenarrangements und jede Menge Deko in Form von Zimmerpflanzen und Statuen, die vermutlich Henrys Mum oder ein Innenausstatter ausgesucht hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sein Dad dafür durch Antiquariate und Designmöbelhäuser schlenderte. An den Wänden hingen zahlreiche Fotos der Familie an den unterschiedlichsten Orten, was mir die kleinen Plaketten an den Rahmen verrieten. St. Moritz, 2006. Bora Bora, 2007. Venedig, 2007. Shanghai, 2008. Obwohl ich nun tagtäglich von dem Luxus umgeben war, der Henry und seiner Familie gehörte, vergaß ich manchmal, wie reich er war, weil es keine Rolle spielte, wenn wir zusammen waren. Doch dann erinnerten mich solche Kleinigkeiten wie diese Bilder mit voller Wucht daran, dass uns Millionen von Pfund trennten. Ich war noch nie an einem dieser Orte gewesen und würde vermutlich auch nie die Chance dazu bekommen. Während Henry sie alle bereits vor seinem zehnten Lebensjahr besucht hatte, ohne dass er oder seine Eltern einen Gedanken an die Kosten hatten verschwenden müssen. Für ihn war das Normalität, für mich undenkbar.

			Logan war auf keinem der Fotos zu sehen, als hätte man ihn aus der Vergangenheit der Familie Darlington radiert. Das neueste Bild stammte von 2019 und zeigte einen etwa dreizehnjährigen Ethan mit einem jüngeren, weniger erschöpft aussehenden Henry.

			»Die Bilder stauben sich nicht von selbst ab.«

			Ich wirbelte herum. In der Wohnungstür stand Amanda Darlington. Meine Instinkte von der Straße waren wirklich nicht mehr zu gebrauchen. Ich hatte überhaupt nicht gehört, wie die Tür entriegelt worden war.

			Sie kam herein und legte ihren Mantel ab. Darunter trug sie ein Outfit, das andere auf einer Gala und nicht zu einem Brunch angezogen hätten. Das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, und ihr goldener Schmuck glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung.

			»Entschuldigung«, murmelte ich und lief zu dem Wagen mit den Putzsachen, bevor Mrs Darlington bemerken konnte, dass ich nicht mal einen Staubwedel in den Händen gehalten hatte. 

			Mrs Darlington sah gut aus und eigentlich zu jung, um einen Sohn Mitte zwanzig zu haben. Vielleicht hatte sie nachhelfen lassen. Falls ja, war es gut gemacht. Ihr Gesicht wirkte natürlich, mit kleinen Fältchen um die Augen und auf der Stirn, die allerdings nicht so tief waren, wie man es bei einer Frau über fünfzig erwartet hätte.

			»Sie sind die Frau von den Fotos.«

			Ich nickte.

			Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich ein Insekt. Ein Schädling in ihrer wunderschönen Wohnung. Sofort wünschte ich mir, einen Blick in den Spiegel geworfen zu haben, bevor ich hergekommen war. »Ich habe mich schon gefragt, wann ich Sie endlich treffe.«

			Das klang, als hätte sie in den letzten Wochen nicht jederzeit die Chance gehabt, mich im Hotel aufzusuchen. An der Rezeption hätte man ihr sicher meine Zimmernummer verraten. Aber vermutlich war Mrs Darlington niemand, die Leuten nachrannte. Sie wartete, bis man zu ihr kam. Und hier war ich. Allerdings war ich mir nicht sicher, was sie von mir hören wollte, also sagte ich nichts und hielt ihrer Musterung stand. Ethan und Henry kamen ganz nach ihrem Vater. Ich konnte nur wenig von ihrer Mutter in ihnen erkennen.

			»Schlafen Sie mit meinem Sohn?«, fragte sie mich aus dem Nichts.

			Beinahe hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt. »Nein«, brachte ich krächzend hervor.

			Mrs Darlington neigte den Kopf. Sie betrachtete mich mit stoischer Miene. »Sind Sie sich sicher? Er scheint ziemlich vernarrt in Sie zu sein.«

			»Wir … Wir sind nur Freunde«, stammelte ich unbeholfen, auch wenn es sich nicht richtig anfühlte, das zu sagen. Denn wäre er nur ein Freund für mich, würde mein Herz bei seinem Anblick nicht jedes Mal kurz stehen bleiben.

			»Aber Sie mögen ihn?«

			Es fühlte sich wie eine Fangfrage an, auf die es keine richtige Antwort gab. Verneinte ich, wäre das eine Lüge gewesen. Bejahte ich, würde sie vermutlich glauben, dass ich zuvor gelogen hatte.

			Ich zögerte, wog meine Worte ab. »Ihr Sohn ist sehr gut zu mir. Er hat mir diesen Job besorgt und mir ein Zimmer im Hotel gegeben, bis ich eine eigene Wohnung finde.« Nicht, dass ich nach einer suchte – noch nicht. Dafür brauchte ich zuerst einen zweiten Job, denn von den dreihundert Pfund, die mir das Darlington als Taschengeld zahlte, konnte ich mir in London noch nicht einmal ein schäbiges Ein-Zimmer-Apartment leisten.

			Beim letzten Teil meines Satzes zuckten Mrs Darlingtons Augenbrauen überrascht in die Höhe. War es möglich, dass sie überhaupt nicht gewusst hatte, dass ich im Hotel wohnte? Sie sagte nichts dazu, sondern kam mit gemessenen Schritten auf mich zu, bis sie mir auf der anderen Seite des Putzwagens gegenüberstand. Sie war groß und schlank und überragte mich um einige Zentimeter.

			»Henry ist ein wahrer Schatz«, erwiderte sie, um Fassung bemüht. Das Erstaunen war bereits wieder aus ihren Zügen verschwunden. »Und ein guter Mensch. Manchmal ein zu guter. So gut, dass ich es als meine Pflicht ansehe, darauf zu achten, dass niemand seine Güte missbraucht. Henry mag Sie, Miss Hamilton«, las sie meinen Namen von dem Schild an meiner Brust ab, »aber ich bezweifle, dass er mit dem Kopf denkt, wenn es um Sie geht. Also lassen Sie mich eine Sache klarstellen: Ich behalte Sie im Auge, und ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Sohn ausnutzen oder seinem Image schaden. Sie bereiten ihm vielleicht kurzfristig Vergnügen, doch machen Sie es sich nicht zu gemütlich. Jemand wie Sie wird nie zu jemandem wie ihm passen.«

			Sprachlos, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, starrte ich Mrs Darlington an. Es wurde so still im Raum, dass ich den Wind hören konnte, der gegen die Fensterfront drängte. Schließlich setzte sie ein Lächeln auf, das so süß und schmierig war, dass es sich wie eine Falle anfühlte, an der ein Insekt wie ich kleben bleiben sollte.

			»Machen Sie sich wieder an die Arbeit. Sie haben keine Zeit zu verschwenden«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt. Mit erhobenem Haupt marschierte sie ins Schlafzimmer.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen, während ich zu verarbeiten versuchte, was Mrs Darlington eben gesagt hatte und was ihre Worte implizierten. Erst nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, setzte ich mich wieder in Bewegung. Blitzschnell und vermutlich weniger gründlich, als ich sollte, putzte ich das Penthouse, ehe ich still und leise, und ohne mich zu verabschieden, in den Flur hinausschlüpfte. Doch Mrs Darlingtons Worte ließen mich nicht los. Nutzte ich Henry aus? Das Einzige, was ich jemals von ihm verlangt hatte, waren die viertausend Pfund, um mir Randell vom Hals zu schaffen, aber damals hatte ich Henry noch nicht gekannt. Seitdem hatte ich ihn um nichts mehr gebeten. Das Zimmer, den Job, das Handy – das alles hatte er mir aus freien Stücken gegeben, doch das wussten seine Mum und die anderen natürlich nicht. Glaubten sie alle, dass ich ihn ausnutzte? Bisher hatte ich nicht darüber nachgedacht, aber aus irgendeinem Grund hasste ich die Vorstellung, dass die Leute denken könnten, ich würde Henry nur mögen, weil er mir schöne Dinge zu bieten hatte. Denn das stimmte nicht. Selbst wenn er mich aus dem Hotel warf, mich feuerte und das Handy zurückverlangte, würde das nichts daran ändern, dass ich gerne Zeit mit ihm verbrachte.

			Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte ich mich auf den Weg zu Henrys Wohnung. Kaum hatte ich sie betreten, wurden meine Gedanken ruhiger und die Worte seiner Mum rückten in den Hintergrund. Als ich mit Grace das erste Mal hier geputzt hatte, war mir das falsch und befremdlich erschienen. Ich hatte mich wie ein Eindringling gefühlt. Doch heute kam mir das Apartment vertraut vor, weil Henry mir vertraut war. Ich kannte ihn und wusste, wie es war, neben ihm einzuschlafen. Ich wusste, wie es war, wenn sein Atem meinen Nacken kitzelte, und wie sicher und behütet ich mich fühlte, wenn er sich an mich kuschelte.

			Mit dieser Erinnerung machte ich mich an die Arbeit. Ich begann oben auf der Galerie und arbeitete mich durch die Küche, das Wohn- und Gästezimmer und den Fitnessraum bis in sein Schlafzimmer. Es roch nach ihm – warm und geborgen –, und ich musste mich davon abhalten, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Sein Bett war ungemacht, die Vorhänge waren zugezogen. Es war zwar Samstag, aber vermutlich war Henry dennoch so früh ins Büro aufgebrochen, dass es keinen Unterschied gemacht hätte, sie zu öffnen. Ich betätigte einen Schalter; kurz darauf flutete Licht den Raum. Ich wollte gerade die Laken aufschütteln, als mein Blick auf Henrys Nachttisch fiel. Ein Buch lag darauf, doch nicht irgendeins, sondern Die mutige Wolkenprinzessin von Evelyn Fairchild. Ich musste den Titel nicht lesen, denn ich erkannte das Cover. Die Farben waren bunter und leuchtender als auf meiner Ausgabe, aber das Motiv war dasselbe. Mein Herz blühte auf, und ein breites Grinsen trat auf mein Gesicht. Ich stellte mir vor, wie Henry in seinem Bett lag, ein Kinderbuch las und dabei an mich dachte, weil es mein verdammtes Lieblingsbuch war.

			Ich zückte mein Handy und machte ein Foto, das ich mit einem Herz-Emoji an ihn schickte. Aus dem Wohnzimmer erklang ein leiser Pling-Ton, gefolgt von sich nähernden Schritten. Ich drehte mich um, und einen Moment später erschien Henry in der Tür.

			Er blickte von seinem Handy auf, ein Grinsen auf den Lippen. »Schnüffelst du etwa in meiner Wohnung herum?«

			»Das würde mir im Traum nicht einfallen«, erklärte ich mit unschuldigem Augenaufschlag. »Was machst du hier?«

			»Du meinst in meiner Wohnung?«

			»Warum bist du nicht im Büro?«, fragte ich konkreter.

			Er kam auf mich zu. Ich war mir sicher, den petrolfarbenen Anzug, den er trug, noch nie zuvor an ihm gesehen zu haben. Wie viele Anzüge besaß dieser Kerl? Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit doch ein bisschen herumschnüffeln und einen Blick in seinen begehbaren Kleiderschrank werfen.

			»Ich hab nach dir gesucht. Giulia meinte, du wärst hier.« Eine Armlänge von mir entfernt blieb Henry stehen, und ich musste das Verlangen unterdrücken, einen Schritt nach vorne zu machen, um mich an seine Brust zu kuscheln. Anscheinend hatte mich die Nacht in seinem Bett süchtig nach seiner Nähe gemacht. Er studierte eingehend mein Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Wieso?«

			»Keine Ahnung.« Er musterte mich, und mir fiel auf, dass ein dünner Schweißfilm seine Stirn bedeckte, als wäre er massiv gestresst. »Du wirkst irgendwie angespannt. Das mit dem Herumschnüffeln war nur ein Witz.«

			»Das weiß ich. Es ist nur …« Ich stockte. Kurz war der Gedanke da, ihm von dem Gespräch mit seiner Mum zu erzählen, weil ich nicht aufhören konnte, mich zu fragen, ob sie vielleicht nicht doch recht hatte. Aber das würde Henry nur aufregen. Und ich wollte keinen weiteren Keil zwischen ihn und seine Familie treiben. »Ich hab mich mit Rose gezofft.«

			»Der Küchenhilfe?«, fragte Henry.

			»Ja.«

			»Warum habt ihr gestritten?«

			»Wegen dieses Blogs. The Blackroom«, sagte ich, um vorzufühlen, ob Henry ihn kannte. Sein Gesichtsausdruck ließ erahnen, dass er wusste, wovon ich redete. »Ich meinte, dass diese anonymen Interviews auch erfunden sein könnten. Das hat Rose in den falschen Hals bekommen. Sie ist der Auffassung, ich würde das nur sagen, weil ich dich in Schutz nehme. Ich glaub, sie mag dich nicht sonderlich.«

			Er brummte. »Das ist okay.«

			»Ist es das?«

			»Klar. Solange du mich magst.«

			Es war keine Frage, dennoch antwortete ich. »Ich mag dich. Sehr sogar.«

			Henry lachte auf diese raue, ehrliche Art, und der Klang erzeugte einen glühenden Ball tief in meinem Bauch. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und erkannte den genauen Moment, in dem er realisierte, was für eine Wirkung er auf mich hatte. Sein Lachen verklang, seine Haltung veränderte sich und mit ihr die Luft zwischen uns. Sie heizte sich schlagartig auf, als hätte jemand das Thermostat auf Anschlag gedreht. Hitze stieg in mir auf und brachte Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht mit sich. Es waren jedoch nicht meine Tränen, an die ich denken musste, sondern die Art, wie behütet ich mich in Henrys Armen gefühlt hatte. Ich erinnerte mich daran, wie sich sein Körper gegen meinen gedrängt hatte. Wie seine Hände auf meinem Bauch gelegen hatten und seine Finger an meinen Wangen.

			Ich machte nun doch einen Schritt auf ihn zu; mein Körper bewegte sich wie von selbst. Sein vertrauter Geruch, der in seinem Schlafzimmer allgegenwärtig schien, wurde intensiver. Ich war Henry nun so nahe, dass ich den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Doch er schaute mir nicht in die Augen. Sein Blick war auf meinen Mund geheftet, als teilten wir ein und denselben Gedanken. Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge. Sein Blick wurde dunkler und das Sehnen in meiner Brust stärker.

			»Das freut mich zu hören, denn ich wollte dich etwas fragen«, sagte Henry mit kratziger Stimme. »Kommenden Mittwoch veranstaltet das Hotel den Maskenball, und ich fände es schön, wenn du mich begleiten würdest. Als mein Date.«

			Zwischen uns entstand eine kleine Pause.

			»Ich … Ich soll mit dir auf den Ball gehen?«

			»Ja.«

			Zögernd biss ich mir auf die Unterlippe. »Bist du dir sicher, dass du da mit jemandem wie mir hinwillst?«

			Henrys Miene verfinsterte sich. »Was soll das heißen? Jemandem wie dir?«

			Ich wollte seine Mum nicht verraten, aber es ließ sich nicht von der Hand weisen, dass sie irgendwie recht hatte. Henry und ich waren viel zu unterschiedlich. Selbst in diesem Augenblick waren wir wie Tag und Nacht. Er in seinem teuren Designeranzug. Ich in der Zimmermädchenuniform, die ebenfalls ihm gehörte – nicht mir. Weil ich nichts hatte. Und er alles. Weil die Leute zu ihm aufschauten, während sie auf mich herabblickten. »Nichts, aber hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

			»Ich halte es sogar für eine hervorragende Idee.«

			»Die Leute werden wissen, wer ich bin.«

			»Meine hinreißende Begleitung?«

			»Deine Angestellte.«

			Henry legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass es für mich keine Möglichkeit mehr gab, seinem Blick auszuweichen. Sanft streichelte er mit dem Daumen über meine Haut, dann über meine Unterlippe. Ich sog scharf die Luft ein, was ihm nicht entging. Sein Atem wurde ebenfalls unregelmäßiger.

			»Kate, wenn du nicht mit mir auf den Ball gehen möchtest, ist das in Ordnung. Aber glaub nicht, dass es mich auch nur eine Sekunde lang interessiert, was die anderen denken. Das hier …«, er deutete zwischen uns hin und her, »ist eine Sache zwischen dir und mir und geht niemanden etwas an. Ich will mit dir auf den Ball gehen, und das ist alles, was zählt. Also möchtest du mich begleiten oder nicht?«

			Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Denn wenn ich die Schlagzeilen, das Gerede und das Gespräch mit seiner Mum beiseiteschob, war die Antwort eindeutig. Ich wollte nichts lieber, als mit Henry auf diesen Ball gehen. Doch anstatt die Einladung anzunehmen, blieb ich sachlich. »Ich hab nichts anzuziehen.«

			Henry grinste verschmitzt. »Du könntest nackt kommen. Dann redet niemand darüber, dass du für mich arbeitest. Brillantes Ablenkungsmanöver.«

			»Okay. Aber nur, wenn du auch nichts anhast.«

			Er rümpfte die Nase. »Ich muss dort echt viele Hände schütteln, das könnte ohne Hose ziemlich unangenehm werden. Stell dir vor, ich begrüße den Schatzkanzler, werde geschubst und plötzlich liegt seine Hand auf meinem Schatz. Das wäre für alle Beteiligten traumatisierend. Vielleicht sollten wir doch besser angezogen auf dem Ball erscheinen.«

			Ich gluckste. »Gut. Aber das bringt uns zu meinem ursprünglichen Problem zurück.«

			Wortlos wandte Henry mir den Rücken zu und lief zu der Kommode, die gegenüber von seinem Bett stand. Er drückte auf eine der Schubladen, die automatisch aufglitt, und zog eine schwarz glänzende Kreditkarte hervor, als wäre es etwas völlig Normales, so etwas zwischen Socken und Unterhosen aufzubewahren. Er kam zurück und hielt mir die Karte entgegen. »Das sollte dein Problem lösen.«

			Ich griff nicht nach der Karte. Die Stimme seiner Mum war noch zu präsent in meinem Kopf. Ich hatte gar nicht darauf angespielt oder abgezielt, dass er mir etwas kaufen sollte, sondern nur einen Fakt wiedergegeben. Diese Events hatten nun mal einen Dresscode, den ich nicht erfüllen konnte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

			»Wieso nicht? Die Karte hat kein Limit.«

			Ich schnaubte, nicht ganz sicher, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. »Darum geht es nicht. Ich kann nicht zulassen, dass du die ganze Zeit Geld für mich ausgibst. Ich will dich nicht ausnutzen.«

			Henry fixierte mich. Skepsis lag in seinem Blick, als ahnte er, dass ich mir das nicht selbst ausgedacht hatte. »Kate, so wie ich das sehe, bist du aktuell der einzige Mensch in diesem Hotel, der mich nicht ausnutzt. Sei es wegen meines Images, meines Wissens oder meiner Connections. Alle wollen etwas von mir, nur du fragst nach nichts, und das musst du auch nicht, weil ich dir freiwillig alles geben möchte.«

			Alles. Bei diesem Wort breitete sich ein wohliges Gefühl in mir aus, und der Wunsch, von Henry geküsst zu werden, den ich so entschlossen von mir geschoben hatte, kehrte mit voller Wucht zurück. »Du … Du sollst nicht glauben, dass es mir nur um dein Geld geht.«

			»Das habe ich keine Sekunde gedacht.«

			»Auch nicht, als ich dir viertausend Pfund abgeknöpft habe?«

			»Nein, nicht einmal da. Obwohl das vermutlich ziemlich naiv von mir war«, antwortete er mit einem hinreißenden Lächeln, das das Kribbeln in meinem Bauch verstärkte. »Lass mich dir ein Kleid kaufen, Kate. Ich mach das nicht nur für dich, sondern auch für mich, weil ich dich an diesem Abend bei mir haben will. Von mir aus kannst du in deiner Lederjacke kommen, aber irgendetwas sagt mir, dass du das nicht möchtest, also …« Auffordernd streckte er mir die dunkel glänzende Kreditkarte entgegen.

			Es waren nicht seine Worte, die mich überzeugten, sondern der Ausdruck in seinen Augen. Er schien mich bei dem Ball wirklich und wahrhaftig bei sich haben zu wollen, und ich wollte für ihn da sein, so wie er für mich da war.

			»Okay, aber ich werde mir nichts Teures kaufen, und ich leih mir das Geld nur! Ich bezahl es dir zurück, sobald ich mein erstes Gehalt bekomme.« Was bald der Fall sein sollte. Immerhin arbeitete ich bereits seit knapp einem Monat für das Darlington, und der Oktober war fast zu Ende. 

			»Das musst du nicht«, versicherte mir Henry.

			»Aber ich will. Mir ist das wichtig.«

			Er nickte, denn er verstand es. Genauso, wie er das mit dem zweiten Job verstanden hatte. Ich wollte nicht nur auf eigenen Beinen stehen, ich musste. Damit ich eine Wahl hatte. Und damit ich ihn wählen konnte, ohne an meinen eigenen Gründen zu zweifeln.

			»Bedeutet das, dass du mich begleitest?« In seiner Stimme schwang so viel Hoffnung mit, dass ich mich weigerte, noch länger an seine Mum und ihre Vorwürfe zu denken. Ich wollte Henry glücklich sehen, und aus irgendeinem mir unverständlichen Grund schien ihn die Vorstellung, ausgerechnet mit mir auf diesem Maskenball zu sein, glücklich zu machen. Und das wiederum machte mich glücklich.

			Ich lächelte. »Genau das heißt es.«
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			Jeder Tag ist eine Leinwand, bemale sie mit den Farben deiner Seele.

			Logans Achtsamkeitskalender

			Henry

			In den letzten Wochen hatte es kaum Momente zum Durchatmen gegeben. Mein Kalender war vollgepackt mit Terminen. Rakesh nahm mir viel Arbeit ab, dennoch blieb das meiste an mir hängen, und die Versuchung, den heutigen Boulder-Termin abzusagen, war verlockend gewesen, aber ich wusste, dass es mir nach dem Training besser gehen würde. Im Hotel hatte ich das Gefühl, dass mir die Decke auf den Kopf fiel, was nicht weiter verwunderlich war, denn wenn ich nicht von Sonnenaufgang bis weit nach Sonnenuntergang am Schreibtisch saß, stritt ich mich mit Vivian oder meinem Dad.

			Ich liebte das Hotel, doch gerade hasste ich meine Arbeit. Der einzige Lichtblick in meiner trostlosen Routine war Kate. Wir tauschten regelmäßig Nachrichten aus, aber das brachte mich auch nur über den Tag, denn irgendwann musste sie schlafen. Und ich wollte ihr diesen Schlaf nicht rauben, auch wenn ich oft darüber fantasierte, wie wir uns gegenseitig nachts wach halten könnten. Doch so sehr ich mich auch danach sehnte, wieder mit ihr in einem Bett zu liegen, irgendetwas hielt mich davon ab, zu ihr zu gehen. Vermutlich derselbe Teil von mir, der sie in jener Nacht nicht geküsst hatte, obwohl deutlich gewesen war, dass sie es wollte.

			Vielleicht war es die Angst, Kate noch tiefer in den Strudel aus Problemen hineinzuziehen, der meine Familie umgab. Vielleicht war es aber auch nur mein Gewissen, das sich meldete. Kate war monatelang auf sich allein gestellt gewesen. Und ich konnte nur erahnen, welche Schrecken sie auf der Straße hatte ertragen müssen. Sie war seitdem weit gekommen, aber tief in ihrem Inneren schlummerte noch immer die verängstigte junge Frau, die ich damals im Park aufgelesen hatte. Das hatte ich nur allzu deutlich gespürt, als sie mir von Mr Fleming erzählt hatte.

			Doch trotz allem, was ihr widerfahren war, vertraute sie mir, und ich wollte dieses Vertrauen nicht brechen oder gar ausnutzen. Mehr als einen Liebhaber brauchte Kate einen Freund, der sie unterstützte, für sie einstand und dafür sorgte, dass diese Welt zu einem gerechteren Ort für sie wurde, denn sie hatte die Chance auf ein gutes Leben verdient. Darauf sollte ich mich konzentrieren und nicht darauf, wie gut sie sich in meinen Armen anfühlte, wie wunderbar sie roch oder wie niedlich die Geräusche waren, die sie beim Schlafen von sich gab. Und obwohl ich all das wusste, hatte es mich nicht davon abgehalten, sie zu fragen, ob sie mich auf den Maskenball begleitete – als mein Date.

			Weil ich ständig an sie denken musste.

			Weil ich Zeit mit ihr verbringen wollte.

			Weil ich eng umschlungen mit ihr tanzen wollte.

			Weil ich ihre Nähe brauchte, wenn auch nur als Freundin.

			Schwitzend, mit brennenden Muskeln und einem etwas klareren Kopf beendete ich mein Boulder-Training. Meine Schritte und mein Keuchen waren die einzigen Geräusche in der Halle, die an diesem Morgen wie üblich mir allein gehörte. Ich duschte fix, und bereits zehn Minuten später saß ich hinter dem Steuer meines Bentleys, auf dem Weg zurück zum Hotel. Die Straßen Londons waren noch ziemlich leer, da der Berufsverkehr gerade erst einsetzte. Aus den Lautsprechern erklang ein Sleep-Token-Song, und meine Finger trommelten wie von selbst rhythmisch im Takt der Musik gegen das Lenkrad, als die Melodie von einem eingehenden Anruf unterbrochen wurde.

			Logan.

			Ich nahm den Anruf an, und das Gesicht meines Bruders erschien auf dem Bildschirm im Armaturenbrett. Anders als Ethan und ich, die unserem Dad wie aus dem Gesicht geschnitten waren, kam Logan ganz nach unserer Mum. Er hatte braune Augen und blondes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, aber die meiste Zeit hatte er es zu einem Knoten oder Zopf gebunden, um seinen Undercut zur Schau zu stellen.

			Ich stoppte den Wagen an einer Ampel. »Guten Morgen.«

			»Morgen«, erwiderte Logan. Er saß in seinem Stammcafé. Im Hintergrund erkannte ich die vertraute Theke mit den Schiefertafeln. Er ging dort morgens vor seinem Besuch auf dem Markt öfter frühstücken. Manchmal war Maxton bei ihm, aber heute schien er allein zu sein. »Du bist schon unterwegs?« 

			»Ich war bouldern.«

			Logan nippte an seinem Kaffee, der vermutlich so stark war, dass er jedem anderen Menschen einen Herzinfarkt beschert hätte, aber für ihn war das Zeug wie Wasser. »Vielleicht hättest du lieber schlafen sollen, du siehst echt scheiße aus. Hast du die Nacht überhaupt gepennt?«

			»Nur wenig. Gerade ist viel zu tun.«

			»Du klingst wie eine kaputte Schallplatte: Ich bin Henry, und gerade ist viel zu tun«, äffte er meine Stimme nach und traf dabei zu meinem Ärger perfekt meinen Tonfall.

			Die Ampel sprang von Rot auf Grün. Der alte Kia vor mir hatte Startschwierigkeiten, und es dauerte einen Moment, bis wir uns in Bewegung setzten.

			»Gibt es einen Grund, warum ich deine nervige Persönlichkeit um diese Uhrzeit ertragen muss, oder willst du mir nur auf den Sack gehen?«

			Logan lachte. »Warum so gereizt?«

			»Ich glaube, ich leg jetzt auf.«

			»Wag es ja nicht, mich wegzudrücken!«

			Ich verdrehte die Augen. »Dann komm zum Punkt.«

			»Es gibt keinen Punkt«, sagte Logan, und auch ohne ihn anzusehen, weil ich auf die Straße achten musste, spürte ich, dass er ernst wurde. »Ich wollte nur hören, wie es dir geht. Du wolltest zum Mittagessen vorbeikommen, und dann hast du dich nicht mehr gemeldet. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles bestens. Es ist gerade –«

			»Wehe, du sagst jetzt, dass viel zu tun ist, dann komm ich vorbei und verprügle dich«, unterbrach mich Logan.

			»Okay, ich werde es nicht sagen, aber ich verspreche dir, dass ich vorbeikomme, wenn es etwas ruhiger wird.«

			»Und wann soll das sein? In zwei Jahren?«

			»Nach dem Maskenball?«, schlug ich vor. Danach stand zwar immer noch die Pearl Gala an, die einen viel größeren organisatorischen Aufwand bedeutete, vor allem da sie, anders als der Ball, im medialen Fokus stand. Aber ich bezweifelte, dass sich Logan damit zufriedengeben würde, von mir bis nächstes Jahr vertröstet zu werden. Außerdem wollte ich ihn ebenfalls sehen. Ich vermisste ihn. Und obwohl er sich weigerte, mir mit dem Hotel zu helfen, hatte er stets ein offenes Ohr für meine Probleme und hörte mir zu, wenn ich mich auskotzen musste. 

			»Klingt gut«, sagte Logan. »Gehst du dieses Jahr wieder mit Olivia hin?«

			Ich verkniff mir das Lächeln, das sich auf meine Lippen stehlen wollte. »Nein, ausnahmsweise nicht.«

			»Hat sie dich versetzt?«

			»Nein, ich hab sie versetzt«, antwortete ich und bog um eine Ecke. Auf der gegenüberliegenden Seite der Themse kam das London Eye in Sicht. Auf dem Fluss trieb ein einsames Boot am Darlington vorbei, das mit seinen Pfeilerarkaden und den kleinen Balkonen von außen betrachtet seit Jahrzehnten unverändert aussah.

			Logan schnaubte. »Als ob!«

			»Wirklich.«

			Erneut kam ich vor einer roten Ampel zum Stehen, vor mir der Big Ben. Ich schaute auf das Display in meinem Armaturenbrett. Logan hatte skeptisch eine Braue hochgezogen. »Du willst mir ehrlich weismachen, dass du, der niemals Zeit für irgendetwas hat, ein anderes Date für den Ball gefunden hast als Olivia Asterdam?«

			»Ja.«

			»Hat Amanda dich wieder mit der Tochter einer Freundin verkuppelt?«

			Amanda. Nicht Mum. Logan nannte sie nie Mum und Dad.

			»Nein. Ich bin in der Lage, selbst ein Date zu finden.«

			»Wie heißt sie?«, hakte Logan nach.

			»Kate.«

			»Nachname?«

			»Hamilton.«

			»Kate Hamilton«, wiederholte Logan langsam und mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. Ich wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Er versuchte, ihren Namen einer reputablen Familie zuzuordnen, denn für gewöhnlich dateten wir niemals außerhalb unseres Kreises. Es war blasiert, aber die Wahrheit. Ich war vor Kate noch nie mit einer Frau ausgegangen, deren Nachname kein Vermögen anhaftete. Nicht weil ich es darauf anlegte, sondern weil es das Einfachste war. »Da klingelt nichts.«

			»Hätte mich auch überrascht. Sie kommt aus keiner vermögenden Familie.«

			Nun hob sich auch Logans zweite Augenbraue. »Oh, eine Normalsterbliche?«

			Ich nickte und bog nach links über die Westminster Bridge ab. Ein Krankenwagen mit blinkenden Lichtern rauschte an mir vorbei zum St Thomas’ Hospital.

			»Wissen Richard und Amanda, dass du sie mit zum Ball nimmst?«

			»Nein, und das geht sie auch überhaupt nichts an.«

			Logan lachte herb, als hätte ich ihm einen Witz mit makabrer Pointe erzählt. »Ich würde wirklich gerne ihre Gesichter sehen, wenn du ihnen Kate vorstellst. Dafür würde es sich fast lohnen, ins Hotel zu kommen.«

			»Die Türen stehen dir immer offen.«

			»Ich denk darüber nach.«

			»Mach das«, erwiderte ich, obwohl wir beide wussten, dass er das nicht tun würde.

			Logan mied das Darlington wie die Pest, und unsere Eltern würden lieber verhungern, als einen Fuß ins Meridian zu setzen. Ich hatte in den letzten Jahren alles versucht, um meine Familie wieder zusammenführen, aber nichts hatte funktioniert. Die Medien spekulierten, dass die Gräueltaten meines Dads meine Familie spalten könnten, doch in Wahrheit war das längst passiert. Irgendetwas war irreparabel in die Brüche gegangen, als unsere Eltern Logan fortgeschickt hatten, und das ließ sich nicht mehr in Ordnung bringen.
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			Das zwischen Henry und dieser Angestellten war niemals nur ein Vorstellungsgespräch! 
Diese Berührung. Dieser Blickkontakt. 
It’s giving date vibes! 

			Online-Kommentar von BookwormLily

			Kate

			Es klingelte an meiner Tür.

			»Ich komm gleich!«, rief ich, schnappte mir meinen Rucksack, der sich erstaunlich leicht anfühlte, weil ich darin nicht mehr mein ganzes Leben verstaut hatte, und ging zur Tür. Grace und ich hatten heute zufällig beide frei, und ich hatte sie gefragt, ob sie mich in die Stadt zum Shoppen begleiten wollte.

			»Hey!«, sagte ich, als ich die Tür öffnete.

			Grace grinste mich an, eine rote Mütze auf dem Kopf. Doch sie war nicht allein. Neben ihr stand eine junge Frau in einem senfgelben Mantel, die ich sofort als ihre Zwillingsschwester erkannte, denn die Ähnlichkeit zwischen den beiden ließ keine andere Schlussfolgerung zu. Das Braun ihrer Augen war identisch, genauso wie das Blond ihrer Haare. Und sie hatten das gleiche ebenmäßige Gesicht mit den weichen femininen Zügen.

			»Hi. Ich hab uns Verstärkung mitgebracht«, sagte Grace. »Das ist Amy.«

			Amy hob die Hand. »Hey, schön, dich kennenzulernen.«

			»Gleichfalls. Ich bin Kate.«

			Grace klatschte aufgeregt in die Hände. »Können wir los?«

			Ich nickte und zog die Tür hinter mir zu. An der Rezeption gab ich bei Naomi meinen Zimmerschlüssel ab, weil diese aus Sicherheitsgründen nicht mit rausgenommen werden sollten, ehe wir das Darlington durch die Tiefgarage verließen, da vor dem Haupteingang noch immer die Presse kampierte. Mir war es unerklärlich, wie ihnen nicht langweilig wurde. Nachdem wir sicher waren, dass die Luft rein war und sich keine Journalisten auf uns stürzen würden, huschten wir nach draußen und über die Straße, um den Weg in Richtung Soho einzuschlagen. 

			Grace schob die Hände in die Taschen ihrer Jacke. »Also, was shoppen wir heute? Suchst du etwas Bestimmtes, oder willst du einfach nur bummeln gehen?«

			»Ich brauch ein Kleid für den Ball an Halloween«, antwortete ich.

			Grace’ Schritte wurden langsamer. »Den Maskenball?«

			»Ja. Henry hat mich eingeladen, ihn zu begleiten.«

			Ich war mir sicher, dass man das schrille Quietschen, das Grace ausstieß, noch zwei Straßen weiter hören konnte. »Oh mein Gott! Nicht dein Ernst? Ich wusste es! Der Kerl hat immer Herzchen in den Augen, wenn er dich im Flur sieht.«

			Ich lachte. »Hat er nicht.«

			»Und ob! Henry steht total auf dich.« Grace seufzte theatralisch. »Oh Mann. Ich mag dich, Kate, aber ich bin echt neidisch. Ich will auch, dass sich ein heißer Milliardär unsterblich in mich verliebt und mit mir auf einen Ball geht.«

			»Du könntest dein Glück bei Ethan versuchen«, scherzte ich.

			»Ich bezweifle, dass diese Brut Satans überhaupt dazu in der Lage ist, Liebe zu empfinden. Und selbst wenn, würde ich es bevorzugen, für den Rest meines Lebens unter einer Brücke zu leben, als etwas mit dem anzufangen.«

			Nein, würdest du nicht, schoss es mir durch den Kopf.

			»Ich mag den Kerl nicht«, sagte Amy. Sie hatte das Kinn tief in ihrem Schal vergraben, und ihre Wangen waren von der Kälte rot angelaufen.

			»Den mag niemand«, bemerkte Grace und wandte sich wieder mir zu. »Genug von Beelzebub und zurück zu Henry. Dir ist hoffentlich klar, dass das ein Date ist, oder?«

			»Ja.« Ich grinste und spürte ein Flattern ganz tief in meinem Bauch. 

			»Was für eine Art Kleid suchst du denn?«, fragte Amy.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ein schönes.«

			Sie lachte. »Okay. Und weißt du schon, wo du hinmöchtest?«

			Ich musste an Henrys Kreditkarte denken, die in der eingenähten Brusttasche meiner Lederjacke steckte und mir Zutritt zu den exquisitesten und teuersten Läden der Stadt verschaffte. Doch ich wusste, dass ich mich in diesen Läden nicht wohlfühlen würde. Außerdem würde ich ihm wie versprochen das Geld zurückzahlen, und ich wollte nicht all mein Erspartes für ein Kleid verprassen, sondern mir etwas davon aufbauen. Ein eigenes Leben. Schließlich konnte ich nicht für immer im Darlington wohnen bleiben. Irgendwann musste ich lernen, auf eigenen Beinen zu stehen.

			»Wie wäre es mit dem Secondhandladen beim Seven Dials?«

			»Gute Idee«, sagte Grace, und wir beschlossen, die halbe Stunde bis zum Laden zu Fuß zu gehen.

			Es war zwar ziemlich kalt, und der Wind fühlte sich durch meine Lederjacke hindurch eisig an, aber die Sonne schien und der Himmel war strahlend blau. Mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich mich im letzten Monat förmlich im Darlington verschanzt hatte. Ich hatte das Hotel nur zwei-, dreimal verlassen, und das nur, um Snacks ein paar Häuser weiter zu kaufen. Aber sonst hatte ich im Darlington alles, was ich brauchte, und alles, wonach ich mich in den Monaten davor gesehnt hatte – ein warmes Bett, ein sauberes Bad und Privatsphäre.

			»Kate!«, rief auf einmal jemand hinter uns, und ein Schauder, kälter als jede Windböe, erfasste mich. Ich kannte diese Stimme. Ich hatte gehofft, sie nie wieder hören zu müssen. »Kate! Bleib stehen!«

			Nein.

			Nein.

			Nein!

			Was machte Randell hier? Mein Magen zog sich zusammen, und ich beschleunigte meine Schritte. Es kostete mich sämtliche Willenskraft, nicht einfach loszurennen – wegzurennen, so wie ich es früher getan hatte. Doch Amy und Grace zogen nicht mit. Sie wurden langsamer, und ich konnte ihre fragenden Blicke auf mir spüren, aber ich hatte keine Antworten für sie.

			»Kate!«

			Plötzlich schloss sich eine Hand um meinen Oberarm und hielt mich zurück. Ungepflegte Finger gruben sich fest in meine Haut, nicht schmerzhaft, aber bestimmend. Ich wusste jedoch genau, wie es sich anfühlte, von diesen Händen verprügelt zu werden, und mein Körper erinnerte sich an den Schmerz. Das Herz pochte mir heftig und unregelmäßig gegen die Rippen, als ich mich langsam zu Randell umdrehte und in seine mir verhassten braunen Augen mit den geweiteten Pupillen blickte.

			Ich wollte ihn anschreien, beschimpfen, mich von ihm losreißen. Aber dann wäre ich in Erklärungsnot gewesen, und wenn es eine Sache gab, die ich noch weniger wollte, als mich Randell zu stellen, dann waren es die Fragen von Amy und Grace. Ich holte tief Luft, bis meine Lunge spannte, und ermahnte mich, Ruhe zu bewahren.

			»Randell.« Meine Stimme klang kühl. Distanziert.

			Er sah heute noch schlimmer aus als an dem Tag, als ich ihm sein Geld gegeben hatte. Offenbar hatte er sich die letzten Wochen auf meine Kosten mit Drogen und Alkohol abgeschossen. Der Zigarettengestank, der ihm anhaftete, war beißend.

			Ich schaute zu Grace und Amy. »Gebt ihr uns einen Moment?«

			Ihre Blicke waren besorgt. Sicherlich war auch ihnen die Fahne nicht entgangen, die Randell hinter sich herzog. Ich zwang mich zu einem Lächeln, was sie etwas zu beruhigen schien. Zögerlich traten sie zurück, behielten uns aber im Auge. 

			Ich wandte mich wieder Randell zu. Es konnte kein Zufall sein, dass er hier war. Dafür war die Stadt zu groß. Er hatte mir aufgelauert. Vermutlich hatte er die Meldung, dass ich fürs Darlington arbeitete, ebenfalls gesehen. »Was willst du?«

			»Gerechtigkeit.«

			Ich schnaubte. Gerecht wäre es gewesen, wenn Randell anstelle meiner Mum tot wäre. Oder zumindest im Knast gesessen hätte für das, was er ihr und mir angetan hatte. »Lass mich in Ruhe, du Arschloch.«

			Ich wollte mich abwenden, doch Randell packte mich erneut am Arm. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht das Gesicht zu verziehen.

			»Was willst du?«, wiederholte ich.

			Er beugte sich zu mir. »Geld.«

			»Sehe ich aus wie eine Bank?«

			»Du bist es mir schuldig.«

			Meine Miene wurde steinhart. »Ich schulde dir nichts.«

			»Und ob!«, zischte Randell, wobei er leicht spuckte.

			Angewidert rümpfte ich die Nase. »Ich habe meine Schulden abbezahlt.«

			Randell lächelte grimmig, und ich entdeckte, dass ihm ein Teil seines Schneidezahns fehlte, als wäre er mit einer Tischkante kollidiert oder einer Faust – ich tippte auf Letzteres. »Du hast die Schulden deiner Mum bezahlt, aber nicht deine.«

			»Was für Schulden sollen das sein?«

			»Die für die Miete. Und das Essen.«

			Ich verdrehte die Augen. Das konnte nicht sein Ernst sein. Meine anfängliche Panik, Randell wiederzusehen, war verflogen und durch Wut ersetzt worden. Heiß pulsierte sie durch meine Adern. »Meine Mum und ich haben dir jeden Monat die halbe Miete gegeben, und wenn jemand für das Essen bezahlt hat, dann ich. Ihr wart meistens zu zugedröhnt, um einkaufen zu gehen. Also behaupte nicht, ich würde dir irgendetwas schulden.«

			»Ich brauche Geld«, fauchte Randell, ohne darauf einzugehen, was ich gesagt hatte – weil er wusste, dass ich recht hatte. Aber er war verzweifelt und versuchte, auch noch den letzten Penny aus mir herauszuquetschen. Doch da spielte ich nicht mit.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann geh arbeiten.«

			»Oder du gibst es mir.«

			»Ich hab kein Geld.«

			»Du vielleicht nicht, aber dein reicher Freund.«

			Ich blinzelte, darum ging es also. Er hatte nicht nur mitbekommen, dass ich inzwischen fürs Darlington arbeitete, sondern auch die Fotos von Henry und mir gesehen.

			»Henry ist nicht mein Freund, sondern mein Boss. Das Einzige, was ich von ihm bekomme, ist mein Gehalt, und das gehört mir.«

			»Du lässt mich also hängen?«

			Ich verspürte kein Mitleid. Nur Genugtuung. »Ja, denn du und ich, wir sind geschiedene Leute, Randell. Das Einzige, was uns jemals verbunden hat, war meine Mum, und sie ist tot – deinetwegen. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

			Ohne seine Reaktion abzuwarten, wandte ich mich ab und ging zu Amy und Grace, die unser Gespräch aus einiger Entfernung beobachtet hatten. Ich spürte Randells vernichtenden Blick auf mir. 

			»Bis bald, Kaitlynn!«

			Ich reagierte nicht auf seine Worte. Seine Drohung. Ich war so was von fertig mit diesem Kerl.

			»Ist alles okay?«, fragte Grace, als ich zu ihnen aufschloss.

			»Alles bestens.«

			»Sicher? Der Typ war echt komisch drauf.«

			»Ja, das war nur ein alter Freund meiner Mum.«

			Amy spähte über ihre Schulter. »Dem scheint es nicht so gut zu gehen.«

			»Nein, aber das ist nicht mein Problem.«

			Wir setzten uns wieder in Bewegung, und zwei, drei Minuten lang sagte keine von uns ein Wort, bis ich die Stille nicht länger aushielt. Ich sah zu Amy. »Grace hat mir erzählt, dass du Medizin studierst.«

			Sie lächelte stolz. »Ja, im dritten Semester.«

			»Dafür braucht man richtig gute Noten, oder?«

			»Ja, aber mein Zwilling ist superschlau!«, antwortete Grace und schlang einen Arm um Amys Schultern. »Sie wollte schon immer Ärztin werden. Als Kind musste ich ständig ihre Patientin spielen. Meistens hab ich überlebt, aber manchmal hat sie mich auch auf dem OP-Tisch sterben lassen, die kleine Sadistin.«

			»He! Ich hab dich nur sterben lassen, wenn du geredet hast.«

			»Und ich habe nur geredet, wenn du einen Scheißjob gemacht hast.«

			Amy lachte. »Ja, aber du konntest gar nicht reden. Du warst unter Narkose.«

			»Beim Spielen einfach nur dazuliegen war aber langweilig.«

			Ich schmunzelte über das Gezanke der beiden und fragte mich nicht zum ersten Mal, wie es gewesen wäre, mit Geschwistern aufzuwachsen. Ich konnte nicht einmal ausschließen, dass ich welche hatte. Womöglich hatte mein Dad noch andere Frauen geschwängert, oder er war sesshaft geworden und lebte mit meinen Halbgeschwistern irgendwo in einem süßen Reihenhaus, ohne dass diese von meiner Existenz wussten. Aber damit hatte ich mich abgefunden, weil es keinen Sinn hatte, um etwas zu trauern, das man nie gehabt hatte oder das vielleicht überhaupt nicht existierte.

			Grace und Amy erzählten mir weitere Geschichten aus ihrer Kindheit und von ihrem Bruder Jason, der offenbar grade mitten in der Pubertät steckte und die ganze Welt hasste. Sie erwähnten auch ihre Eltern. Ihr Dad war Arzt, was Amy inspiriert hatte, und ihre Mum Lehrerin. Ich hörte ihnen gerne zu, doch es tat auch ein bisschen weh, sie über ihre Familie und vor allem ihre Mum reden zu hören, weil es mir vor Augen führte, wie sehr ich meine eigene vermisste. Um mich davon abzulenken, berichtete ich ihnen von meinen Plänen, mir einen zweiten Job für mehr finanzielle Stabilität zu suchen. Ich hatte sogar schon ein paar Online-Bewerbungen rausgeschickt. Allerdings war es wirklich nicht leicht, eine Arbeit in dieser Stadt zu finden, zumindest nicht für eine Schulabbrecherin wie mich. Ich war gewillt, so ziemlich alles zu tun, aber hatte keinerlei Qualifikationen vorzuweisen, und davon verlangten die meisten Firmen jede Menge, weil sie es konnten. Der Jobmarkt in London war zwar groß, die Anzahl der Bewerbenden jedoch noch größer; und täglich kamen neue dazu, die London zu ihrer Wahlheimat machten und auf dem Papier weitaus mehr vorzuweisen hatten als ich.

			Wir erreichten den Secondhandladen, in dem ich vor zwei Jahren auch meine Lederjacke gekauft hatte. Einige der Sachen dort waren nicht ganz billig, aber manchmal konnte man richtige Schnäppchen machen. Die Auswahl war groß, und es gab auch eine kleine Abteilung für Abendgarderobe. Die ich direkt ansteuerte, während Amy und Grace sich in andere Richtungen verstreuten.

			Ich ging die Kleider an der Stange durch, um mir einen Überblick zu verschaffen, da ich überhaupt nicht wusste, wonach ich suchte, nur dass ich gerne etwas Schwarzes hätte. Denn ich brauchte auch noch eine Maske, und zu einem dunklen Kleid passte alles. Grace war die Erste von uns, die mit einem Stapel Klamotten in der Umkleide verschwand, während Amy sich vor allem für den Schmuck und andere Accessoires zu interessieren schien.

			»Wie findet ihr die Hose?«, fragte Grace.

			Ich beobachtete, wie sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte, um ihren Hintern besser sehen zu können, der in der dunkelgrünen Lederhose, die sie trug, fantastisch zur Geltung kam. »Ich finde, sie steht dir super.«

			»Was meinst du, Amy?«

			»Du solltest sie unbedingt nehmen!«, sagte Amy, als ein Klingeln aus ihrer Handtasche ertönte. Sie holte ihr Handy hervor, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie sah, wer anrief. »Hey, was gibt’s? Ich bin gerade mit Grace und ihrer Freundin shoppen.«

			Ich konnte nicht hören, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte, jedoch beobachten, wie Amys Lächeln langsam, aber stetig schmaler wurde, bis es schließlich vollständig verblasst war.

			»Oh, okay. Kein Problem«, stammelte sie.

			»…«

			»Ich könnte mitkommen, wenn du willst.«

			»…«

			»Natürlich. Das versteh ich. Aber Halloween steht noch?«, fragte sie hoffnungsvoll.

			»…«

			Ihr Lächeln kehrte zurück. »Cool. Ich freu mich. Viel Spaß heute Abend. Lieb dich.«

			Sie legte auf und wandte sich wieder uns zu.

			Grace stand noch immer vor dem Spiegel, doch sie schien nicht länger begeistert von der Hose, sondern wirkte genervt. Die Hände in die Hüften gestemmt starrte sie ihre Schwester an. »Bitte sag mir, dass das nicht Garrett war.«

			»Das war nicht Garrett.«

			Selbst ich durchschaute die Lüge.

			Grace ächzte. »Hat er dich schon wieder versetzt?«

			Ich konnte beobachten, wie Amy die Schultern einzog. »Er braucht etwas Zeit für sich.«

			»Wer ist Garrett?«, fragte ich.

			»Das Arschloch, mit dem Amy Schluss machen sollte«, antwortete Grace.

			Amy warf ihr einen Blick zu, der finsterer war, als ich es jemandem mit einem so lieblichen Gesicht zugetraut hätte. »Mein Freund, und er ist kein Arschloch. Er ist nur gestresst.«

			»Das gibt ihm keinen Freifahrtschein, dich wie Dreck zu behandeln«, erklärte Grace hörbar gereizt, als hätten sie diese Unterhaltung schon öfter geführt. »Du bist auch gestresst von der Uni und findest trotzdem Zeit für ihn. Ich sag nicht, dass ihr immer aufeinanderhocken müsst, aber es ist nicht okay, dass er dir ständig in letzter Minute absagt, weil es ihm zu viel ist. Würde er dich wirklich lieben, wärst du ihm nicht zu viel.«

			»Was soll das heißen?«, fauchte Amy und machte einen Schritt auf Grace zu, die sich davon allerdings nicht einschüchtern ließ. »Dass Garrett mich nicht liebt?«

			»Vielleicht. Mir bist du nämlich nie zu viel.«

			»Du bist auch meine Schwester!«

			»Und er ist dein Freund!«, keifte Grace zurück. »Ich muss Zeit mit dir verbringen, aber er hat die Wahl. Und er entscheidet sich immer und immer wieder dagegen. Trotzdem stehst du jedes Mal auf Abruf bereit.«

			Einen Moment lang starrte Amy Grace einfach nur an. »Das … Das stimmt nicht.«

			Grace schnaubte. »Rede dir das nur ein. Der Kerl verarscht dich von vorne bis hinten, und du lässt das auch noch mit dir machen, doch ich bin die Böse. Schon klar.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zu den Umkleiden, wo sie mit mehr Kraft als nötig den Vorhang zuzog.

			Amy blieb an Ort und Stelle stehen. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf sie zu. 

			»Sorry, dass du das mitanhören musstest. Ich hätte nicht mitkommen sollen.«

			»Schon in Ordnung«, sagte ich und legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. »Ich freu mich, dass du hier bist. Grace hat mir schon so viel über dich erzählt.«

			»Ich hasse es, mit Grace zu streiten.«

			»Hat sie denn recht?«, fragte ich. »Versetzt Garrett dich wirklich so oft?«

			Amy stutzte. »Ja, in letzter Zeit ist das häufiger passiert, aber er hat eben viel zu tun. Grace versteht das nicht. Sie weiß nicht, wie anstrengend so ein Medizinstudium ist.«

			»Er studiert auch Medizin?«

			Sie nickte. »Ja, allerdings in einem höheren Semester; und er arbeitet bereits im Krankenhaus. Wir haben uns auf einer Feier der Fakultät kennengelernt. Seitdem sind wir zusammen. Grace mochte Garrett noch nie sonderlich.«

			»Aber du liebst ihn?«

			Amy nickte.

			Ich lächelte. »Dann wird das bestimmt wieder. Grace macht sich nur Sorgen. Gib ihr einen Moment, um sich zu beruhigen, danach ist sicherlich wieder alles okay.«

			Sie seufzte. »Hoffentlich.«

			Ich behielt recht. Die Stimmung war ein paar Minuten lang angespannt, aber lockerte sich wieder, als ich mit einem Haufen Kleider in der Anprobe verschwand und eine kleine Modenschau für die beiden abhielt. Die meisten Kleider sahen furchtbar an mir aus. Sie waren zu lang und ich zu schmal, sodass sie mir von den Schultern rutschten oder betonten, was ich nicht hatte – eine Oberweite. Zwar hatte ich in den letzten Wochen zugenommen, aber die Straße hatte mich ausgemergelt zurückgelassen, weshalb ich trotz der zusätzlichen Kilo noch immer ziemlich dünn war.

			Ich schlüpfte in ein weiteres Kleid. Es war das letzte von sieben, und allmählich verlor ich die Hoffnung. Grace hatte es ausgesucht, ich selbst hätte es niemals anprobiert. Doch kaum, dass ich den Stoff über den Kopf gezogen hatte, kehrte meine Hoffnung zurück, denn dieses Kleid war anders. Das spürte ich sofort. Aufgeregt trat ich aus der Kabine. Grace und Amy saßen auf zwei Hockern davor. Die beiden blickten von ihren Handys auf, und ihre Augen wurden groß, als sie mich sahen. 

			»Oh mein Gott«, raunte Grace.

			Amy grinste. »Ich glaube, du hast dein Kleid gefunden.«

			Ich nickte und betrachtete mich im Spiegel. »Ja, das hab ich.«
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Gäste tanzen auf den Gräbern der Moral!
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			Kate

			»Henry wird ausrasten, wenn er dich sieht.«

			Grace hockte mit übergeschlagenen Beinen auf dem Bett in meinem Hotelzimmer und beobachtete mit einem Lächeln, wie ich mich im Spiegel anstarrte, weil ich mich selbst kaum wiedererkannte. Wer war diese Frau? Das Kleid war noch immer das Schönste, was ich je in meinem Leben getragen hatte. Es war aus hellem, seidigem Stoff, der meinen Körper auf eine Art und Weise umschmeichelte, welche die Illusion von Kurven erzeugte, die ich in Wirklichkeit nicht besaß. Dünne Träger liefen in meinem Nacken zusammen, und während das Dekolleté ziemlich hochgeschlossen war, ließ der Schnitt meinen Rücken beinahe vollkommen frei. Es war ein wundervolles, elegantes Kleid, aber es war das, was Grace aus mir gemacht hatte, was mir die Sprache verschlug.

			Sie hatte Make-up mitgebracht und die Schere, mit der Amy immer ihren Pony schnitt. Nun hatten meine Haare das erste Mal seit Monaten dieselbe Länge. Ich hatte zwar bereits selbst versucht, meine Frisur zu begradigen, aber allein war es mir nicht richtig gelungen. Im Anschluss hatte Grace mit ihrem Glätteisen sanfte Wellen in die Spitzen gedreht. Und meine Augen sahen dank ihrer Hilfe sexy und verführerisch unter der Maske aus, die nur die obere Hälfte meines Gesichts bedeckte. Sie war weiß und gold, und links und rechts standen helle Federn wie Flügel ab.

			»Ich glaube, ich raste auch gleich aus«, erwiderte ich. Es war wieder einer dieser Momente, in denen ich nicht begreifen konnte, wie das hier mein Leben sein konnte. In den letzten Wochen hatte es viele davon gegeben.

			Grace lachte. »Du siehst fantastisch aus.«

			»Danke.« Vorsichtig strich ich über den seidigen Stoff. Es war merkwürdig, aber ich hatte das Gefühl, mich in diesem Kleid vollkommen anders zu bewegen als sonst. Vielleicht weil ich das erste Mal seit langer Zeit nicht bemüht war, unauffällig zu sein und unsichtbar zu werden. Ich wollte gesehen werden, weil dieses Kleid es verdient hatte, gesehen zu werden. »Auch für deine Hilfe.«

			»Als Entschädigung erwarte ich morgen einen ausführlichen Bericht.«

			»Den hättest du so oder so bekommen«, sagte ich und riss mich vom Spiegel los.

			Grace war vom Bett aufgestanden, um ihre Schuhe anzuziehen. Sie hätte heute eigentlich die Nachtschicht gehabt, aber hatte ihren Dienst in letzter Sekunde getauscht, weil Amy erneut von Garrett versetzt worden war. Nun planten die beiden einen Filmabend, auf den ich neidisch gewesen wäre, würde Henry mich nicht gleich abholen. »Ich kann es kaum erwarten. Viel Spaß heute Abend.«

			»Danke, euch auch. Grüß Amy von mir.«

			Grace schlüpfte in ihre Jacke, und wir umarmten uns zum Abschied, als es auch schon klingelte. Sie schenkte mir ein aufgeregtes Lächeln, bevor sie zur Tür ging und öffnete.

			Mein Magen machte einen Purzelbaum, als mein Blick auf Henry fiel. Er sah aus, als wäre er den Seiten einer meiner Romantasy-Bücher entsprungen. Statt eines gewöhnlichen Jacketts trug er heute einen dunkelroten Frack mit schwarzen Stickereien und einer dazu passenden Weste. Seine Hände steckten in eleganten Handschuhen, und ähnlich wie bei mir war die obere Hälfte seines Gesichts von einer Maske bedeckt. Doch während meine aus dem Halloween-Sortiment eines Supermarkts stammte, schien die von Henry eine Maßanfertigung zu sein. Sie passte sich perfekt den Konturen seines Gesichts an, und zwei gebogene Hörner ragten daraus hervor. Wenn so der Teufel aussah, konnte ich es kaum erwarten, in die Hölle zu kommen, aber vielleicht war ich längst dort, so heiß, wie mir schlagartig wurde.

			»Perfektes Timing, Mr Darlington. Sie sehen gut aus.«

			»Danke, Grace.« Die Maske verlieh Henrys Lächeln etwas Verwegenes.

			»Viel Spaß euch beiden, und bleibt anständig«, säuselte Grace, huschte hinaus in den Flur und ließ mich mit Henry allein.

			Seine ganze Aufmerksamkeit lag nun auf mir, und die Hitze in meinem Körper stieg weiter an. Langsam ließ er seinen Blick über meinen Körper gleiten und kehrte dann wieder zu meinem Gesicht zurück. Meine Kehle war plötzlich staubtrocken, und mein Herz wummerte wie wild, als er mit bedachten Schritten auf mich zukam, bis er unmittelbar vor mir stand. Trotz der Absätze, die ich heute trug, war er noch immer deutlich größer als ich und musste auf mich herabschauen. Seine Pupillen waren geweitet. Dennoch wirkte das Blau seiner Augen hinter der dunklen Maske noch intensiver.

			Ich schluckte schwer. »Hey.«

			»Hey«, erwiderte Henry. »Du siehst absolut umwerfend aus, Cupcake.«

			Ich unterdrückte ein Lächeln, nicht weil der Spitzname mir gefiel, sondern weil er einfach nicht aufgab. Das lag nicht in seiner Natur. »Danke, aber bitte nennen Sie mich nicht Cupcake, Mr Darlington.«

			»Mr Darlington?«, fragte Henry amüsiert.

			»Gefällt es Ihnen nicht, wenn ich Sie so nenne?«

			»Oh, doch. Viel zu sehr«, erwiderte er mit einem Lächeln, das mich in Versuchung führte, ihn zukünftig öfter mit seinem Nachnamen anzusprechen. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu und hob die Hand. Sanft berührte er mit den Fingerspitzen zuerst meine Maske, dann die Spitzen meiner Haare und zuletzt meine nackte Schulter. Mein hämmernder Puls legte noch ein paar Schläge zu. »Ich muss gestehen, ich bereue es ein wenig, dich zu diesem Ball eingeladen zu haben.«

			»Ach ja?«

			»Ja, weil ich dich jetzt mit den anderen teilen muss.«

			»Wir können auch hierbleiben, uns Pizza bestellen und einen Film gucken«, schlug ich nicht ganz uneigennützig vor. Denn so sehr ich mich auf den Abend mit Henry freute, so nervös war ich auch, noch tiefer in seine Welt einzutauchen. Ich hatte nichts mit den Leuten auf dieser Veranstaltung gemeinsam und wusste nicht, was mich erwartete.

			Henrys Finger tanzten noch immer über meiner Schulter. »Klingt verführerisch, aber leider muss ich mich auf dem Ball blicken lassen, zumindest für ein, zwei Stunden.«

			»Schade«, murmelte ich.

			Henry ließ seine Hand von der Schulter meinen Arm hinabgleiten bis zu meiner Hand. Völlig selbstverständlich verschränkten sich unsere Finger miteinander. Er bedachte mich mit einem Mut machenden Lächeln, als würde er meine Nervosität spüren, obwohl ich mir alle Mühe gab, sie zu verstecken. Zwar kannte ich die Gäste auf dem Ball nicht, aber ich hatte in den letzten Wochen viel mit Superreichen zu tun gehabt. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass ich anders war als sie, und das ließen sie einen spüren. Sie hatten diesen Old-Money-Vibe, der sich nicht nachahmen ließ.

			Wir nahmen den Aufzug runter in die Lobby. Stimmen und Gelächter erfüllten das Foyer, das ich noch nie so lebendig erlebt hatte. Dutzende von maskierten Menschen in edlen Anzügen und schicken Kleidern waren auf dem Weg in den Ballsaal. Einige der Outfits sahen aus, als wären sie geradewegs einem Märchen entsprungen. Ich entdeckte sogar eine Frau mit einer Tiara auf dem Kopf. Die Masken waren bunt und vielseitig, und es war offensichtlich, dass die meisten Leute ähnlich wie Henry Maßanfertigungen trugen und sich nicht wie ich in letzter Minute eine Maske aus billig verarbeiteter Spitze und Kunstfedern gekauft hatten. Erste Zweifel stiegen in mir auf, ob es möglicherweise ein Fehler gewesen war, nicht den vollen Nutzen aus Henrys Kreditkarte zu ziehen, aber nun war es zu spät für Reue.

			Henry drückte meine Hand und führte mich in das Getümmel. Kellner aus dem Restaurant, das heute Abend geschlossen war, stolzierten mit Tabletts umher und boten den Gästen einen Begrüßungschampagner an. Einer von ihnen kam auf uns zu. Henry nahm sich ein Glas, doch ich winkte ab, zu nervös, um auf leeren Magen zu trinken. Es dauerte nicht lange, bis die Ersten Henry erkannten. Sie nickten ihm zur Begrüßung zu und lächelten ihn durch ihre Masken hindurch an, wohingegen ich nur neugierige Blicke erntete, während die Leute versuchten, mich einzuordnen. Zwar war es an sich nicht schwer, mich hinter der Maske zu erkennen, die nur mein halbes Gesicht bedeckte, aber ich sah in dem Kleid und mit dem Make-up doch sehr anders aus als auf diesen McDonald’s-Fotos. Vermutlich würde es eine Weile dauern, bis die Anwesenden eins und eins zusammenzählten.

			Henry führte mich zielstrebig durch das Foyer. Die Flügeltür des Ballsaals war weit geöffnet, die Luft erfüllt von prickelnder Erwartung und verheißungsvoller Spannung auf den Abend. Der Raum war vollkommen verwandelt. Als Henry mir den Kratzer im Boden gezeigt hatte, war der Saal leer gewesen und jeder Schritt hatte ein Echo erzeugt. Heute standen überall Säulen mit bunten Blumengestecken; und die Tische waren zwar immer noch an den Rand geschoben, um eine großzügige Tanzfläche zu schaffen, aber nicht länger unter Tüchern versteckt, sondern hübsch eingedeckt. Die mit Hussen überzogenen Stühle boten den Gästen die Möglichkeit, ihre Füße auszuruhen. Auf der Bühne spielte eine Band, und obwohl der Abend noch jung war, hatten sich davor bereits die ersten Leute zum Tanzen eingefunden.

			»Wow. Es sieht wunderschön aus«, sagte ich und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ein Nachteil davon, dass meine Haare jetzt einen gleichmäßigen Schnitt hatten, war, dass sie sich mit dieser Länge nicht mehr perfekt hinter die Ohren stecken ließen.

			Henry lächelte mich an und schob mich sanft weiter in den Raum, damit wir den Eingang nicht versperrten. Eine der Kellnerinnen kam mit Flying Buffet auf dem Tablett an uns vorbeigeschwebt. Ich schnappte mir zwei der Häppchen, um meinem Magen eine Grundlage für den Alkohol zu geben. Henry und ich gingen zuerst zu unseren Plätzen, denn obwohl die meisten Leute herumstanden oder tanzten, hatte dennoch jeder einen festen Sitzplatz. Das gehörte bei einer so kostspieligen Veranstaltung vermutlich dazu. Kaum dass wir saßen, kam ein weiterer Kellner an den Tisch und fragte uns, ob wir ein Getränk von der Bar wollten. Ich bestellte einen bunten Cocktail und Henry ein Glas Wasser.

			»Guten Abend, Henry.«

			Meine Schultern spannten sich an. Ich erkannte die belehrende Stimme von Amanda Darlington sofort. Natürlich waren Henrys Eltern hier. Es war auch ihr Ball. Was hatte ich anderes erwartet? Mrs Darlington kam auf uns zu. Sie trug ein cremefarbenes Kostüm, das an ein Brautkleid erinnerte. An ihrer Seite befand sich Mr Darlington, den ich nicht nur dank der zahlreichen Zeitungsartikel sofort erkannte, sondern auch weil Henry ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Trotz Maske war das deutlich zu erkennen.

			Henry erhob sich von seinem Stuhl, um die beiden zu begrüßen, und ich stand ebenfalls schnell auf, weil sich das so gehörte. Vielleicht. Ich hatte keine Ahnung. »Hallo, Mum.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er seine Hand ausstreckte, um die seines Dads zu schütteln, als wären sie nicht Vater und Sohn, sondern Geschäftspartner, die sich zu einem Meeting trafen.

			Mr Darlington ignorierte mich. »Hast du Ethan gesehen?«

			»Ich glaube nicht, dass er hier ist«, antwortete Henry.

			Die Lippen seines Dads kräuselten sich. »Warum nicht?«

			»Das ist nicht seine Art von Veranstaltung«, sagte Henry mit einem Schulterzucken. »Wenn du Ethan und seine Freunde hier haben willst, sollten wir darüber nachdenken, Stripperinnen zu engagieren und Gras anzubieten.«

			Ich lachte, aber Mr Darlington fand das gar nicht komisch.

			»Wer ist deine hinreißende Begleitung?«, ging Mrs Darlington dazwischen. Sie lächelte mich an und reichte mir die Hand, als würden wir uns nicht bereits kennen. Und da dämmerte mir, dass sie mich mit meiner Maske nicht erkannte.

			Henry legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, aber in diesem Moment konnte nicht einmal seine Nähe meine flatternden Nerven beruhigen. »Das ist Kate. Kate, das sind meine Eltern Amanda und Richard.«

			Die Mundwinkel seiner Mum sackten nach unten, als hätte jemand Gewichte daran befestigt. »Miss Hamilton. Ich habe Sie auf den ersten Blick gar nicht erkannt. Aber jetzt … sehe ich es«, fügte sie mit gerümpfter Nase hinzu, während sie mich musterte, sichtlich unbeeindruckt von meiner Kleiderwahl.

			Ich zog den Kopf ein und fragte mich ein weiteres Mal, ob ich vielleicht doch mehr in meine Garderobe hätte investieren sollen.

			»Ihr kennt euch schon?«, fragte Henry verwundert.

			»Ja, wir sind uns begegnet, als sie das Penthouse geputzt hat.« Sie betonte das Wort, als müsste sie Henry daran erinnern, welche Stellung ich innerhalb des Hotels hatte. »Wir haben uns unterhalten, aber offenbar hat Miss Hamilton mir nicht richtig zugehört.«

			In ihren Worten schwang eine unausgesprochene Drohung mit.

			Mr Darlington, der dabei war, an seinem Whisky zu nippen, stockte in der Bewegung und ließ das Glas sinken. Seine Augen, die genauso blau waren wie die von Henry, wurden schmal hinter seiner Maske. »Das ist die Putzfrau, über die alle reden?«

			»Ja«, antwortete seine Frau einsilbig.

			Mr Darlingtons Blick glitt von mir zu Henry. Während der Unmut seiner Mum sich gegen mich zu richten schien, wirkte sein Dad vor allem von ihm enttäuscht. »Weiß Vivian, dass du sie heute mitgebracht hast?«

			»Nein, es geht Vivian nichts an, wer mein Date ist.«

			»Wie soll sie ihren Job erledigen, wenn du dich weigerst, mit ihr zu kooperieren?«

			Henrys Kiefer zuckte. »Ihr Job ist es, dich wie einen Unschuldsengel aussehen zu lassen, nicht, mein Liebesleben zu beurteilen.«

			»Es ist ihr Job, wenn du so jemanden anschleppst«, erwiderte Mr Darlington und neigte sein Whiskyglas in meine Richtung, als wäre nicht jedem hier klar, von wem die Rede war.

			Ich spürte, wie mir vor Scham die Hitze in die Wangen stieg. Hastig versuchte ich, mich von Henry zu lösen, weil ich nicht wollte, dass er sich meinetwegen mit seinen Eltern stritt. Das war es nicht wert. Doch anstatt mich gehen zu lassen, zog sich Henrys Arm enger um mich wie eine Schlinge. Ich blickte zu ihm auf, aber er schaute nicht mich an, sondern betrachtete seine Eltern mit dem düstersten Ausdruck, den ich je an ihm gesehen hatte. Und ich war heilfroh, nicht diejenige zu sein, die ihm ausgesetzt war.

			»Ich werde so tun, als hättest du das nicht so gemeint, wie du es gesagt hast, denn wenn du es so gemeint hättest, hätten wir ein Problem«, sagte Henry an seinen Dad gerichtet. Seine Stimme klang ruhig, gefährlich ruhig, und gab mir einen Hinweis auf den Mann, der Henry war, wenn er in seinem Büro saß und Entscheidungen in Millionenhöhe für Dutzende Angestellte traf. »Ich bin hier, um einen schönen Abend mit Kate zu verbringen, bevor ich morgen in aller Frühe aufstehen muss, um geradezubiegen, was du verbockt hast. Und wenn ihr mir diesen einen Abend nicht gönnen und nett zu Kate sein könnt, sollten wir besser nicht miteinander reden.«

			Die Stille, die Henrys Worten folgte, war schneidend, gebrochen nur von der unpassend fröhlichen Musik, die von der Bühne erklang. Ich traute mich kaum zu atmen. Henry hingegen war mutiger als ich.

			»Kate und ich gehen tanzen. Bis später – oder auch nicht. Das entscheidet ihr.«

			Bevor ich reagieren konnte, griff er nach meiner Hand und zog mich von seinen Eltern weg. Ich schaute über die Schulter zu Mr und Mrs Darlington, die reglos an unserem Tisch standen und uns hinterherstarrten. Wenn Blicke morden könnten, wäre ich in diesem Moment vermutlich tot umgefallen. Doch ich fühlte mich trotz der Anspannung und der gehässigen Worte seltsam gut, denn so wie Henry gerade war noch nie jemand für mich eingestanden.

			Verstohlen musterte ich ihn von der Seite. »Henry?«

			»Ja?«

			Ich wollte etwas dazu sagen, aber ich wusste nicht, was, also platzte ich mit dem Nächstbesten raus, das mir in den Sinn kam. »Ich kann überhaupt nicht tanzen.«

			Er lachte.

			Wir kamen auf der Tanzfläche zum Stehen. Im selben Moment wechselte die heitere Melodie zu einem ruhigeren Rhythmus, der dafür sorgte, dass die Paare um uns herum näher zusammenrückten. Henry legte meine Hand auf seine Schulter, während er seinen Arm um meine Taille schlang und seine Hand auf meinem unteren Rücken ruhte. Hätte er keine Handschuhe getragen, hätten wir einander Haut an Haut spüren können, aber selbst durch den Stoff hindurch fühlte ich seine Wärme.

			»Leg deinen anderen Arm um meinen Hals«, bat er mich.

			Ich gehorchte, was uns einander noch näher brachte. Sein inzwischen vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, und mein Kopf sank wie von selbst an seine Schulter, auch wenn er mich nicht dazu aufgefordert hatte. Er zog mich enger an sich, wodurch sich das hier mehr nach einer Umarmung anfühlte als nach Tanzen. Wir begannen, uns sanft im Takt der Musik zu bewegen, um uns herum ein Wirbel aus Farben von den Kleidern und Masken der anderen Gäste.

			»Tut mir leid, wie das gelaufen ist«, murmelte Henry.

			Ich schaute zu ihm auf. »Dir muss nichts leidtun.«

			»Meine Eltern sind manchmal …« Er stockte und schüttelte den Kopf, als würde er keine Worte finden. Und so zärtlich er mich in den Armen hielt, so hart war sein Blick hinter der gehörnten Maske. Er starrte in Richtung seiner Eltern, auch wenn ich vermutete, dass die tanzende Menge ihm die Sicht versperrte.

			»Hey.« Ich legte eine Hand an seine Wange und zwang ihn, mich anzuschauen. Sofort wurde der Ausdruck in seinen Augen weicher. Es gefiel mir, dass ich diesen Effekt auf ihn hatte. Ich lächelte ihn an. »Vergiss sie. Du hast selbst gesagt, du bist hier, um einen schönen Abend mit mir zu verbringen, also lass ihn dir nicht verderben.«

			Er seufzte. »Du hast recht. Es ist nur …«

			»Pssst«, unterbrach ich ihn und drückte ihm einen Finger auf den Mund. »Kein Wort mehr über deine Eltern. Du kannst dich morgen wieder über sie aufregen, aber nicht heute Abend. Wir sind auf einem Ball! Einem richtigen Ball. Davon hab ich als kleines Mädchen schon geträumt. Ich wollte früher immer Prinzessin werden.«

			Henrys Lippen verzogen sich unter meinem Finger zu einem Lächeln, was ich als Zeichen deutete, dass er mich verstanden hatte. Ich legte meine Hand zurück auf seine Schulter. Der Rhythmus der Musik änderte sich, wurde aber nicht schneller. Gemächlich drehte Henry uns im Kreis. Er benutzte nur einen Hauch von Druck, um mich in die Richtung zu führen, in der er mich haben wollte; und obwohl ich noch nie in meinem Leben zu einer solchen Musik getanzt hatte, gab er mir das Gefühl, es zu können.

			»Du wolltest wirklich Prinzessin werden?«, fragte er leise. Seine Hand glitt meine Wirbelsäule entlang bis hoch zu meinen Schulterblättern. Ich erschauderte, als seine Finger so langsam über meine Haut tanzten wie wir über das Parkett.

			»Du klingst überrascht.«

			»Du wirkst auf mich nicht wie ein Prinzessinnen-Mädchen.«

			»Ob du es glaubst oder nicht, mein Leben war früher ziemlich normal. Ich war ziemlich normal«, sagte ich. Es war lange her, seit ich mir das letzte Mal erlaubt hatte, über die Zeit vor Randell nachzudenken, und noch länger war es her, seit ich das letzte Mal darüber geredet hatte. »Ich hatte zwar nie so viel Geld wie meine Freundinnen, aber ich wollte dennoch dieselben Dinge wie sie. In der Grundschule waren das glitzernde Buntstifte und später hübsche Klamotten, trendiges Make-up und einen süßen Freund.«

			»Und sieh dich heute an: Jetzt hast du all das, außer den glitzernden Buntstiften, aber die können wir sicherlich besorgen.« 

			Verlegen senkte ich den Blick. Ob Henry aufgefallen war, dass er sich gerade indirekt als meinen Freund bezeichnet hatte? Ich wusste, dass es mit uns nicht so ernst war, dennoch ließ mich die Vorstellung nicht kalt. »Schon in Ordnung, die sind mir nicht mehr so wichtig«, sagte ich rasch, um davon abzulenken.

			»Okay, aber nur ein Wort von dir, und ich ruf Rakesh an, der kümmert sich darum.« Hinter der Maske leuchteten Henrys Augen amüsiert, doch die Worte aus seinem Mund klangen ernst.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Scherz sein soll oder ob du es ernst meinst.«

			Henry lachte, ein dunkler, kehliger Laut, der sich in meinen Ohren noch schöner anhörte als die Musik. »Ein Scherz. Rakesh hat sich seinen Feierabend verdient. Ich würde selbst losziehen, um dir die Stifte zu kaufen.«

			Ich war vollkommen wehrlos gegen das Flattern der Schmetterlinge in meinem Bauch, da ich keine Sekunde daran zweifelte, dass Henry sich sofort auf den Weg machen würde, wären mir die Buntstifte wichtig. Seit wir uns kannten, setzte er alle Hebel in Bewegung, um dafür zu sorgen, dass es mir gut ging und ich alles hatte, was ich brauchte. Aber in diesem Moment brauchte ich nur ihn.

			Ich ließ meinen Kopf erneut gegen seine Schulter sinken, und weil er mich auch ohne Worte verstand, zog er mich enger an sich, bis nichts mehr zwischen uns gepasst hätte. Gemeinsam ließen wir uns im Takt der Musik treiben.

			Und an diesem Abend, in Henrys Armen, fühlte ich mich tatsächlich wie eine Prinzessin. Er war mein Prinz, nur nicht in einer glänzenden Rüstung, sondern im Gewand des Teufels.
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			Online-Kommentar von Emmeline Ridgewell

			Kate

			Ich hatte nicht gewusst, was mich auf dem Ball erwartete, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so gewöhnlich ablaufen würde, nur in furchtbar schick und sündhaft teuer. Die Leute aßen und tranken. Es wurde geredet, gelacht und getanzt. Die Band spielte im Wechsel langsame und schnellere Lieder, wobei Henry mir verriet, dass die Party erst richtig losging, wenn die Band Platz für den DJ machte und alle angetrunken waren.

			Ich fühlte mich nicht unwohl, aber dennoch fehl am Platz, auch wenn Henry sein Bestes gab, mich einzubeziehen. Alle paar Meter wurde er angesprochen, und jedes Mal nahm er sich die Zeit, mich vorzustellen. Dabei hielt er entweder meine Hand in seiner oder hatte einen Arm um meine Taille gelegt. Doch niemand redete mit mir, und ich hatte auch nichts zu sagen. Die Themen dieser Leute waren so fernab meiner Lebensrealität, dass ich nicht einmal so tun konnte, als hätte ich Ahnung davon.

			Henry verabschiedete sich gerade von Mr und Mrs Oldroyd, die ihm zehn Minuten von ihrer Pferderennstrecke erzählt hatten, als eine helle Stimme seinen Namen rief.

			»Henry! Na endlich!« 

			Er wandte sich der Stimme zu, aber anstatt mir einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen wie all die Male zuvor, passierte etwas Erstaunliches: Henry lächelte. Nicht dieses künstliche, geschäftsmäßige Lächeln, mit dem er Mr und Mrs Oldroyd und all die anderen Leute bedacht hatte, sondern ein ehrliches, wie er es an diesem Abend bisher nur mir geschenkt hatte. »Hey, ich hab mich schon gefragt, wo du steckst.«

			»Ich hab euch die ganze Zeit gesucht«, antwortete eine der wohl schönsten Frauen, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Sie lief Henry direkt in die Arme. Er ließ meine Hand los, um sie zu drücken.

			Sie kam mir entfernt bekannt vor, aber ich konnte ihr Gesicht nicht ganz zuordnen. Ihr blondes Haar war zu einem kunstvollen Turm drapiert, auf dem ein Diadem saß, das mit ihrem Kleid um die Wette funkelte. Es war mitternachtsblau, und auf der Corsage waren zahlreiche glänzende Diamanten befestigt. Anders als die meisten Gäste trug sie ihre Maske nicht im Gesicht, sondern hatte sie an einem kurzen Stab befestigt, den sie sich davorhalten konnte, wenn sie wollte. Vermutlich hätte ein Band ihre Frisur ruiniert.

			Die Frau ließ Henry los, und dann geschah etwas noch Erstaunlicheres: Sie sah mich an. Nach der letzten Stunde war ich es so gewohnt, von den Leuten ignoriert zu werden, dass mich der Blick aus ihren grünen Augen eiskalt erwischte. Genauso wie die Umarmung, in der ich mich eine Sekunde später wiederfand. »Es freut mich so sehr, dich endlich kennenzulernen.«

			»Ach ja?«, fragte ich überrumpelt und tätschelte ihren Arm. Über ihre Schulter hinweg warf ich Henry einen verwirrten Blick zu. Er formte mit den Lippen tonlos einen Namen: Olivia. Oh, jetzt ergab das Sinn. Nun verstand ich auch, woher ich sie kannte. Ich hatte schon Bilder von Henry und ihr gesehen, online und im Vorbeigehen an Zeitungsständen.

			»Ich bin ein ganz großer Fan«, antwortete Olivia und ließ mich los. »Jeder, der es schafft, diesem Miesepeter ein Lächeln zu entlocken, hat meine Anerkennung verdient.«

			»Miesepeter?«, hakte ich nach. Henry war verständlicherweise häufig gestresst und manchmal frustriert von der Situation, in der sich das Hotel befand, aber ich hatte ihn nie als grummelig oder schlecht gelaunt wahrgenommen.

			Olivia nickte. »Ja. Er war die letzten Monate so mies drauf, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Doch seit er dich kennt, ist er wie ausgewechselt.«

			»Olivia …«, mahnte Henry mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Was? Das ist nur die Wahrheit.«

			Er verdrehte die Augen. »Ich hasse dich.«

			Olivia ignorierte ihn und schenkte mir ihre volle Aufmerksamkeit. »Henry hat mir schon viel von dir erzählt.«

			»Wirklich?« Ich wusste zwar, dass die beiden befreundet waren und sich nahestanden, aber nahe genug für die Wahrheit? Oder hatte er ihr dieselben Lügen über mich aufgetischt wie all den anderen? Fragend schaute ich zu Henry.

			Er nickte. »Olivia weiß Bescheid.«

			»Ja, er kann nichts vor mir geheim halten.«

			»Und ob ich das kann.«

			»Red dir das nur ein«, sagte Olivia. Obwohl wir uns noch keine zwei Minuten kannten, konnte ich verstehen, weshalb Henry sie mochte. Sie hatte diese leuchtende Ausstrahlung, die einen in ihren Bann zog und einem sofort ein warmes Gefühl gab. »Ich freu mich sehr, dass du heute Abend mit dabei bist, Kate. Und ich will nicht neugierig sein, aber ich hab echt viele Fragen. Vielleicht können wir uns irgendwann mal auf einen Kaffee treffen?«

			Ich nickte und schob mir ein weiteres Mal diese eine lästige Haarsträhne hinters Ohr. »Das fände ich toll.«

			»Darf ich mitkommen?«, fragte Henry.

			»Nein«, antwortete Olivia, bevor ich reagieren konnte. »Das ist ein Frauen-Ding.«

			Er fixierte sie mit einem strengen Blick, aber davon ließ sie sich nicht einschüchtern. Vermutlich hatte er sie über die Jahre schon mit etlichen dieser Blicke bedacht. »Ihr wollt über mich reden, nicht wahr?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Klar. Worüber sonst? Aber keine Sorge, anfangs werde ich die weniger peinlichen Geschichten erzählen. Ich will Kate ja nicht vergraulen. Die schlimmen Storys heb ich mir für später auf, wenn sie so unsterblich in dich verliebt ist, dass es sie nicht mehr abschreckt.«

			Ich lachte etwas nervös, aber auch amüsiert. Am liebsten hätte ich Olivia wissen lassen, dass es bereits jetzt nichts mehr gab, was mich hätte abschrecken können, doch bevor ich den Mund aufmachen konnte, schloss sich ein Typ unserer Gruppe an. Er hatte braunes Haar, das an den Seiten kürzer war als oben, und trotz seiner Maske war offensichtlich, dass er ähnlich attraktiv war wie Olivia. Er legte einen Arm um sie, und Henrys Haltung veränderte sich schlagartig. Ich spürte förmlich, wie er sich anspannte.

			»Da bist du ja«, sagte der Typ und küsste sie auf die Wange.

			Olivia lächelte. »Ich sagte doch, dass ich nach Henry suche.«

			Der Typ schaute von ihr zu Henry, der ganz und gar nicht glücklich schien, diesen Kerl zu sehen. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst und funkelte Olivias Begleiter durch seine Maske hindurch an. »Hey, Mann. Alles klar?«

			Henry verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, und bei dir, Marko?«

			Ich durchwühlte meinen Verstand nach dem Namen, aber war mir ziemlich sicher, dass Henry ihn noch nie erwähnt hatte. Doch ich musste kein Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass er ihn nicht mochte.

			»Mit dem heißesten Date des Abends im Arm kann ich mich nicht beklagen«, sagte Marko und drückte Olivia einen weiteren Kuss auf die Wange. Es war nicht zu übersehen, dass er bereits leicht angetrunken war, obwohl der Abend erst angefangen hatte.

			»Olivia sieht wirklich hübsch aus«, pflichtete ich ihm bei.

			Sie lächelte, und es wirkte, als wollte sie etwas sagen, aber Marko kam ihr zuvor. »Sie sieht immer hübsch aus. Es ist mir ein Rätsel, wie sie einen Clown wie Darlington daten konnte.« Er lachte, als hätte er einen brillanten Scherz gerissen, den jedoch keiner außer ihm komisch fand. Marko schien das nicht zu interessieren. Er gluckste und schaute auf das leere Glas in seiner Hand. »Ich geh mir noch einen Champagner holen. Kommst du mit?«

			Olivia schüttelte den Kopf, und ohne sich zu verabschieden, machte Marko auf dem Absatz kehrt und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

			Henry starrte Olivia an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Ist das dein Ernst? Marko Langston?«

			»Wer ist er?«, fragte ich neugierig.

			»Jemand, von dem man sich besser fernhalten sollte.«

			»Das sagst du nur, weil er dir damals die Nase gebrochen hat«, widersprach Olivia. »Er ist nett, wenn man ihn besser kennt.«

			»Er ist vor allem betrunken.«

			Olivia warf Henry einen vernichtenden Blick zu. »Er feiert eben gerne, na und? Nur weil du jetzt unter die Spießer gegangen bist, heißt das nicht, dass wir anderen nicht unseren Spaß haben können. Und mit Marko kann man Spaß haben. Sehr viel sogar«, sagte sie auf eine Art, die implizierte, dass sie nicht nur von Partys redete.

			Henry machte ein würgendes Geräusch. »Ich mag ihn trotzdem nicht.«

			»Du musst ihn auch nicht mögen«, erwiderte Olivia. »Ich date ihn, nicht du. Und selbst du musst zugeben, dass er unglaublich gut aussieht, allein dafür lohnt es sich.«

			»Er sieht bestenfalls durchschnittlich gut aus.«

			Olivia schnaubte. »Wenn das der Durchschnitt ist, haben alle anderen Männer verloren.«

			Henry verdrehte die Augen. »Okay, vielleicht sieht er überdurchschnittlich gut aus, aber auf keinen Fall besser als ich.«

			»Oh doch, viel besser als du«, sagte Olivia und tätschelte Henry die Wange.

			»Olivia, Schatz? Kommst du mal?«, rief plötzlich jemand in unsere Richtung. Ich entdeckte ein älteres Ehepaar, bei dem es sich nur um Olivias Eltern handeln konnte.

			Sie bedeutete ihnen, dass sie gleich kommen würde, ehe sie sich wieder uns zuwandte. »Ich muss weg, aber wir sehen uns spätestens bei unserem Kaffee-Date! Henry hat meine Nummer. Er soll sie dir geben.« Sie umarmte erst mich und dann Henry, bevor sie sich ihren Eltern anschloss. Im Gehen drehte sie sich noch einmal um und winkte uns, bevor sie von der Menge verschluckt wurde. Inzwischen war der Saal brechend voll, und es trieb immer mehr und mehr Leute auf die Tanzfläche.

			Ich schaute zu Henry auf. »Falls es dich beruhigt: Ich finde, du siehst besser aus.«

			Seine Mundwinkel zuckten. Er ließ seine verschränkten Arme sinken und griff völlig selbstverständlich wieder nach meiner Hand. Meine Finger lagen warm und sicher zwischen seinen, als gehörten sie dorthin. »Danke.«

			»Hat Marko dir wirklich mal die Nase gebrochen?«

			»Ja, das ist inzwischen aber fast sieben Jahre her. Wir waren betrunken und wild.«

			»Magst du ihn deswegen nicht?«

			»Ja, und weil er ein arroganter Arsch ist.«

			Ich lachte. »Verstehe, aber Olivia ist wirklich nett.«

			»Ja. Sie ist die Beste und viel zu gut für so einen wie Marko«, erwiderte Henry, und wir setzten endlich unseren Weg in Richtung Bar fort. Wir hatten bereits vor einer halben Stunde beschlossen, uns neue Getränke zu holen, aber waren seitdem immer wieder aufgehalten worden.

			»Sollte ich eifersüchtig sein?«, fragte ich neckend, doch auch ein bisschen ernst. Olivia war nicht nur sympathisch, sondern auch verdammt hübsch, und sie kannte Henry so viel länger und besser als ich. Ein Anflug von Unsicherheit war da wohl normal, auch wenn ich keinerlei Knistern zwischen den beiden gespürt hatte.

			»Nein, wir sind nur Freunde.«

			»Aber ihr wart mal zusammen, oder?«

			Henry seufzte, als wäre er es leid, darauf angesprochen zu werden. »Nicht wirklich. Vor Jahren waren wir auf ein paar Dates, weil unsere Eltern von der Idee begeistert waren und wir ständig zu hören bekommen haben, was für ein tolles Paar wir doch abgeben würden. Also sind wir irgendwann eingeknickt, aber es hat sich nie richtig angefühlt.«

			Wir erreichten die Bar mit der dunklen Holztheke und der verspiegelten Rückwand, an der sich zahlreiche teuer aussehende Flaschen aneinanderreihten. Das Licht war in dieser Ecke des Saals gedimmt und erzeugte eine schummrige Atmosphäre. Die Barkeeper hatten alle Hände voll zu tun. Sie jonglierten mit Flaschen und warfen glänzende Metallshaker durch die Gegend, um die Leute zu unterhalten, während diese auf ihre Drinks warteten. Henry und ich hielten uns an der Seite, aber es waren so viele Leute da, dass wir abermals Brust an Brust standen wie auf der Tanzfläche.

			»Und woran ist es gescheitert?«, fragte ich neugierig.

			»Ich liebe Olivia, aber sie steckt viel zu tief in alldem hier drin«, antwortete er und machte eine ausschweifende Geste, die den ganzen Ballsaal einschloss.

			Ich hob die Brauen hinter meiner Maske. »Du etwa nicht?«

			»Schon, aber nicht so wie sie. Ich bin ein winziger Teil dieser Welt, während diese Welt ein riesiger Teil von ihr ist, falls das Sinn ergibt.« Ich nickte bejahend. »Olivia würde alles tun, um dazuzugehören. In unserer Dating-Phase haben wir uns so oft gestritten wie nie zuvor. Meistens ging es darum, dass sie unbedingt auf irgendein Event wollte, um dort gesehen zu werden, während ich einfach auf der Couch liegen und kuscheln wollte.«

			Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Süß.«

			Henry funkelte mich an. »Hast du mich gerade süß genannt?«

			In einem Anflug von Kühnheit stellte ich mich auf die Zehenspitzen, was unsere Gesichter einander näher brachte. Mit gesenkter Stimme, damit nur er mich hören konnte, sagte ich: »Ja, und es gibt nichts, was Sie dagegen tun können, Mr Darlington.«

			»Vielleicht will ich das auch gar nicht, Miss Hamilton.« Henrys Stimme war kaum mehr als ein Wispern.

			Ein Schaudern durchlief mich und trieb eine Gänsehaut über meine Arme. Er schob mir mit seiner freien Hand die widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr, wobei seine behandschuhten Fingerspitzen sanft meine Wange kitzelten, während sich sein Blick auf meinen Mund senkte. Der Ausdruck in seinen Augen wurde dunkel, und mir wurde unsäglich heiß. Ein tiefes Sehnen breitete sich in meiner Brust aus, und meine Augenlider begannen genauso zu flattern wie mein Herz.

			»Henry, wie schön, Sie hier zu sehen!«

			»Fuck«, murmelte Henry. Reue, nicht schneller gehandelt zu haben, flackerte über seine Gesichtszüge. Er kniff die Augen zusammen, beinahe so, als würde es ihm Schmerzen bereiten, mich gehen zu lassen. Seine Hand glitt von meiner Wange, doch auch ohne Berührung prickelte die Stelle, an der seine Finger gelegen hatten.

			Ich stieß ein Seufzen aus, bemüht, nicht zu enttäuscht zu klingen. »Ich glaube, ich gehe mich mal frisch machen«, hörte ich mich sagen, denn noch eine Unterhaltung über Pferderennstrecken, Anlagen und Aktien oder den geplanten Ski-Trip nach St. Moritz würde ich nicht ertragen.

			»Gute Idee. Ich warte hier auf dich«, sagte Henry, ehe er seine Aufmerksamkeit auf den Mann richtete, der uns unterbrochen hatte. Im Gehen lächelte ich ihm zu, obwohl ich ihn insgeheim verfluchte.

			Zu meiner Überraschung gab es keine Schlange vor den Toiletten. Es stand nur eine Frau an den Waschbecken und frischte ihr Make-up auf. In der Kabine zog ich mein Kleid hoch und schälte mir die Strumpfhose von den Beinen, die Grace mich gezwungen hatte zu tragen, obwohl das Kleid bis zum Boden reichte. Ich raffte den seidig weißen Stoff um meine Hüften, und während ich pinkelte, konnte ich hören, wie die Frau den Raum verließ und zwei andere ihn betraten. Sie gingen nicht in die Kabinen, sondern blieben an den Waschbecken stehen. Ein wenig bereute ich es, nichts von Grace’ Schminke mitgebracht zu haben. Sicherlich hätte es nicht geschadet, mir die Nase zu pudern. Vielleicht konnte ich mir etwas Make-up von den Frauen leihen. Ich zog die Strumpfhose wieder hoch, richtete mein Kleid und wollte gerade die Spülung betätigen, als sie sich zu unterhalten begannen.

			»Ich komm immer noch nicht darauf klar, dass Henry mit seinem Zimmermädchen hier ist«, hörte ich eine der beiden sagen.

			Ihre Worte ließen mich innehalten.

			»Ich hab gehört, sie wäre Richards Krisenmanagerin«, antwortete die andere.

			»Nein, das ist Vivian Edwards. Sie ist die Putzfrau.«

			So leise wie nur möglich verlagerte ich mein Gewicht, beugte mich nach vorne und brachte mein Gesicht ganz nah an den schmalen Spalt zwischen Tür und Angel, in der Hoffnung, einen Blick auf die zwei Frauen zu erhaschen. Ich konnte sie nur schemenhaft erkennen, doch die eine trug ein rotes, die andere ein blaues Kleid.

			»Du meinst aber schon die von den Fotos?«, fragte die im blauen Kleid.

			»Ja, die mit der ranzigen Lederjacke«, antwortete die im roten mit hörbarem Ekel in der Stimme, als würde sie lieber nackt durch London laufen als in meiner Jacke. »Ich versteh nicht, wieso sich Henry mit so einer abgibt. Sie ist nicht mal sonderlich hübsch, und hast du ihre Haare gesehen? Als hätte sie mit einer Kinderschere selbst Hand angelegt.«

			Die im blauen Kleid zuckte mit den Schultern und wühlte in ihrem Make-up-Täschchen herum. »Vielleicht ist sie eine Bombe im Bett und lässt richtig perverse Sachen mit sich anstellen. Ich könnte mir schon vorstellen, dass Henry auf so was steht.«

			»Im Bett hat sie zumindest nicht diesen billigen Lumpen an. Ihr Kleid sieht aus, als hätte sie es aus der Altkleidersammlung gefischt. Ist ihr das nicht peinlich? Sie macht nicht nur sich lächerlich, sondern auch Henry.«

			Mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte mich hübsch in meinem Kleid gefühlt – bis jetzt. Nun kam ich mir irgendwie albern vor. Verkleidet. Ich hatte echt geglaubt, ich würde elegant aussehen, aber offenbar hatte ich mich getäuscht. Dachten die anderen Gäste auch so über mein Outfit? Sahen sie darin nur einen Lumpen, der eigentlich entsorgt gehörte? Rümpften sie hinter ihren Masken insgeheim die ganze Zeit die Nase wie Mrs Darlington? Bei dem Gedanken wurde mir übel.

			»Absolut. Billiger geht es kaum. Aber ehrlich? Ich wette, das ist alles nur Show, um von Richard abzulenken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Henry ernsthaft für so eine interessiert. Sie ist unter seiner Würde.«

			Meine Hände begannen zu beben und mein Herz zu flattern, als wollte es abheben und davonfliegen, um von hier wegzukommen. Ich wünschte mir, die Worte der beiden wären mir egal und würden einfach an mir abprallen wie all die Beleidigungen, die ich in den letzten Monaten auf der Straße hatte ertragen müssen, aber das taten sie nicht. Denn sie bestätigten, was ich seit meiner Ankunft im Hotel immer wieder spürte. Nämlich, dass ich nicht hierhergehörte und niemals gut genug für jemanden wie Henry sein würde. Jeder wusste das. Diese Frauen. Seine Eltern. Und vermutlich jeder Gast auf diesem Ball. Früher oder später würde auch Henry erkennen, wie wertlos ich war und dass ich ihm nichts zu bieten hatte.

			»Vielleicht solltest du es noch mal bei ihm versuchen, Em«, fügte die Frau im roten Kleid hinzu.

			Em packte ihr Make-up zurück in das Täschchen. »Bestimmt nicht. Vor heute Abend hätte ich dem Ganzen vielleicht noch eine Chance gegeben, aber nun da die Messlatte so tief hängt, wäre das erniedrigend. So verzweifelt bin ich nicht.«

			Ihre Freundin gluckste. »Du könntest die Frau sein, die aus ihm wieder einen anständigen Mann macht. So eine Phoenix-aus-der-Asche-Nummer.«

			»Nein danke, der Zug ist abgefahren. Vielleicht versuch ich mein Glück bei …« Den Rest des Satzes konnte ich nicht mehr verstehen, denn die Tür der Toilette fiel hinter den beiden ins Schloss und sperrte ihre Stimmen aus.

			Es wurde still im Raum. Die einzigen Geräusche waren das Surren der Lüftung und meine zittrige Atmung. In meinen Augen spürte ich ein Brennen, das ich mit aller Kraft zu verdrängen versuchte. Ich wollte nicht weinen – nicht deswegen –, aber es war schwer. Verdammt schwer. Ich hatte wirklich geglaubt, ich könnte für einen Abend dazugehören und so tun, als wäre ich ein Teil dieser glamourösen Welt. Doch während ich mich in Henrys Armen wie eine Prinzessin gefühlt hatte, war ich für die anderen offenbar nur eine dreckige Heuchlerin. Wie hatte ich nur so naiv sein können?
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			Viel Spaß heute Abend. Lass mich wissen, wie es mit Kate gelaufen ist.

			Nachricht von Logan an Henry

			Henry

			»Wie lebt es sich als Geschäftsführer des The Darlington?«, fragte mich Mr Doyle. Mein Dad hätte ihn als Freund der Familie bezeichnet, ich hingegen als einen Aasgeier, der auf Veranstaltungen wie dieser nach dem nächsten Stück vergorenem Fleisch suchte, das er runterwürgen konnte. 

			»Sehr gut.«

			»Tatsächlich? Mir ist zu Ohren gekommen, dass das Hotel mit schwindenden Zahlen zu kämpfen hat«, sagte Mr Doyle, womit er nur bestätigte, was ich längst wusste. Er hatte mich nicht angesprochen, um unverfänglichen Small Talk zu halten, sondern weil er etwas von mir wollte. Und ich ahnte bereits, was es war. Denn Mr Doyle verdiente sein Geld damit, kleinere und mittelständische Hotels mit finanziellen Problemen aufzukaufen und sie zu einem Teil seiner seelenlosen Maschinerie zu machen. Er nutzte dabei die Verzweiflung der Leute aus, um die Unternehmen für Spottpreise zu erstehen. Und anscheinend lebte er mit der Illusion, dass er sich das Darlington als Nächstes einverleiben konnte, aber dieser Brocken war ein Stück zu groß für seinen raffgierigen Rachen.

			Ich ermahnte mich, freundlich zu bleiben, auch wenn es mir schwererfiel, je länger ich Mr Doyles schmieriges Lächeln mit dem Kaviar-Krümel im Mundwinkel ertragen musste. Wann kam Kate endlich zurück?

			»Es ist ein Auf und Ab, aber das gehört dazu.«

			Mr Doyle grinste und ließ seine Hand über den Rücken seiner Begleitung wandern, die nicht seine Ehefrau war und die den Anschein erweckte, als wäre sie gerade überall lieber als hier, so schnell wie sie den Champagner runterkippte. »Einige Leute würden eine fünfzigprozentige Auslastung nicht als ein Ab bezeichnen, sondern als ein ziemlich steiles Tief.«

			Was zur Hölle? Woher hatte er diese Zahl? Die gehörte in einen internen Bericht und nicht an die Öffentlichkeit. Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos, um Doyle nicht in die Karten zu spielen. Es war klar, dass er mit »einige Leute« sich selbst meinte und nur versuchte, mich zu verunsichern, um mich zu einem späteren Zeitpunkt zu einem Verkauf zu drängen, aber das Darlington würde er nur über meine Leiche bekommen.

			»Und ich würde diese Leute als Feiglinge bezeichnen, die über keinerlei Geschäftssinn verfügen. Es mag eine Herausforderung sein, doch eine machbare, zumindest wenn man nicht komplett inkompetent ist.«

			Mr Doyles Grinsen bröckelte. »Das ist eine ziemlich anmaßende Aussage.«

			»Nein, anmaßend wäre es zu behaupten, dass diese Leute einen winzigen Schwanz und vermutlich Potenzprobleme haben, aber das sagt hier ja niemand«, erwiderte ich. Seine Begleitung verschluckte sich an ihrem Champagner, doch es war Mr Doyles Gesicht, das hochrot anlief. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich werde an anderer Stelle gebraucht. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend. Und grüßen Sie Ihre Frau von mir, wenn Sie sie sehen.«

			Mr Doyle gab keinen Konter, aber sein roter Kopf sprach Bände. Zufrieden, ihn endlich los zu sein, sah ich mich nach Kate um. Den ganzen Abend hatte sie tapfer an meiner Seite gestanden, vermutlich zu Tode gelangweilt von den Gesprächen, und dennoch hatte sie sich kein einziges Mal beschwert, sondern war für mich da gewesen. Mittlerweile war sie jedoch seit einer halben Stunde verschollen.

			Ich setzte mich in Bewegung, um nach ihr zu suchen, da ich nicht wollte, dass sie allein war oder, schlimmer noch, dass sie meinen Eltern in die Arme lief. Ich verfluchte die beiden dafür, dass sie Kate das Gefühl gegeben hatten, nicht willkommen zu sein, denn das war sie. Nicht nur in meinem Hotel und auf diesem Ball, sondern auch in meinem Leben, egal, wie meine Eltern oder deren Freunde darüber dachten.

			Mein erster Gang führte mich an die Bar. Auf dem Weg dorthin wurde ich von Shawn Wilders, einem alten Freund meiner Mutter, angesprochen, aber ich vertröstete ihn auf später. Kate war jedoch weder an der Bar noch auf der Tanzfläche zu finden. Ich ging zu den Toiletten, doch auch dort hatte ich keinen Erfolg. Schließlich sah ich an unserem Tisch nach, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie sich freiwillig zu meinen Eltern gesetzt hatte.

			Wie erwartet war ihr Platz leer. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt. 

			Ich fragte mich, ob sie möglicherweise die Nase voll gehabt hatte, aber sie hätte den Ball niemals verlassen, ohne mir Bescheid zu geben. Dennoch schrieb ich ihr eine Nachricht, falls sie auf ihrem Zimmer war. Ich steckte mein Handy gerade wieder weg, bereit, eine weitere Runde durch den Saal zu drehen, als ich Kate hinter der gläsernen Tür entdeckte, die nach draußen führte. Das weiße Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt war unverkennbar.

			Sie stand allein auf dem Balkon und schaute sehnsüchtig aufs Wasser hinaus. Eine Lichterkette war am Geländer befestigt, und die Lampions über ihrem Kopf vertrieben die Dunkelheit um sie herum. Sie wirkte in dem schummrigen Licht vor der Kulisse Londons wie einem Gemälde entsprungen.

			Ich spürte ein Ziehen in der Brust. Es tat beinahe schon weh, wie schön sie war, und das in jeder Hinsicht. Ein überwältigendes Gefühl der Zuneigung überkam mich. Und ich war absolut machtlos dagegen.
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			Henry hat ernsthaft seine Angestellte als Begleitung mit auf den Ball genommen! Was denkt er sich dabei? 
Der ganze Saal zerreißt sich das Maul über sie, aber er checkt es einfach nicht.

			Nachricht von Charlotte Ashford an eine Freundin

			Kate

			Ich war nicht mehr allein. Henry war bei mir. Ich hatte ihm den Rücken zugewandt, aber ich musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er es war, der zu mir auf den Balkon getreten war. Seine Anwesenheit war wie die der Sonne, selbst mit geschlossenen Augen spürte ich sie auf meiner Haut. 

			Mit einem leisen Klicken schloss sich die gläserne Tür hinter Henry, und die fröhlichen Stimmen, das Gelächter und die Musik des Balls traten wieder in den Hintergrund. Zurück blieben die Geräusche der Stadt. Ich hielt meinen Blick auf die Themse gerichtet. Die Lichter der umliegenden Gebäude spiegelten sich in der dunklen Oberfläche, die ruhig und friedlich vor mir lag.

			»Ich habe nach dir gesucht«, sagte Henry, und obwohl Heizstrahler auf dem Balkon standen, zog er seinen Frack aus und legte ihn mir um die Schultern. Der Stoff war warm und schwer und roch nach ihm. Dieses seltsame Gefühl der Geborgenheit, das sich viel zu intensiv anfühlte, kehrte zurück. »Wie lange stehst du hier schon?«

			Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte es einfach nicht über mich gebracht, zurück auf den Ball zu gehen. Der Gedanke, mich abermals den wertenden Blicken all dieser Leute auszusetzen, die doch nur auf mich herabschauten, war unerträglich. Gleichzeitig hatte ich Henry nicht im Stich lassen wollen. Also war ich auf den Balkon geflüchtet in der Hoffnung, mit der Zeit genügend Mut zu schöpfen, um wieder reinzugehen – aber ich konnte unmöglich so tun, als hätte ich all die gehässigen Worte über mich nicht gehört.

			Ich zog Henrys Frack enger um mich. »Eine Weile.« 

			Er stützte sich mit den Händen auf dem Geländer ab, seine rechte Hand nur Millimeter von meiner linken entfernt. Spielerisch streckte er seinen kleinen Finger aus und stupste damit gegen meinen. Ich lächelte und erinnerte mich daran, warum ich überhaupt noch hier war. Vernünftig wäre gewesen, den Ball zu verlassen und zu akzeptieren, dass Henry und ich zu unterschiedlich waren. Aber ich konnte nicht vernünftig sein, denn Vernunft war ein Zeichen des Verstandes. Und wenn es um Henry ging, dachte ich nicht mit dem Verstand, sondern fühlte mit dem Herzen.

			»Danke«, sagte Henry unerwartet.

			Ich sah vom Fluss auf und zu ihm. Er schaute aufs Wasser hinaus. Im dämmrigen Licht, das auf dem Balkon herrschte, wirkte seine Maske noch diabolischer. »Wofür?«

			»Dafür, dass du heute mitgekommen bist. Die Unterhaltungen auf diesen Veranstaltungen können ziemlich trocken sein. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr gelangweilt.«

			»Überhaupt nicht.« Doch Henrys Verarsch-mich-nicht-Blick zeigte deutlich, dass er mir kein Wort glaubte. »Okay, ein bisschen langweilig war es schon, aber es gibt niemanden, mit dem ich mich lieber langweile als mit dir, Schneeflocke.«

			Er brummte. »Wir sind also wieder bei Schneeflocke. Was wurde aus Mr Darlington?«

			»Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass mir Mr Darlington nicht gefällt.« Sein Nachname erinnerte mich zu sehr daran, wer er war und was ich nicht war. Wenn ich ihn bei seinem Spitznamen nannte, war er nicht Henry Darlington, der reiche Hotelerbe, sondern einfach nur Henry, der Pizza auf dem Boden aß, löchrige Socken trug, unanständig an mich dachte, der sich heimlich mein Lieblingsbuch kaufte, um es zu lesen, und der mir das Gefühl gab, nach Monaten der Unsicherheit endlich einen sicheren Hafen erreicht zu haben.

			»Kate?« Die Art, wie er meinen Namen sagte, war nicht eindringlich, sondern durchdringend. Und als ich meinen Blick hob, um ihn anzusehen, erkannte ich, dass er die Leichtigkeit, die ich ihm gerade vorspielte, durchschaute. »Was ist los?«

			»Nichts«, log ich. »Warum?«

			Scheiße. 

			Regel Nummer eins: Niemals nach dem Warum fragen.

			»Wieso warst du allein hier draußen?«

			Mein Mund fühlte sich trocken an. Ein Teil von mir wollte ihm die Wahrheit offenbaren, aber zugleich wollte ich nicht wiederholen, was diese Frauen über mich gesagt hatten – und vermutlich alle anderen über mich dachten. »Ich musste an die frische Luft.«

			»Und warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte dich begleitet.«

			»Ich …«

			Ich wollte deine Unterhaltung nicht stören.

			Ich brauchte einen Moment für mich.

			Ich wollte nur kurz raus und hab die Zeit vergessen.

			Doch all diese Lügen fielen mir erst ein, als Henry mein Zögern bereits bemerkt hatte. Seine Miene verdunkelte sich. »Haben meine Eltern etwas zu dir gesagt?«

			»Nein, sie haben nichts gesagt.«

			»Aber jemand anderes?«

			Gott, ich wünschte mir, ein Glas Champagner in der Hand zu halten. Verlegen senkte ich den Blick. Wie konnte es sein, dass ich monatelang allein auf der Straße zurechtkam und in diesem Moment so schwach war?

			»Vielleicht.«

			»Wer?«, verlangte er zu wissen.

			Ich konnte ihn nicht weiter anlügen. »Zwei Frauen. Keine Ahnung, wer sie waren. Ich hab sie in der Toilette belauscht. Sie wussten nicht, dass ich da war und sie hören konnte.«

			Henrys Kiefermuskel zeichnete sich scharf ab. »Was haben sie gesagt?«

			Ich wollte es wirklich nicht wiederholen, da er sich dann aufregen würde, aber ich wusste auch, dass es zu spät war, um zurückzurudern. »Sie meinten, mein Kleid würde billig aussehen und dass … dass ich hässlich wäre«, gestand ich zögerlich. »Sie vermuten, dass du nur mit mir hier bist, um von deinem Dad abzulenken, weil ich unter deiner Würde bin. Und dass die Messlatte für die nächste Frau, die mit dir zusammenkommt, nun ziemlich tief hängt.«

			»Was für eine Scheiße.«

			»Schon in Ordnung.« Ich wollte ihm den Abend nicht verderben.

			»Nein. Das ist nicht in Ordnung«, fauchte er, und ich konnte beobachten, wie sich seine Hände auf dem Geländer zu Fäusten ballten, bis sich die Haut über seinen Knöcheln spannte. »Und du weißt wirklich nicht, wer die beiden Frauen waren?« 

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Schade. Denn ich würde sie rausschmeißen lassen. Die haben keine Ahnung, wovon sie reden. Du bist nicht unter meiner Würde, sondern sie unter deiner. Und du bist auch nicht als Ablenkung hier, sondern als meine Begleitung, weil es niemanden gibt, mit dem ich lieber zusammen wäre als mit dir.« 

			Ich schluckte schwer. »Wirklich?«

			»Wirklich.« Er wandte sich mir zu und stand nun so dicht vor mir, dass sich unsere Körper berührten. Seine Fäuste hatten sich gelöst, und mit einer Zärtlichkeit, die man ihm vor drei Sekunden nicht zugetraut hätte, streichelte er mir über die Wange. Ein warmer Schauder lief mir über den Rücken, als Henry nach meiner Engelsmaske griff und sie mir vorsichtig vom Gesicht zog, sodass da nichts mehr war, hinter dem ich meine Gefühle hätte verstecken können. »Du musst mir etwas versprechen.«

			»Alles.«

			Er hatte meine Maske auf dem Geländer platziert, und seine Hand lag nun wieder auf mir. Liebevoll fuhr sein Daumen die Konturen meines Gesichts nach bis zu meinem Kinn, wo seine Finger innehielten. Sein Griff war sanft und gleichzeitig bestimmend, sodass ich ihn ansehen musste. »Versprich mir, dass du diesen Frauen nicht glaubst.« 

			Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte nicht. Henry machte mich sprachlos. Vielleicht lag es an seinen Worten. Vielleicht an seinen Fingern, die sich so warm auf meiner Haut anfühlten. Oder es lag doch einzig und allein an dem geradezu zärtlichen Ausdruck in seinen Augen, der nicht zu seiner dämonischen Maske passen wollte.

			»Versprich es«, forderte Henry und stupste mit seinem Daumen meine Unterlippe an, als könnte er mich so zum Reden bringen. »Du darfst das nicht glauben. Denn diese Frauen irren sich. Du sahst noch nie schöner aus als heute Abend. Du bist bildhübsch. Dein Kleid ist traumhaft. Und ich hab keine Ahnung, wie das möglich ist, aber mein Frack steht dir tausendmal besser als mir. Du könntest einen Müllsack tragen und wärst noch immer wunderschön, weil es nichts auf dieser Welt gibt, was dich verunstalten könnte, mein Engel.«

			Mein Herz stolperte bei dem Klang des Spitznamens, und in meinem Magen spürte ich ein Flattern, das stärker wurde, als Henry mein Gesicht umfasste. Ohne den Blick abzuwenden, beugte er sich zu mir. Sein warmer Atem streifte meine Lippen. Meine Augenlider begannen zu flattern, genauso wie mein Herz, kurz bevor sein Mund auf meinen traf. Mir entwich ein wohliges Seufzen, denn der Kuss war alles, was ich mir erträumt hatte und noch mehr. Er war süß und fordernd, zärtlich und drängend, als wollte Henry mir nicht nur mit seinen Worten, sondern auch mit seinem Körper eintrichtern, dass das Gerede der anderen Leute keinerlei Bedeutung hatte. Sie zählten nicht.

			Nur wir zählten.

			Er und ich.

			Ein Wir, das ich nicht hatte kommen sehen, als ich damals nichts ahnend das Handy aus seinem Mantel geklaut hatte. Eine der besten Entscheidungen meines Lebens. 

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, kam Henry entgegen und schmiegte mich enger an ihn, um ihn wissen zu lassen, dass ich seine Sanftheit zwar zu schätzen wusste, sie aber absolut fehl am Platz war. Ich sehnte mich schon länger nach diesem Kuss, als ich bereit war zuzugeben, und hatte keine Geduld für seine Beherrschung. Mutig und bestärkt von Henrys liebevollen Worten teilte ich meine Lippen für ihn, und er zögerte nicht, den Kuss zu vertiefen, als wäre er insgeheim genauso ungeduldig wie ich. Seine Zunge tauchte in meinen Mund, und ich wurde von einem kurzen, aber willkommenen Schwindel erfasst, den ich bis in die Fingerspitzen fühlte.

			Henry schmeckte aufregend, nach prickelndem Champagner und neuen Erfahrungen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, um ihm noch näher zu kommen. Seine Hände schoben sich währenddessen unter den Stoff seines Fracks. Durch den tiefen Rückenausschnitt meines Kleides konnte ich ihn beinahe Haut an Haut spüren, wären da nicht seine Handschuhe gewesen, die ich gerade ziemlich verfluchte, denn ich wollte mehr von ihm. Und während ich vor zehn Minuten noch bereut hatte, auf den Ball gekommen zu sein, bereute ich in diesem Augenblick nur, das hier nicht schon früher gemacht zu haben. Henry zu küssen, war überwältigend und mit nichts zu vergleichen, was ich bis zu diesem Moment erlebt hatte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es möglich war, so allumfassend geküsst zu werden.

			Seine Hände wanderten meinen Rücken hinab bis zu meinem Hintern. Sein Frack war so lang, dass niemand sehen konnte, was sich unter dem Stoff abspielte. Er umfasste meinen Po und zog mich seinem Becken entgegen. Ich keuchte auf, und ein Grollen vibrierte in Henrys Brustkorb, als mein Unterleib sich gegen seine Erektion drängte. Er war hart. Steinhart. Und das nur von unserem Kuss. Wow.

			Die flüssige Hitze, die durch meinen Körper pulsierte, lief zwischen meinen Schenkeln zusammen. Ich küsste Henry mit allem, was ich zu geben hatte. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass die Balkontür aufgeschoben wurde und die Geräusche des Balls wieder lauter wurden. Doch es interessierte mich nicht, weil mich nichts mehr interessierte, außer dem Gefühl von Henrys Lippen auf meinen, zumindest bis die schneidende Stimme von Mr Darlington erklang.

			»Henry, beweg deinen Arsch hier rein. Du hast Gäste!«

			Henry nuschelte einen Fluch an meinem Mund und gab mir einen weiteren Kuss, bevor er sich von mir löste. Ich liebte es, dass er nicht ertappt von mir zurückwich wie ein Teenager, der von seinen Eltern bei etwas Verbotenem erwischt worden war. Warum auch? Er war kein Teenager, er war ein Mann, was ich noch immer ziemlich deutlich an meiner Körpermitte spürte. Einen Moment lang hielt Henry meinen Blick fest, um mir zu verstehen zu geben, dass das hier noch nicht vorbei war, ehe er sich zu seinem Dad umdrehte, der ungeduldig im Türrahmen stand. Ich konnte nur erahnen, wie finster der Gesichtsausdruck von Mr Darlington unter seiner Maske war.

			»Ich komm gleich. Gib mir noch eine Minute.«

			Sein Dad zögerte, als überlegte er, ihm die Minute zu verweigern, aber dann nickte er und ging wieder rein. Die gläserne Tür ließ er allerdings als Erinnerung offen stehen. Gebrochen war der Moment, in dem nur Henry und ich und die Hitze zwischen uns existiert hatten.

			Er wandte sich wieder mir zu. Seine Wangen waren gerötet, seine Lippen feucht und seine Augen dunkel von der Lust, die ihn in Beschlag genommen hatte. Wortlos beugte Henry sich vor und küsste mich erneut, dieses Mal mit mehr Geduld und weniger Dringlichkeit, weil er unmöglich mit einer riesigen Beule in der Hose in den Ballsaal zurückkonnte. Bei der Vorstellung, wie empört die Leute in ihren schicken Designerkleidern und maßgeschneiderten Dreiteilern gucken würden, wenn Henry mit einer Erektion durch den Saal spazierte, musste ich kichern. Das wäre doch mal eine wirkliche Ablenkung von den Taten seines Dads gewesen. 

			»Was ist so lustig?«, fragte Henry. Er lächelte, als würde es ausreichen, mich glücklich zu sehen, um ihn ebenfalls glücklich zu machen.

			Ich schmunzelte. »Nichts. Vergiss es.«

			»Okay, aber weißt du, was ich nicht vergessen werde?« Sein Gesicht war meinem jetzt wieder so nahe, dass ich seinen Atem und die Vibration seiner Worte an meinem Gesicht spüren konnte.

			»Was?«, fragte ich neugierig.

			»Dass du, mein Engel, gar nicht gegen deinen neuen Spitznamen protestiert hast.«

			»Das war mit deiner Zunge in meinem Mund auch gar nicht möglich.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Tja, jetzt ist es zu spät für ein Veto.«

			Ich legte meine Hände auf seine Brust und streichelte über den seidigen Stoff seiner Weste. »Das ist okay. Wenn du mich so küsst wie gerade eben, kannst du mich nennen, wie du willst.« 

			Henry atmete tief ein und beherrscht wieder aus, als müsste er mit aller Willenskraft gegen das Verlangen ankämpfen, mich abermals zu küssen. »Das werde ich im Hinterkopf behalten, aber leider ruft die Pflicht. Was hältst du davon, schon mal hochzugehen? Ich bleib noch ein Stündchen, schüttle ein paar Hände, und dann komm ich zu dir und wir setzen deinen Pizza-und-Film-Plan in die Tat um?«

			Ich lächelte. »Das klingt traumhaft.«

			»Wir sehen uns in einer Stunde in deinem Zimmer.«

			Ich nickte begeistert von dem Vorschlag und dankbar für den Ausweg, den Henry mir bot, auch wenn ich mir wünschte, ich könnte ihm eine bessere Begleitung sein, aber unter diesen Umständen war es so vermutlich das Beste. Ein letztes Mal zog er mich an sich und küsste mich, ehe er seine Lippen gegen meine Schläfe presste. »Ich werde in der nächsten Stunde an nichts anderes denken können als daran, dich wieder zu küssen, mein Engel.«
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			Henry hat mich geküsst!!!

			Nachricht von Kate an Grace

			Henry

			Mein Dad starrte mich den Rest des Abends vorwurfsvoll an, als hätte er mich mit fünf Prostituierten im Bett erwischt und nicht mit Kate auf dem Balkon. Wobei die Prostituierten ihm vermutlich lieber gewesen wären, denn die wären nach wenigen Stunden und etwas Spaß sang- und klanglos mit erkaufter Diskretion wieder aus meinem Leben verschwunden. Kate dagegen durfte bleiben, solange sie wollte, und das wusste er. Und dem tadelnden Blick meiner Mum nach zu urteilen, der mich durch den Ballsaal begleitete, hatte er ihr bereits von seiner Beobachtung erzählt.

			Ich ignorierte die beiden, denn sie waren die letzten Menschen auf dieser Welt, die sich ein Urteil über mein Liebesleben erlauben konnten. Und es ärgerte mich nach wie vor, wie sie Kate behandelt hatten. Sie hatte kein Geld und war anders als Olivia und die Frauen, die ich davor gedatet hatte, aber wir lebten nicht im achtzehnten Jahrhundert. Es gab keine hierarchischen Strukturen mehr, an die es sich zu halten galt, um den Schein zu wahren. Und selbst wenn, wäre es nicht Kate, die das Image dieser Familie zugrunde richtete, sondern mein Dad, auch wenn er selbst das nicht sehen konnte, weil er dafür zu egozentrisch war.

			Am liebsten hätte ich den Ball gemeinsam mit Kate verlassen, aber das hätte keinen guten Eindruck gemacht. Ich musste mich blicken lassen, doch ich dachte ununterbrochen nur an sie. Wie hatte ich noch vor Kurzem glauben können, ich besäße die Willenskraft und Beherrschung, nur ihr Freund zu sein, obwohl jeder Millimeter meines Körpers danach verlangte, ihr nahe zu sein? Es war lachhaft.

			Zu meinem Bedauern wurden aus der geplanten Stunde Hände schütteln zwei, und plötzlich waren es drei, und ich war noch immer nicht bei Kate, weil ich am laufenden Band in Gespräche verwickelt wurde. Es war beinahe so, als hätte mein Dad seine Golfkumpels darauf angesetzt, mich von ihr fernzuhalten. Immer wieder versuchte ich, aus dem Saal zu entkommen, aber ohne Erfolg. 

			Die ganze Zeit über schrieb ich Kate Nachrichten, um sie wissen zu lassen, dass es später wurde als geplant. Kurz nach Mitternacht teilte sie mir mit, dass sie ins Bett gehen würde und ich mir ihren Zimmerschlüssel von der Rezeption holen sollte, um mich selbst in ihr Zimmer zu lassen. Es freute mich, dass sie mir so sehr vertraute, aber ich hasste es, sie enttäuscht zu haben. Und so sehr ich das Darlington auch liebte und retten wollte, in diesem Moment fragte ich mich, ob es all die Opfer wert war, die ich dafür brachte.

			Es war kurz nach zwei, als ich den Ballsaal endlich verlassen konnte, obwohl die Party noch in vollem Gange war. Die Band hatte vor knapp zwei Stunden Feierabend gemacht, und der DJ legte abwechselnd Rock Classics und Hip-Hop auf, was die Freunde meines Dads nach und nach vergrault hatte, sodass niemand mehr da war, der mich davon hätte abhalten können zu gehen. An der Rezeption holte ich mir den Ersatzschlüssel für Kates Zimmer, ehe ich einen Abstecher in mein Penthouse machte. Dort tauschte ich mein Kostüm gegen ein Shirt und Jogginghose. In meinen Schläfen pochte ein dumpfer Schmerz. Ich massierte mir die Stirn und wägte ab, ob der Schmerz es wert war, eine Tablette einzuwerfen, aber entschied mich dagegen, da ich bereits vor dem Ball eine genommen hatte, um über die Runden zu kommen. Außerdem wäre danach an Schlaf nicht mehr zu denken. Und ich wollte gerade nichts lieber, als neben Kate einzuschlafen. Sie war diejenige, die mir dabei geholfen hatte, in den letzten Wochen nicht den Verstand zu verlieren, und nach dem Lärm der letzten Stunden brauchte ich die Ruhe, die sie mir brachte.

			Nur mit Socken an den Füßen machte ich mich auf den Weg in den ersten Stock zu Kates Zimmer. Ich entriegelte das Schloss und schlüpfte in das Zimmer. Es war dunkel im Raum mit Ausnahme der Leselampe, die noch brannte. Kate schlief bereits tief und fest. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Atmung flach. Neben ihr lag ein Buch auf der Matratze, als wäre sie beim Lesen eingenickt. Ich platzierte es auf dem Nachttisch und schaltete das Licht aus. Nun war es beinahe vollkommen dunkel im Raum, nur das Licht des Mondes zeichnete noch Konturen. Kate gab ein leises Seufzen von sich und rollte sich im Bett herum, aber ihre Augen blieben geschlossen. Sie sah zufrieden aus, und aus irgendeinem Grund war dieser Anblick noch viel schöner als der von ihr in diesem Kleid. Wider besseres Wissen streichelte ich ihr über die Wange, weil ich nicht anders konnte.

			»Henry?«

			»Ja, ich bin’s.«

			Sie seufzte selig und lächelte sanft, was ihre Grübchen zum Vorschein brachte. »Endlich.« Ohne die Augen zu öffnen, streckte sie die Hand nach mir aus – eine unausgesprochene Einladung, der ich nicht widerstehen konnte.

			Ich schlüpfte zu Kate unter die Decke, und sie kuschelte sich umgehend an mich. Ich legte einen Arm um sie. Sie war warm und roch frisch und blumig nach Lavendel. Ich vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und nahm einen tiefen Atemzug. Mein Körper entspannte sich neben ihrem, als endlich der Stress der letzten Stunden, die ich ohne sie verbracht hatte, von mir abfiel.

			»Gute Nacht, Schneeflocke«, nuschelte Kate in mein Shirt.

			Ich lächelte. »Gute Nacht, mein Engel.«
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			EILMELDUNG: 
Henry Darlington küsst Hotelangestellte auf Balkon!

			Online-Meldung des INsider

			Kate

			Henry.

			Ihm galt mein erster Gedanke. War er gestern Nacht wirklich noch in mein Zimmer gekommen oder hatte ich das nur geträumt? Er war auf dem Ball aufgehalten worden. Stundenlang hatte ich auf ihn gewartet und mich dagegen gesträubt einzuschlafen, aber irgendwann hatte die Müdigkeit gesiegt. Der gestrige Abend war anstrengend gewesen, nicht körperlich, sondern mental. So viele Menschen. So viele neue Gesichter. So viele Gespräche, denen ich nicht richtig hatte folgen können.

			Allein in meinem Zimmer zu sitzen und auf Henry zu warten, hatte es allerdings nicht besser gemacht. Die Worte der beiden Frauen auf der Toilette waren mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen – weil sie stimmten. Denn egal, wie man die Dinge drehte und wendete, ich passte vielleicht zu Henry, aber ich passte nicht in seine Welt, und das würde ich auch nie. Er besaß genug Geld für uns beide und hätte mich mit Luxus überschütten können, dennoch würde ich niemals dazugehören, weil das alles – der Reichtum, der Protz, der Überfluss – für mich niemals selbstverständlich sein würde. Selbst mit mehr Geld würde ich Secondhandklamotten kaufen, weil ich das bereits mein ganzes Leben lang so gemacht hatte. Ich würde einen praktikablen Rucksack immer einer teuren Designertasche vorziehen. Und wenn ich irgendwann einmal Urlaub machte, würde ich lieber wandern und zelten gehen, als mit den Leuten von gestern Abend in einem versnobten Ski-Resort herumzusitzen. Außerdem aß ich tausendmal lieber Burger bei McDonald’s und Pizza aus dem Karton als raffinierte Kaviar-Häppchen. All diese Dinge würden meine Welt für immer von Henrys trennen.

			Ich gähnte und spürte etwas Warmes, Festes neben mir – einen anderen Körper. Es war also kein Traum gewesen. 

			Ich öffnete die Augen. Das erste Licht des Tages drang durch die Fenster und gewährte mir einen Blick auf Henry, der neben mir schlief. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht halb im Kissen vergraben. Das schwarze Haar stand wirr von seinem Kopf ab. Ich streckte meine Hand aus und strich ihm ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Sogar im Schlaf wirkte er angespannt, als wären selbst seine Träume angefüllt von Sorgen und Pflichten.

			Ich beugte mich vor und drückte meinen Mund sanft auf seinen, was ihn blinzelnd die Augen öffnen ließ. Sein Blick war verschlafen, als er mich unter halb gesenkten Lidern hervor ansah. Sofort verschwand die Anspannung aus seinem Gesicht, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ziemlich sexy war. Das Flattern von gestern Abend kehrte in meine Brust zurück.

			»Guten Morgen«, grummelte er, seine Stimme rau und kratzig vom Schlaf.

			Ich erwiderte sein Lächeln. »Dir auch einen guten Morgen.«

			»Hast du gut geschlafen?«

			»Ja. Und du?«

			Er nickte. »Ich glaub, dein Bett ist magisch. In meinem schlaf ich nie so gut.«

			»Dann solltest du vielleicht öfter bei mir übernachten.«

			»Vielleicht werde ich das«, brummte Henry und tastete unter der Bettdecke nach mir. Kaum, dass er mich zu fassen bekommen hatte, zog er mich an sich. Er küsste mich, als hätten wir das schon immer so gemacht. Seufzend schlang ich die Arme um seinen Hals, während er mit seinen Lippen meinen Puls in die Höhe trieb. Seine Hände rutschten tiefer und fanden einen Weg unter das Darlington-Shirt, das ich aus der Wäscherei stibitzt hatte.

			Gestern Abend auf dem Balkon hatte ich mir gewünscht, er würde keine Handschuhe tragen, damit ich ihn Haut an Haut spüren konnte – und nun ging mein Wunsch in Erfüllung. Ich erschauderte, als seine Fingerspitzen über meine Wirbelsäule tanzten. Gleißende Hitze breitete sich in meinem Körper aus, und ich bog mich Henry entgegen, weil ich nicht genug von ihm bekommen konnte. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren und zog sein Gesicht noch näher an meines heran. Er stöhnte genussvoll in unseren Kuss und begann, an meiner Unterlippe zu knabbern. Ich war noch von keinem Mann so geküsst worden wie von Henry – so verlangend, so einnehmend –, und noch nie hatte ich einen Kuss mit der gleichen Dringlichkeit erwidert. Es war ein berauschender Kuss, der mir jedes Zeitgefühl raubte, weil nichts anderes mehr von Bedeutung war. Er ließ mich meine Sorgen von gestern Abend und all meine Unsicherheiten und Bedenken vergessen.

			Schließlich löste Henry sich von mir. Seine Brust hob und senkte sich schnell, und auch ich fühlte mich ziemlich atemlos. Einen Moment sahen wir einander einfach nur an, zu benommen von diesem Augenblick, um zu sprechen. Meine Lippen prickelten von unserem Kuss. 

			Henry nahm eine Hand von meinem Rücken und kämmte mir mit den Fingern das Haar aus der Stirn. Ich liebte es, wenn er das machte. »Tut mir leid, dass ich es gestern nicht früher geschafft habe.«

			»Schon okay. Du hast mich ja nicht absichtlich versetzt.«

			»Niemals. Ich habe die ganze Zeit nur an dich gedacht.« Er begann, federleichte Küsse auf meinem Hals zu verteilen. Sein warmer Atem kitzelte meine Haut, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als wollten sie ihm ebenfalls nahe sein. 

			»Und ich hab nur an dich gedacht«, sagte ich, wobei es mich übertrieben viel Kraft kostete, mich auf meine Worte zu konzentrieren. Ich neigte den Kopf, um mehr von seinen Küssen spüren zu können, als plötzlich ein Surren den Raum erfüllte. Es war das Vibrieren eines Handys, aber keiner von uns reagierte darauf.

			Henry küsste meine Kehle und leckte über meine Haut, wie um von mir zu kosten, ehe seine Lippen sich an mir festsaugten. Meine Atmung setzte kurz aus, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er das an anderen Stellen meines Körpers tat. Die Vorstellung machte mich nervös, aber auf eine erwartungsvolle Art und Weise, und sorgte dafür, dass mich glühende Hitze, heiß wie Lava, durchströmte.

			»Wie kannst du nur so gut schmecken?«, nuschelte Henry an meiner Haut. 

			»Wasser und Seife«, antwortete ich, meine Stimme heiser vor Lust.

			Er lachte, und ich liebte es, wie das Geräusch meinen ganzen Körper zum Vibrieren brachte. Einen Moment später vibrierte aber auch sein Handy erneut auf dem Nachttisch. Seine Küsse gerieten ins Stocken. Ich konnte spüren, dass er die Störung zu ignorieren versuchte, doch dieses Mal gelang es ihm nicht.

			»Tut mir leid. Ich muss da rangehen.« Er griff nach dem Handy, auf dem ich Olivias Namen aufleuchten sah. Mit dem Daumen tippte er auf den grünen Button, um den Anruf anzunehmen.

			Olivias Gesicht erschien auf dem Display. Kurz wirkte sie überrascht, nicht nur Henry, sondern auch mich zu sehen, dann grinste sie. »Hey, ihr zwei«, säuselte sie mit süffisantem Unterton.

			Henry rollte sich auf den Rücken und zog mich mit sich, bis ich auf seiner Brust lag. Seine zweite Hand steckte noch immer unter meinem Shirt und streichelte mich. »Hey, schon ausgenüchtert?«

			Olivia machte eine vage Handbewegung. Sie lag ebenfalls noch im Bett, und ihre Haare waren in ein seltsames Ding eingedreht, aber selbst direkt nach dem Aufwachen und ohne Make-up sah sie wunderschön und überhaupt nicht verkatert aus. »Es geht so. Ich hab bis vor fünf Minuten geschlafen und wollte eigentlich nur auf die Toilette, als ich gesehen habe, dass Shanon mir einen interessanten Link geschickt hat.«

			Henry stieß ein Ächzen aus. »Was ist es diesmal?«

			Olivias Blick zuckte zu mir. »Es sind neue Bilder von euch.«

			Henrys streichelnde Hand stockte in der Bewegung. »Was? Woher?«

			»Ich hab dir den Link weitergeleitet.«

			Umgehend öffnete Henry seinen Nachrichtenverlauf mit Olivia und klickte auf den Link. Er führte zu einem der Social-Media-Kanäle des INsider und zu mehreren Fotos, die Henry und mich auf dem Balkon zeigten. Sie waren leicht krisselig, aber wir waren dennoch deutlich zu erkennen. Die Bilder zeigten nicht nur unseren Kuss; auch das Davor und Danach waren festgehalten worden, unter anderem der Moment, in dem Henry mir meine Maske abgenommen hatte, sodass mein Gesicht zu sehen war. Darunter stand lediglich eine einzige reißerische Schlagzeile. Anscheinend war der Reporter zu ungeduldig gewesen, einen vollständigen Artikel zu den Fotos zu verfassen.

			»Fuck«, murmelte Henry und wechselte zurück zu Olivia, die uns besorgt musterte. »Danke für die Warnung. Ich ruf dich später zurück.«

			Sie nickte. »Okay, aber lasst euch davon nicht den Tag verderben. Scheiß auf diese Paparazzi. Ihr seht glücklich aus. Ich freu mich für euch.«

			Ich lächelte. »Danke. Bis später.«

			»Bis dann«, sagte Henry.

			Er beendete den Anruf und rief wieder die Fotos auf. Der Beitrag hatte Tausende von Likes und bereits Hunderte von Kommentaren. Ich war neugierig zu lesen, was die Leute schrieben, aber Henry klickte die Kommentarspalte nicht an, sondern vergrößerte die Fotos. Nacheinander studierte er die Bilder. Wir sahen vertraut darauf aus. Und verliebt.

			»Was denkst du?«

			Ich hob den Blick. »Über die Fotos?«

			»Ja.«

			Mir waren die Bilder ziemlich egal. Es war zwar schon etwas befremdlich zu wissen, dass man uns beim Rumknutschen beobachtet hatte, aber wenn jemand damit seine Zeit verschwenden wollte, war das sein Problem, nicht meines. Ich führte gerade mein bestes Leben. »Ich denke, dass wir sehr gut darauf aussehen.«

			Henry lachte. Ich spürte das Beben seiner Brust unter meinem Kopf. »Das tun wir wirklich.«

			»Stört es dich denn, dass wir fotografiert wurden?«

			»Es stört mich vor allem, dass diese Arschlöcher auf unsere Privatsphäre scheißen.« Er warf sein Handy achtlos auf den Nachttisch, wie es nur jemand tun konnte, der sich ohne Weiteres ein neues Gerät kaufen konnte. »Das war eine geschlossene Veranstaltung ohne Presse, und diese Leute haben nichts Besseres zu tun, als sich mit einem 200-mm-Objektiv in irgendeinem Busch zu verstecken.«

			»Glaubst du, du bekommst Ärger deswegen?«

			»Von wem?«

			»Deinen Eltern.« Ich drehte mich in seinem Arm, damit ich ihn besser ansehen konnte. Er erwiderte meinen Blick, und seine Hand auf meinem Rücken setzte sich wieder in Bewegung. Mit seinen Fingern zeichnete er sanfte Kreise auf meine Haut, die das warme Kribbeln von zuvor zurückbrachten. »Die werden sicherlich nicht begeistert sein.«

			»Na und? Ich bin auch nicht sehr begeistert von ihnen.«

			»Ich will nur nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten kriegst.«

			Henry schnaubte. »Ich hab keine Angst vor meinen Eltern. Und ich lass mir ganz bestimmt nicht von einem Mann, der wegen Vergewaltigung angeklagt ist, in mein Liebesleben reinreden, egal, ob er mein Dad ist oder nicht.«

			»Und das wird deinem Ruf auch nicht schaden?« Ich hätte es mir nicht verzeihen können, wenn Henrys Image meinetwegen litt. Ein paar reiche Snobs, die über mich lästerten, waren eine Sache, tat es eine ganze Nation, war das etwas völlig anderes. »Was, wenn die Leute glauben, dass du mich bedrängt oder zu irgendwas gezwungen hast? Die Opfer deines Dads waren größtenteils Angestellte des Hotels, oder nicht?«

			»Schon, aber jeder mit Augen im Kopf sieht, dass dieser Kuss einvernehmlich war. Und falls doch jemand auf die Barrikaden steigt, kannst du als letzten Ausweg immer noch ein Statement abgeben, auch wenn ich das gerne vermeiden würde.«

			Ich nickte. »Ich möchte nur nicht, dass wir dem Hotel schaden.«

			Henry lächelte und betrachtete mich mit einem Blick, den man nur als liebevoll bezeichnen konnte. »Das werden wir nicht«, versprach er und streichelte mir weiterhin beruhigend über den Rücken. »Es gibt ständig solche Schlagzeilen über Ethan und Spekulationen über mein Liebesleben. Sie bedeuten nichts und haben keinen Einfluss auf das Darlington. In zwei, drei Tagen sind die Bilder vergessen. Also mach dir darum bitte keine Sorgen.«

			Ich nickte zögerlich. »Okay.«

			Vermutlich war es wirklich nicht so schlimm, dass diese Fotos existierten. Mit wem Henry seine Zeit verbrachte, war für das Hotel und seine Gäste unwichtig. Die Leute waren nur gelangweilt und sensationsgeil. Außerdem wusste die Presse nicht einmal, wer ich war. Solange nichts über meine Vergangenheit bekannt wurde, hatten wir nichts zu befürchten.

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Ein Bild sagt bekanntlich mehr als tausend Worte. Und Richard Darlington weiß das nur allzu gut. Vor drei Jahren haben mehrere Fotos von Darlington online die Runde gemacht, wie er eine Frau auf der Tanzfläche eines exklusiven Clubs bedrängt haben soll. Die Bilder sind ein paar Stunden später auf mysteriöse Weise verschwunden und seitdem nicht mehr auffindbar. Da wollte wohl jemand Dreck unter den Teppich kehren – aber nicht mit uns. The Blackroom präsentiert euch die verschollene Bildstrecke …
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			Niemals war dieser Kuss echt! Das hat Henry doch nur gemacht, um Olivia eins auszuwischen! 
#HenryDarlington #OliviaAsterdam #Asterdarling

			Online-Kommentar von MeltXGlow

			Henry

			Die Bilder von Kate und mir machten schnell die Runde. Es war nicht das erste Mal, dass die Presse über mein Liebesleben berichtete, aber es war das erste Mal, dass es derart polarisierte. Die Leute hatten viel darüber zu sagen, dass Kate für das Darlington und somit für mich arbeitete. Einige feierten Kate und sahen in unserer Beziehung ein modernes Märchen, während andere davon überzeugt schienen, sie würde mich wegen meines Geldes ausnutzen. Und wieder andere behaupteten, ich würde meine Macht missbrauchen, was absolut lächerlich war. Kate hatte mir nicht nur mein Handy gestohlen, sondern auch mein Herz. Weshalb es keine Rolle spielte, wie viel mächtiger, erfolgreicher und vermögender ich war, denn Kate besaß längst den wertvollsten Teil von mir.

			Ich klickte mich durch einige der Online-Artikel, um abzuwägen, was ich in den nächsten Tagen zu erwarten hatte, als es an meiner Tür klopfte. Sie wurde aufgeschoben, noch bevor ich die Person hereinbitten konnte. Meine Mum betrat mein Büro, was mich nicht überraschte. Ich hatte viel früher mit ihr gerechnet.

			Ich klappte den Laptop zu. »Hey, Mum«, begrüßte ich sie und deutete auf die Couch. »Setz dich.«

			Sie ignorierte meine Aufforderung und hockte sich stattdessen auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch, was mir bereits mehr verriet, als ich wissen wollte. Sie strich ihr Kostüm glatt. Es war rot, mit silbernen Nähten bestickt und verströmte eine weihnachtliche Stimmung. Doch an ihrem Gesichtsausdruck war nichts Festliches.

			»Wir müssen reden.«

			»Ich habe keine Zeit.« 

			Das war nicht einmal gelogen, aber vor allem verspürte ich keine Lust, mit ihr zu sprechen, denn ich wusste längst, was sie zu sagen hatte. Sie mochte Kate nicht. Bereits nach den ersten Fotos hatte sie mich ermahnt, mich von ihr fernzuhalten. Ihre Worte waren damals auf taube Ohren gestoßen und würden es heute wieder tun.

			Meine Mum fixierte mich mit ihrem Blick. »Nimm sie dir.«

			»Ich hab nichts zu sagen.«

			»Dann hör mir zu«, verlangte sie.

			Ich gab meinen Protest auf. Je schneller sie auf den Punkt kam, desto schneller war ich sie wieder los. Und umso schneller konnte ich meine Arbeit erledigen, was mich zügiger zu Kate zurückbrachte. Abwartend sah ich meine Mum an, während ich unruhig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.

			»Du triffst dich am Dienstag um 18 Uhr mit Daphne Walsh.«

			»Der Tochter von Mr Walsh?«, fragte ich verwundert.

			»Ja.«

			»Weswegen?«

			Meine Mum schnalzte mit der Zunge, als wäre ich schwer von Begriff. »Um mit ihr essen zu gehen, natürlich. Ich hab dir ein Date mit ihr organisiert. Denn wie durch ein Wunder ist sie noch immer an dir interessiert.«

			War das ihr Ernst? »Vergiss es.«

			Meine Mum ignorierte, was ich gesagt hatte, und redete einfach weiter. »Daphne sieht absolut umwerfend aus mit ihrer neuen Nase. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Wie die junge Kate Moss, nur ohne das Drogenproblem, aber genauso schlank. Außerdem hat sie einen makellosen Ruf. Sie wird dir gefallen.«

			»Ich werde mich nicht mit Daphne treffen. Kate und ich …«

			»Vergiss Kate«, unterbrach mich meine Mum und musterte mich mit gespitzten Lippen, wie um eine Bestandsaufnahme von mir zu machen. Dem leichten Kräuseln ihrer Nase nach zu urteilen, war sie nicht zufrieden, aber ich konnte nicht einschätzen, ob sie sich an den dunklen Ringen unter meinen Augen störte oder nur an der Farbe meines Anzugs. Es war mir auch egal. »Daphne passt viel besser zu dir.«

			»Woher willst du das wissen? Du kennst Kate überhaupt nicht.«

			»Nein, aber ich kenne dich, und das zwischen euch ist nichts von Dauer. Sie ist aufregend, ein Abenteuer, aber jedes Abenteuer hat ein Ende, und alles, was neu war, wird irgendwann alt und verliert an Reiz. Und wenn der Reiz erst mal verflogen ist, wirst du erkennen, dass euch nichts verbindet.«

			»Das entscheide noch immer ich.«

			Meine Mum seufzte theatralisch, als würde meine Unvernunft ihr Kopfschmerzen bereiten. »Henry, bitte versuch, objektiv zu sein. Das mit euch kann unmöglich funktionieren. Jeder mit Augen im Kopf sieht, dass Kate hier nicht hergehört. Und es ist ziemlich egoistisch von dir, sie in eine Welt zu zerren, in der kein Platz für sie ist.«

			»Ich schaffe Platz für sie.«

			»Du vielleicht, aber die anderen nicht«, sagte meine Mum mit erhobenem Kinn, was deutlich zeigte, dass sie eine der anderen war. »Du hast keine Ahnung, wie viele Leute mich euretwegen gestern auf dem Ball angesprochen haben. Ganz abgesehen von den zahlreichen Anrufen, die ich heute schon wegen der Fotos bekommen habe. Diese Kate ist kein guter Umgang für dich – für niemanden.«

			»Aber ein Vergewaltiger schon?«

			Pikiert starrte meine Mum mich an. Ich hatte es bisher noch nie gewagt, das V-Wort in ihrer Gegenwart zu verwenden, weil ich sie nicht hatte kränken wollen und weil ich wusste, wie sehr die Untreue meines Dads ihr zusetzte. Aber ich war es leid, um das Thema herumzutanzen, während sich alle ein offenes Urteil über Kate erlaubten.

			»Wenn du damit auf deinen Vater anspielst: Das ist noch nicht bewiesen.«

			Ich schnaubte. »Ich war dabei, als du das erste Mal von den Vorwürfen gehört hast. Du warst weder überrascht noch schockiert. Du wusstest vom ersten Moment an, dass es stimmt. Jeder weiß, dass es stimmt, doch das ist anscheinend okay und kann von dir und deinen Freundinnen akzeptiert werden. Dass Kate nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden ist, aber nicht?«

			»Das mit deinem Dad ist etwas völlig anderes.«

			»Stimmt, Dad hat nämlich eine grausame Straftat begangen. Kate hingegen hat nichts falsch gemacht. Sie hatte einfach nur weniger Glück im Leben, während dein Ehemann sich dazu entschieden hat, menschlicher Abschaum zu sein.«

			Wütend presste meine Mum die Lippen aufeinander, denn sie wusste, dass ich recht hatte. Mein Dad war vielleicht reich an Geld, aber arm an Anstand, Ehrlichkeit und Moral, und das konnte sie nicht leugnen.

			»Warum lässt du dir das gefallen?« Meine Mutter war nicht fehlerfrei und voller Vorurteile, aber anders als mein Dad war sie kein schlechter Mensch. »Du bist eine kluge, wunderschöne Frau, Mum. Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, dich an seiner Seite zu haben, und doch bleibst du bei dem Typ, der dich am wenigsten verdient hat.«

			Kurz hatte ich Hoffnung, zu ihr durchzudringen. Der Zug um ihren Mund wurde sanfter, ihr Blick weicher, und ich konnte den Schmerz erkennen, dem sie wegen meines Dads ausgesetzt war. Doch bereits in der nächsten Sekunde wurde ihre Miene wieder hart. Sie hatte dieses Schauspiel perfektioniert. »Meine Beziehung zu deinem Vater steht hier nicht zur Diskussion«, sagte sie in scharfem Ton. »Und du kannst ihn auch nicht mit Kate vergleichen. Er ist ein wichtiger Teil dieser Gesellschaft. Mehr noch: Er und seine Familie haben dabei geholfen, sie aufzubauen. Kate hingegen ist eine Fremde. Für sie gelten andere Regeln, ob du das willst oder nicht.«

			»Ich werde Kate nicht aufgeben.«

			»Du machst einen Fehler.«

			»Vielleicht, aber es ist mein Fehler, also halte dich da raus.«

			Meine Mum schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Denn sie ist ein Fehler, der auf mich, deinen Vater und das Hotel zurückfällt. Du kannst nicht mit einer wie Kate ausgehen und glauben, dass die Leute das einfach akzeptieren. So funktioniert das nicht.«

			Stille senkte sich über den Raum.

			Ich war mir sicher, dass wir, wenn wir nur leise genug waren und genau genug hinhörten, das aufgebrachte Schlagen meines Herzens hören konnten. Ich hasste diese Doppelmoral und war sauer, nicht auf meine Mum, aber auf das, was sie in diesem Moment verkörperte.

			»Und was erwartest du von mir?«, hörte ich mich fragen. 

			»Ich erwarte, dass du Verantwortung übernimmst.«

			Etwas riss – mein Geduldsfaden.

			»Fuck! Ich tue seit Monaten nichts anderes, als Verantwortung zu übernehmen! Verantwortung für diese Familie. Verantwortung für dieses Hotel. Verantwortung für die Scheiße, die Dad gebaut hat und über die niemand hier reden will«, fauchte ich, unfähig, noch länger die Ruhe zu bewahren. Meine Hände bebten vor Wut. »Während Dad mit seinen Kumpels Golf spielt, Whisky trinkt und vermutlich Vivian hinter deinem Rücken vögelt, reiße ich mir seit Monaten den Arsch auf, damit dieses Hotel das nächste Jahr übersteht. Ich schiebe Überstunden ohne Ende, um eine Gala zu organisieren, die womöglich ein Flop wird, weil uns reihenweise die reichen Geldgeber absagen aus Angst, für ihre Anwesenheit auf dem roten Teppich kritisiert zu werden. Und das nicht wegen Kate, sondern wegen Dad, weil der Rest der Welt nicht so verblendet ist und ihn als das sieht, was er ist, nämlich ein verdammter Vergewaltiger, der hinter Gitter gehört. Ich habe seit Wochen keine Nacht mehr als vier Stunden geschlafen. Ich habe keine Freizeit. Und keinen Spaß. Meine Freunde habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, weil sich mein ganzes beschissenes Leben darum dreht, dieses Hotel … mein Zuhause zu retten. Und dafür bekomme ich weder Dank noch Anerkennung von Dad und dir, stattdessen fällt euch nichts Besseres ein, als die eine Person zu kritisieren, die mich glücklich macht.«

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte meine Mum mich an. Ich war sie noch nie derart angegangen. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ein quälender Kopfschmerz pulsierte hinter meinen Schläfen. Ich hatte weder Geduld für ihre fiktiven sozialen Regeln noch für ihr elitäres Gehabe. Alles, was ich wollte, war, Kate in den Armen zu halten und meine Arbeit zu erledigen, damit dieses Hotel eine Chance hatte zu überdauern. Und sobald es über den Berg war, würde ich einen Weg finden, meinen Dad von der Klippe zu stoßen, damit er im Darlington nie wieder etwas zu melden hatte.

			Ich atmete tief durch. »Du solltest jetzt besser gehen.«

			Meine Mum war clever genug, um zu wissen, dass jede weitere Diskussion sinnlos wäre. Sie stand auf, strich sich den Rock ihres Kostüms glatt und wandte sich wortlos ab. Ihre Finger lagen bereits auf der Türklinke, als sie sich noch einmal umdrehte. Ihr Blick war nur schwer zu deuten. Er schien eine Mischung aus Bedauern, Traurigkeit und gekränktem Stolz zu sein.

			»Du sagst, du willst das Hotel retten, aber mit Kate an deiner Seite wird dir das nicht gelingen. Du musst die Regeln unserer Gesellschaft nicht mögen, aber du musst dich daran halten. Wie wir alle. Und es mag sein, dass Kate dich im Moment glücklich macht, aber was bleibt von diesem Glück übrig, wenn du ihretwegen dein Zuhause verlierst?«
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			Sehr geehrte Miss Hamilton, es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihnen derzeit keine Stelle in unserer Filiale anbieten können. Nach genauerer Begutachtung Ihrer Unterlagen erscheinen Sie uns nicht ausreichend qualifiziert für die ausgeschriebene Stelle.

			Absage auf eine Bewerbung von Kate

			Kate

			Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Ich bemerkte überhaupt nicht, wie die Zeit raste. An dem einen Tag hing noch die Halloween-Dekoration und am nächsten schimmerten überall Lichter und die ganze Stadt bereitete sich auf Weihnachten vor, obwohl erst Mitte November war, aber die Leute schienen die Feiertage kaum erwarten zu können. Auch das Darlington war bereits dekoriert. Im Foyer stand ein fünf Meter hoher Weihnachtsbaum, und Socken baumelten über dem Kamin. Außerdem waren zahlreiche Lichterketten um das Gebäude herum angebracht worden und ließen es in den Abendstunden funkeln.

			Früher hatte ich diese Zeit des Jahres geliebt. Meine Mum und ich hatten nie viel gehabt, aber wir hatten uns immer eine schöne Zeit gemacht und erkundet, was London im Winter zu bieten hatte. Heute erinnerte mich die Weihnachtszeit vor allem daran, wie furchtbar das letzte Jahr gewesen war. Gleichzeitig führte sie mir jedoch vor Augen, wie weit ich in den letzten Wochen gekommen war. Es gab viele Dinge, für die ich dankbar sein konnte, und für einen gewissen Jemand war ich ganz besonders dankbar.

			Ich klopfte an die Tür von Henrys Büro. Er hatte mir vorhin eine Nachricht geschrieben und gefragt, ob ich mit ihm zusammen mittagessen wollte.

			»Herein!«, rief Henry.

			Ich schob die Tür auf, betrat das Büro und fragte mich, ob es seltsam war, dass ich noch nie zuvor hier drin gewesen war. Der Boden war mit einem dicken roten Teppich ausgelegt. Dunkle Regale voller Ordner und alter Bücher säumten die Wände. Eine Ledercouch stand in einer Ecke. Ein Schreibtisch aus Massivholz bildete das Herzstück des Raumes. Henry saß dahinter. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines Hemdes hochgeschoben, als hätte er schweißtreibende Arbeit zu verrichten.

			»Hi«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.

			Er lächelte. »Selber hi. Gib mir noch einen Moment.«

			Ich nickte und setzte mich auf einen der Sessel vor seinem Schreibtisch, während er seine Mail oder was auch immer fertig tippte. Mein Blick schweifte umher und landete auf einer Zeitschrift – mit Henry auf dem Cover. Das Foto zeigte ihn in einem seiner Anzüge, wie er an der Theke der Rooftop-Bar des Darlington lehnte. Er hielt ein Kristallglas mit einer braunen Flüssigkeit in der Hand und schaute verführerisch und etwas verwegen in die Kamera, während sich im Hintergrund teurer Alkohol Flasche an Flasche reihte. Die Headline lautete: Eine neue Ära des Luxus.

			Ich griff nach dem Magazin. Ein Post-it war an der Seite befestigt und brachte mich geradewegs zu dem Leitartikel, der sich als vierseitiges Interview mit Henry entpuppte. Ich überflog die Fragen und Antworten. Es ging um seine Familie, seinen Werdegang, aber vor allem darum, wie er als einer der weltweit jüngsten Geschäftsführer eines Luxushotels das Darlington voranbringen wollte. Seine Antworten waren eloquent und voller Herzblut.

			Ich schaute von den Seiten auf. »Davon hast du gar nichts erzählt.«

			Henry klappte seinen Laptop zu. »Ich hab es vergessen.«

			»Du hast vergessen, dass du auf dem Cover einer Zeitschrift bist?«

			»Das Fotoshooting war bereits vor drei Monaten.« Er stand auf und zog das dunkelblaue Jackett von seinem Stuhl. »Vivian hat mich dazu überredet. Hätte ich mich an das Interview erinnert, hätte ich einige meiner Antworten nachträglich ändern lassen.«

			»Und welche?«

			»Ich hab erzählt, dass die BBC eine Dokumentation über das hundertjährige Bestehen des Hotels drehen will. Das war etwas voreilig von mir. Die Dreharbeiten wurden vor ein paar Wochen wegen der Anschuldigungen abgesagt. Außerdem hab ich großspurig verkündet, dass es keine Entlassungen geben würde.«

			Ich hob die Brauen. »Und die wird es geben?«

			Er nickte knapp, streifte sich sein Jackett über und begann konzentriert, die goldenen Manschettenknöpfe zu richten, aber das war nur eine Ablenkung, um meinem Blick auszuweichen. »Seit das mit meinem Dad öffentlich wurde, haben viele Leute gekündigt. Ich hatte gehofft, dass diese Kündigungen die fehlenden Reservierungen ausgleichen, weil dadurch weniger zu tun ist, aber anscheinend übernachten die Leute lieber in Hotels von Nicht-Vergewaltigern mit mehr Diskretion und ohne Presse, die vor dem Eingang herumlungert.«

			»Wie viele Leute müsst ihr entlassen?«, fragte ich.

			Henry schaute auf, und ich konnte in seinem Gesicht erkennen, wie enttäuscht er von sich selbst war, dabei war das nicht seine Schuld. Er tat alles, was er konnte, und noch mehr, aber die Vorwürfe gegen seinen Dad waren übermächtig. »Das steht noch nicht fest. Gerade wälzen wir Zahlen und erstellen Prognosen. Wir überlegen auch, eines der Stockwerke vorübergehend zu schließen, um Kosten einzusparen, vielleicht verschafft uns das etwas Zeit.«

			»Ihr könnt gerne mein Gehalt streichen«, bot ich an. Dass ich im Darlington übernachten durfte und es mir erlaubt war, mich an dem übrig gebliebenen Essen aus dem Darlington Dining zu bedienen, war mehr als genug. Außerdem hatte ich in den letzten Tagen einige Bewerbungen rausgeschickt. Es kamen zwar schon vereinzelt Absagen zurück, aber ich würde nicht aufgeben.

			»Bevor ich dich nicht mehr bezahle, kürze ich mein eigenes Gehalt.«

			»Klingt, als würdest du mich bevorzugen.«

			»Und wie ich dich bevorzuge«, sagte Henry. Er machte einen Schritt auf mich zu und legte seine Hände an meine Taille.

			Unwillkürlich machte mein Herz einen Satz, und ich fragte mich, ob ich mich jemals so an seine Nähe gewöhnen würde, dass mein Körper aufhörte, auf seine Gegenwart zu reagieren. Vermutlich nicht. In den letzten zwei Wochen war die Wirkung, die Henry auf mich hatte, nur intensiver geworden. Mein Körper antwortete auf jeden Kuss, auf jede Berührung und auf jedes leise geflüsterte Wort bei Nacht. Das war meistens die einzige Zeit des Tages, die wir für uns hatten, weil Henry mit der Gala alle Hände voll zu tun hatte. Hin und wieder begegneten wir uns tagsüber in den Fluren des Hotels, aber das waren nur gestohlene Momente, flüchtige Augenblicke, weil immer der nächste Termin auf Henry wartete. Doch gerade gab es nur uns.

			»Verrate es nicht den anderen, aber dich mag ich am liebsten.«

			»Versprochen«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um Henry einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Er wollte den Kuss vertiefen, aber das ließ ich nicht zu. Stattdessen griff ich in den Beutel, der über meiner Schulter hing, und zog das eingepackte Geschenk aus der Tasche, das ich für Henry mitgebracht hatte. Eigentlich hatte ich es ihm erst beim Mittagessen geben wollen, doch der Moment war zu perfekt, um ihn verstreichen zu lassen. »Weil ich dich auch am liebsten mag, hab ich was für dich.«

			Henry hob die Augenbrauen. »Ein Geschenk? Ich hab nicht Geburtstag.«

			»Es ist ein Dankeschön. Ich hab vor ein paar Tagen mein erstes Gehalt bekommen und wollte dir etwas zurückgeben für alles, was du für mich getan hast«, sagte ich und spürte, wie meine Wangen rot wurden. Denn nun, da Henry in seinem schicken Büro in seinem maßgeschneiderten Anzug und mit der sündhaft teuren Designeruhr am Handgelenk vor mir stand, kam ich mir mit meinem Zehn-Pfund-Geschenk albern vor. Für mich war das viel Geld, für Henry dagegen gar nichts. Ein Teil von mir hätte ihm das Päckchen am liebsten wieder aus der Hand gerissen und es zurück in den Beutel gestopft, aber dafür war es zu spät. »Ich weiß, dass es im Vergleich wenig ist und dass du es dir selbst hättest kaufen können. Und wenn es dir nicht gefällt, kann ich es zurückgeben, aber …«

			»Ich liebe es«, unterbrach mich Henry, bevor ich den Satz beenden konnte.

			Ich schluckte. »Du weißt doch überhaupt noch nicht, was es ist.«

			»Es ist von dir, das ist alles, was zählt.«

			Entschlossen machte er einen Schritt auf mich zu, legte seine Hand in meinen Nacken und zog mein Gesicht an seines heran. Ich rechnete mit einem sanften, süßen Kuss, aber Henry hatte andere Pläne. Der Kuss war intensiv und sinnlich. Er löste beinahe augenblicklich eine sengende Hitze in meiner Brust aus, die in meinen Unterleib wanderte. Ich schloss die Augenlider und ließ mich gegen seine Brust sinken, mein Geschenk zwischen uns, als er mit seiner Zunge über meine Unterlippe fuhr, kurz bevor er sie in meinen Mund tauchte. Und wenn es eine Sache gab, die man über Henry sagen konnte, dann, dass er nichts halbherzig machte. Er steckte in jeden Kuss und in jede Berührung genauso viel Herzblut wie in seine Arbeit für das Hotel. Unsere Münder bewegten sich aneinander, als wären sie füreinander bestimmt, aber ich konnte das eingequetschte Geschenk zwischen uns nicht vergessen, das ich nun nicht länger albern fand. Diesen Gedanken hatte Henry mit seinem Kuss vertrieben. 

			»Ich sollte dir öfter Geschenke machen, wenn das der Dank dafür ist«, wisperte ich zwischen zwei Küssen und streichelte dabei über den Stoff seines Hemdes. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich, dass sein Herz genauso schnell und unregelmäßig pochte wie meines. »Mach es auf.«

			Henrys wunderschöne blaue Augen leuchteten, und seine Lippen waren von unserem Kuss gerötet. Es wirkte, als wollte er mich nicht gehen lassen, dennoch glitt seine Hand aus meinem Nacken, um das Geschenk zu öffnen. Naomi hatte mir dabei geholfen, es einzupacken, da ich damit bisher nicht viel Erfahrung hatte. Mit flatternden Nerven beobachtete ich, wie Henry das Papier aufriss und die DVD von Interstellar zum Vorschein kam.

			»Für deine DVD-Sammlung«, erklärte ich, als wäre das nicht offensichtlich. »Ich dachte, es wäre schön, wenn du mal einen Film hättest, der nicht London Has Fallen ist, und das ist einer meiner Lieblingsfilme. Ich hab dir auch etwas vorne reingeschrieben, wie Logan es immer macht.«

			Wortlos öffnete Henry die Hülle, um meine Nachricht zu lesen. Ich hatte gestern den ganzen Abend damit verbracht, nach den richtigen Worten zu suchen. Und bis eben war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich sie gefunden hatte, aber der Ausdruck in Henrys Augen verriet mir, dass ich es geschafft hatte. Und als er zu mir aufschaute, riss mich das Gefühl der Zuneigung in seinem Blick beinahe von den Füßen. Doch das wäre nicht schlimm, denn ich würde nicht fallen. Er würde mich auffangen. Oder vielleicht würden wir gemeinsam fliegen. 

			»Danke, mein Engel. Das Geschenk ist perfekt«, sagte Henry. Erneut beugte er sich vor, um mich zu küssen. Und dieses Mal war sein Kuss süß und sanft – so unendlich sanft. Mein Herz fühlte sich mit einem Mal ganz groß und weit an. Erfüllt von etwas, das ich mir niemals hätte erträumen lassen. »Du hast keine Ahnung, wie gerne ich unsere Reservierung canceln würde, um eine Pizza zu bestellen und den Film mit dir zu gucken«, murmelte er an meinen Lippen. »Aber ich befürchte, dann würde Logan mich umbringen.«

			Das erregte mein Interesse, und ich löste mich von ihm. »Logan?«

			»Ja. Ich hab uns einen Tisch im Meridian reserviert.«

			Ich war überrascht und auch ein bisschen aufgeregt, weil Logan das einzige Mitglied der Familie war, das ich noch nicht kennengelernt hatte; gleichzeitig war er derjenige, der Henry am nächsten stand. Ich war gespannt darauf, ihn kennenzulernen.

			Zwanzig Minuten später erreichten wir das The Meridian in Covent Garden. Henry parkte seinen Bentley in einer Nebenstraße. Hand in Hand schlenderten wir zu dem Restaurant, das im Floral Court lag. Durch eine Passage gelangte man in einen kleinen Innenhof, der von Häusern eingefasst war, sodass der Lärm und die Hektik der Stadt ausgesperrt wurden. Überall standen Pflanzenkübel, und Lichterketten waren von Haus zu Haus gespannt. Das wohl Überraschendste in dem Innenhof war die Skulptur eines Elefanten aus feinen Holzstreben.

			Logans Restaurant lag direkt an der Ecke des Hofes und hatte bodentiefe Fenster. Tische standen geschickt verteilt zwischen dem vielen Grün, und Heizstrahler erlaubten den Gästen trotz der kühlen Novemberluft draußen zu sitzen.

			Henry führte mich zum Eingang, der von zwei Pflanzen mit großen Blättern flankiert wurde. Er zog die Tür auf und ließ mir den Vortritt. Dafür, dass Logan dem luxuriösen Leben im Darlington den Rücken gekehrt hatte, war sein Restaurant ziemlich nobel mit hohen Decken, von denen dunkle Kronleuchter baumelten. Die Wände waren teils verspiegelt, teils wurden sie von kostspielig aussehenden Gemälden geschmückt. Für Privatsphäre sorgten ähnliche Pflanzenkübel wie die vor dem Eingang, die im Innenraum strategisch zwischen den Tischen platziert waren, die fast alle besetzt waren. Im Hintergrund spielte leise, unaufdringliche Musik.

			»Hallo, Henry«, begrüßte uns die Hostess mit einem breiten Lächeln. »Dich habe ich hier ja schon lange nicht mehr gesehen.«

			»Hey Sara. Ja, es war viel los.«

			»Verstehe. Ich geb Logan Bescheid, dass du da bist. Er hat deinen Stammtisch für dich reserviert.«

			»Danke«, erwiderte Henry, legte eine Hand in meinen Rücken und delegierte mich zu einem der Tische direkt am Fenster. Es gab zwei Stühle aus dunklem Holz und eine Sitzbank aus braunem Leder. Henry überließ mir die Platzwahl, und ich rutschte auf die Bank. Ich streifte mir die Jacke von den Schultern und stopfte sie hinter mich, während er seinen Mantel an einen der Garderobenständer hängte. Ein Kellner kam mit einer Karaffe mit Wasser und Minzblättern an den Tisch und schenkte uns daraus ein.

			»Was sagst du?«, fragte Henry, als der Kellner wieder weg war.

			Ich ließ meinen Blick schweifen. »Ich habe es mir irgendwie anders vorgestellt, nach allem, was du mir von Logan erzählt hast. Irgendwie … schlichter.«

			Henry nippte an seinem Wasser. »Schlicht ist hier nur das Essen. Logan konnte teuren Miniportionen, die hübsch aussehen, aber nach kaum was schmecken, noch nie etwas abgewinnen. Maxton und er wollten einfache Küche mit Luxus verbinden. Du wirst nirgendwo in London einen Cheeseburger oder eine Pizza mit besseren Zutaten finden.«

			Ich setzte zu einer Antwort an, als ich Logan entdeckte. Auf der Straße in Jeans und T-Shirt hätte ich ihn niemals erkannt, aber seine Kochuniform verriet ihn. Abgesehen von seiner Größe hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit Henry oder Ethan. Logan kam ganz nach Mrs Darlington. Er hatte braune Augen und blondes Haar, das zu einem Zopf gebunden war. Die Seiten links und rechts waren abrasiert. Bunte Tattoos bedeckten seine Unterarme, die unter seiner weißen Kochjacke weiterzugehen schienen. Darüber trug er eine schwarze Schürze, die mit dem Logo des The Meridian bestickt war.

			»Hey, Arschgesicht«, sagte Logan zur Begrüßung.

			»Lieber ein Arschgesicht als ein Sackgesicht«, erwiderte Henry mit einem Lachen, und die beiden vollführten einen einstudierten Handschlag, der mich zum Schmunzeln brachte, weil ich mir vorstellte, wie sie ihn sich als Teenager ausgedacht hatten. Henry deutete auf mich. »Logan, darf ich dir Kate vorstellen. Kate, das ist Logan, außerdem bekannt als der unattraktive Darlington-Bruder.«

			Logan verpasste Henry einen Klaps, auch wenn die Worte eindeutig als Scherz gemeint waren, denn er war sogar ziemlich attraktiv. Bevor ich Henry kennengelernt hatte, wäre er genau mein Typ gewesen. Irgendwie kantig und streng, vielleicht sogar etwas Furcht einflößend. Er war die Art Mann, der einen bei Nacht dazu brachte, die Straßenseite zu wechseln, wenn man ihn nicht kannte. Aber bei dem man sich unendlich sicher fühlte, wenn er die eigene Begleitung war.

			Logan reichte mir die Hand. »Freut mich, Kate.«

			»Mich auch. Ich hab schon viel von dir gehört.«

			»Ich würde gerne dasselbe behaupten, aber Henry war seit Wochen nicht mehr hier«, sagte Logan mit einem tadelnden Seitenblick zu seinem Bruder und setzte sich auf den freien Stuhl. Er stützte die Arme auf dem Tisch ab, wodurch seine Ärmel nach oben rutschten und mehr von seinen Tattoos entblößten.

			Ich lächelte. »Dein Restaurant ist wirklich schön.«

			»Danke. Maxton hat sich um die Innenausstattung gekümmert.«

			»Ist er heute auch hier?«, fragte Henry.

			»Nein, er ist unterwegs und besichtigt Immobilien.«

			Henry hob die Brauen. »Ihr macht also Ernst mit der zweiten Location?«

			»Ja. Wir sind bis zum Ende des Jahres jeden Abend ausgebucht, am Wochenende sogar tagsüber, und haben schon Reservierungen bis in den März hinein«, antwortete Logan. »Wir suchen bereits seit einer Weile nach einer geeigneten Immobilie, aber das Angebot ist überschaubar.«

			»Mir würde da ja eine mietfreie Location für euer Restaurant einfallen …«, sagte Henry.

			»Vergiss es.«

			»Warum nicht?«

			Logan schüttelte den Kopf. »Ich werde kein Restaurant im Darlington eröffnen.«

			Henry betrachtete seinen Bruder grüblerisch, während er unruhig mit den Fingern auf den Tisch trommelte. »Und wenn wir es unabhängig vom Hotel laufen lassen? Getrennte Buchhaltung, ihr könnt den Namen The Meridian beibehalten und bekommt einen separaten Eingang, der nicht durch das Hotel führt?«

			»Nein«, erwiderte Logan, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. 

			»Euer Essen muss ja wirklich gut sein, wenn ihr so ausgebucht seid«, sagte ich, um zu verhindern, dass die Diskussion zwischen den beiden eskalierte.

			Es war faszinierend: Ein Bruder, der das Darlington liebte. Ein Bruder, der es hasste. Ich fragte mich, was zwischen Logan und seinen Eltern vorgefallen war. Henry hatte erzählt, dass sie ihn auf ein Internat in Frankreich geschickt hatten. Aber war das Grund genug, einen jahrelangen Groll zu hegen und ein Angebot wie das von Henry auszuschlagen?

			»Unser Essen ist fantastisch«, erwiderte Logan mit gestrafften Schultern. »Wir servieren ausschließlich klassische Gerichte, aber benutzen dafür nur die besten Zutaten und bereiten alles selbst, frisch und per Hand zu. Wir haben letztes Jahr sogar Gewächshäuser gekauft, in denen wir unser eigenes Gemüse anbauen, um die von uns gewünschte Qualität gewährleisten zu können.«

			»Und wie lange machst du das schon?«

			Logan dachte kurz nach. »Seit gut sechs Jahren. Nach der Schule habe ich eine Ausbildung als Koch an der Le Cordon Bleu gemacht. Danach hab ich im Sketch gearbeitet, dem Drei-Sterne-Restaurant in der Conduit Street. Vermutlich wäre ich dortgeblieben, hätte Maxton mich nicht …«

			Was Logan als Nächstes sagte, hörte ich nicht, denn ich nahm eine Gestalt im Innenhof wahr. Ich sah sie nur aus dem Augenwinkel, aber mein Puls schoss schlagartig in die Höhe. War das Randell? Ich riss den Kopf herum, um nachzusehen, ob er es wirklich war oder ob mein Verstand mir nur einen Streich spielte. Unruhig scannte mein Blick den Innenhof, zuckte von Passant zu Passant, doch ich konnte Randell nirgendwo entdecken. Vermutlich hatte ich ihn mir nur eingebildet, dennoch konnte ich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, nicht abschütteln. Es kribbelte wie tausend Ameisen auf meiner Haut. 

			»Kate?«

			Jemand berührte meine Hand. Schreckhaft zuckte ich zurück und blickte auf – geradewegs in Henrys besorgtes Gesicht.

			Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er mich. »Geht es dir gut?«

			Ich blinzelte, benommen von dem kurzen Schockmoment, der mich eiskalt erwischt hatte. Ein weiteres Mal schaute ich nach draußen, aber von Randell war nichts zu sehen. Vielleicht hatte ich nur jemanden bemerkt, der ihm ähnlich sah.

			»Ja«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Wahrscheinlich bin ich nur unterzuckert. Ich habe heute noch nichts gegessen.«

			»Das ist wohl mein Stichwort.« Logan stand von seinem Stuhl auf. Ich bereute es, den Rest seiner Antwort verpasst zu haben. »Hast du irgendwelche Allergien?«

			»Erdnüsse«, antwortete Henry zu meiner Überraschung für mich. Das hatte er sich gemerkt?

			Logan nickte. »Dann mach ich mich mal an die Arbeit. Ich lass euch gleich eine Vorspeise an den Tisch bringen, aber vielleicht finden wir später noch Zeit zu reden. Es war schön, dich kennenzulernen, Kate.«

			»Mich hat es auch gefreut«, erwiderte ich.

			Logan ging zurück in die Küche und ließ mich mit Henry allein, der mich noch immer mit einer Mischung aus Skepsis und Sorge betrachtete. Erneut streckte er seine Hand nach mir aus, dieses Mal zog ich meine Finger nicht zurück. Sie waren wie Eiszapfen an Henrys Haut.

			»Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Ja, es ist nur mein Kreislauf«, log ich und zwang mich zu einem Lächeln. Es fühlte sich jedoch wackelig an, nicht, weil ich Angst vor Randell hatte, sondern weil ich diesen Bastard und alles, was er verkörperte, hinter mir lassen wollte. Doch wie ein Geist aus meiner Vergangenheit suchte er mich immer wieder heim. Egal, was ich machte, egal, wie sehr ich es versuchte, ich wurde ihn nicht los. Er war wie ein dunkler Schatten, der mich durch mein Leben begleitete und mir heute besonders schwer und dunkel erschien. Denn wie sicher, geborgen und angekommen ich mich im Darlington und bei Henry auch fühlte, ich hatte nicht vergessen, welcher Tag morgen war …
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			Dass Henry eine Angestellte datet, gibt mir kein gutes Gefühl, vor allem nicht wenn man bedenkt, dass sein Vater sich an mehreren Mitarbeiterinnen vergangen hat. Seltsame Dynamik.

			Online-Kommentar von Midnight Musee

			Kate

			Dunkle Regenwolken lagen wie eine Decke über London. Das war keine Seltenheit, und doch erschien mir die Stadt heute grauer und trostloser als sonst, als würde die Welt mit mir trauern. Es war der Todestag meiner Mum. Sie war vor genau einem Jahr gestorben, und die Erinnerung an sie wog heute besonders schwer. Seit ich aufgewacht war, lag ein tonnenschweres Gewicht auf meiner Brust, das mich ans Bett fesselte.

			Reglos starrte ich an die Decke und kämpfte gegen das Verlangen an, Henry zu schreiben. Er würde sofort bemerken, dass etwas nicht stimmte, aber ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte und das Gefühl bekam, sich auch noch um mich kümmern zu müssen. Ich würde diesen Tag ohne ihn überstehen. Ich kam allein zurecht. Zumindest redete ich mir das ein, auch wenn ich in diesem Moment alles für eine seiner warmen Umarmungen gegeben hätte.

			Immerhin war ich so vorausschauend gewesen, für Ablenkung zu sorgen. Ich sah auf die Uhr. Zeit aufzustehen, wenn ich pünktlich sein wollte. Ich hatte Tilly vorgeschlagen, heute Hope Harbour zu besuchen, das würde mich hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Ich raffte mich auf und schleifte mich unter die Dusche. Das warme Wasser löste in mir nicht dasselbe Gefühl von Zufriedenheit aus wie an anderen Tagen, weil in mir kein Platz dafür war. Mein ganzes Herz war eingenommen von dieser überwältigenden Trauer. Ich fühlte sie bis tief in die Knochen.

			Geistesabwesend durchlief ich sämtliche Schritte meiner Morgenroutine, bevor ich mich prüfend im Spiegel musterte. Haare. Check. Pullover. Check. Hose. Check. Schuhe. Check. Jacke. Check. Rucksack. Check. 

			Ich sah aus wie immer, mit Ausnahme des gequälten Ausdrucks in meinen Augen, aber vielleicht bildete ich mir den auch nur ein. 

			Ich kniff mir in die Wangen, um ein bisschen weniger blass und freudlos zu wirken, ehe ich mein Zimmer verließ. Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mich heute mit Tilly zu verabreden. Ich stand vollkommen neben mir, aber ich wollte auch nicht den ganzen Tag in meinem Zimmer herumsitzen und über die Was-wäre-Wenns nachdenken. Es spielte keine Rolle, was geschehen wäre, hätte ich meine Mum zu einem Entzug überredet bekommen. Oder wenn es mir gelungen wäre, rechtzeitig den Notarzt zu rufen. Sie war fort, und keine Fantasien oder Gedankenspiele würden sie je zurückbringen.

			Mit gesenktem Kopf durchquerte ich das Foyer des Darlington. Theodore, der bereits am Klavier saß, grüßte mich, aber ich grüßte nicht zurück. Ich konnte nicht. An der Rezeption gab ich wortlos meinen Schlüssel bei Philippa ab.

			Versunken in meiner eigenen grauen Welt verließ ich das Hotel durch den Hintereingang und lief zur nächsten Bahnstation. Ich hatte mir vor ein paar Tagen den Luxus einer Oyster Card gegönnt und konnte endlich wieder mit der Tube fahren. Die letzten Monate hatte ich mich ausschließlich zu Fuß durch London bewegt, aber heute war ich zu kraftlos, um eine Stunde durch die Stadt zu marschieren.

			Zwanzig Minuten später stand ich vor der Zentrale von Hope Harbour. Es war ein unscheinbar aussehendes Wohnhaus mit heller Fassade. Nichts ließ erahnen, dass dies der Sitz einer wohltätigen Organisation war. Nur der Name auf der Klingel bestätigte mir, dass ich an der richtigen Adresse war. Ich drückte den Knopf. Ein Surren ertönte, und Tilly öffnete mir die Tür. Ihr fröhliches Gesicht war wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Hallo Kate!«

			»Hey.« Ich lächelte matt, bemüht, normal zu wirken. Anscheinend gelang es mir.

			»Schön, dass du da bist. Komm rein!«

			Tilly winkte mich ins Innere, und ich war dankbar dafür, dass wir den Small Talk übersprangen und direkt mit der Führung loslegten. Währenddessen erzählte mir Tilly, wie sie zu Hope Harbour gekommen war. Ich musste nicht viel sagen, sondern nur zuhören, während sie mir die Aufgaben und Projekte der Organisation schilderte und mir nach und nach die Leute hinter den Schreibtischen vorstellte.

			Es gab wenige Festangestellte, dafür umso mehr ehrenamtliche Mitarbeitende. Viele davon waren Rentner, die bei Hope Harbour nach einer sinnvollen Beschäftigung und sozialen Kontakten suchten. Es herrschte eine freundliche, warmherzige Atmosphäre. Ich wusste, dass ich es unter anderen Umständen geliebt hätte, hier zu sein, aber da war dieses schmerzhafte Ziehen in meiner Brust, das ich einfach nicht abschütteln konnte und das dafür sorgte, dass meine Gedanken immer wieder zu meiner Mum zurückkehrten. Etwa zu dieser Uhrzeit vor einem Jahr hatte ich das letzte Mal mit ihr gesprochen. Ich konnte mich allerdings nicht daran erinnern, was sie gesagt hatte. Vermutlich war es irgendetwas Banales gewesen wie die Aufforderung, den Müll wegzubringen oder Nudeln zu kaufen. 

			»Das ist Emanuel, er arbeitet seit zwei Jahren ehrenamtlich für Hope Harbour und kümmert sich vor allem um die Lebensmittelbeschaffung«, sagte Tilly und deutete auf einen älteren Mann, dessen braunes Haar von grauen Strähnen durchzogen war. »Wir stehen in engem Austausch mit einigen Supermärkten, aber auch direkt mit den Herstellern, die uns ihre Ausschussware zur Verfügung stellen, die nicht den Ansprüchen des Handels genügt; beispielsweise, wenn die Verpackung schief bedruckt ist.«

			Emanuel blickte von dem Computer auf, der aus dem letzten Jahrzehnt stammte und dringend ersetzt werden müsste. Er lächelte mich an. Seine Haut war ledrig, als hätte er früher viel Zeit in der Sonne verbracht. »Hey, ein neues Gesicht. Ich wusste gar nicht, dass wir Verstärkung bekommen. Willkommen bei Hope Harbour!«

			Ich schüttelte den Kopf. Er war nicht der Erste, der mich für eine neue Mitarbeiterin hielt, auch wenn mir die Vorstellung nach allem, was ich gesehen hatte, gefiel. Ob Tilly neue Leute einstellte? Vielleicht sollte ich sie später danach fragen. »Nein, ich arbeite nicht hier. Ich bekomm nur eine Führung.«

			»Kate ist aus dem The Darlington. Es war ihre Idee, dass die diesjährige Pearl Gala Hope Harbour unterstützt«, erklärte Tilly. Das stimmte so zwar nicht, und ich hatte sie auch schon mehrfach korrigiert, aber sie blieb bei dieser Version der Geschichte. 

			Emanuels Augen weiteten sich. »Wie großartig. Danke!«

			Ich lächelte verlegen. Das Dankeschön würde ich an Henry weitergeben. Er hatte etwas Lob und Anerkennung verdient, denn er riss sich seit Wochen für die Gala den Arsch auf und bekam dafür nicht annähernd genügend Dank.

			Emanuel war der letzte Stopp von Tillys Führung gewesen, und wir gingen in ihr Büro. Es war klein und die Möbel waren alt und zerkratzt. Ordner reihten sich zusammengequetscht in den Regalen aneinander, und eine Pflanze, die aussah, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte, stand mit hängenden Blättern auf dem Fensterbrett.

			»Setz dich«, sagte Tilly und deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.

			Ich nahm Platz und warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Es waren erst zwei Stunden vergangen, seit ich das Hotel verlassen hatte. Ich hatte gehofft, die Führung würde mich länger ablenken. Tilly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie musterte mich über den Rand ihres goldenen Brillengestells. Mein Magen verkrampfte sich, und ich zwang meine Mundwinkel in die Höhe in dem Versuch, weniger traurig auszusehen.

			»Henry und ich haben vor einigen Tagen den Ablauf der Pearl Gala besprochen«, sagte Tilly. »Ich weiß nicht, wie vertraut du damit bist, aber ein Bestandteil des Abends ist, dass die Organisation, für die Spenden gesammelt werden, sich vorstellt. Ich werde daher eine kurze Rede halten. Damit das nicht so trocken und eintönig wird, dachte ich mir, dass es vielleicht schön wäre, wenn jemand mit persönlicher Erfahrung den Leuten das Thema Obdachlosigkeit näherbringt. Ich musste dabei sofort an dich denken.«

			Ich hob die Brauen. »Oh. Du willst, dass ich ein Teil der Rede werde?«

			Tilly nickte. »Ja, aber du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst.«

			Nervös begann ich, mit einem losen Faden an meiner Lederjacke zu spielen. »Tut mir leid, doch ich kann nicht. Niemand im Hotel weiß, dass ich obdachlos war, und das soll vorerst so bleiben. Jemanden mit Erfahrung sprechen zu lassen, ist allerdings eine gute Idee.«

			Tilly lächelte, aber ich konnte die Enttäuschung dahinter erkennen. »Schade, ich wollte mein Glück dennoch versuchen. Und nur damit du dir keine Sorgen machst: Ich hab niemandem hier von deiner Vergangenheit erzählt.«

			»Danke und … es tut mir echt leid«, entschuldigte ich mich erneut. Die Vorstellung, vor all diesen Superreichen offenzulegen, dass ich zu den Superarmen gehörte, war beängstigend. Aber ich hätte es getan, um Hope Harbour zu unterstützen. Doch diese Entscheidung betraf nicht nur mich, sondern auch Henry, und ich hatte ihm versprochen, den Mund über meine Vergangenheit zu halten, und das würde ich.

			»Nicht schlimm«, sagte Tilly. »Du warst uns schon eine große Hilfe.«

			Ich lächelte verkniffen, denn ich fühlte mich nicht hilfreich. Ich hatte nichts zu dieser ganzen Sache beigetragen. Die einzige Leistung, die ich erbracht hatte, war, Henry vor Monaten sein Handy zu klauen. Und je öfter Tilly betonte, wie dankbar sie mir war, umso schäbiger fühlte ich mich. Aber vielleicht lag das auch nur an dem heutigen Tag und daran, dass ich nicht aufhören konnte, an meine Mum zu denken. Daran, dass ich ihr keine Hilfe gewesen war. Dass ich sie nicht hatte retten können. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, in meinen Augen brannten Tränen.

			»Kate?«

			Ich blickte auf. Tillys Umrisse waren verschwommen. Shit. Ich blinzelte eilig, um die Tränen vor ihr zu verstecken, aber sie hatte sie bereits bemerkt.

			»Was ist los?«

			»Nichts«, krächzte ich mit belegter Stimme. »Alles bestens.«

			»Bist du dir sicher?«, hakte sie wenig überzeugt nach.

			Ich nickte und wischte mir mit dem Handrücken über das Gesicht, doch ich konnte nicht alle Tränen auffangen. Sie flossen weiter.

			Tilly zog eine Schublade in ihrem Tisch auf und reichte mir kommentarlos eine Packung Taschentücher. Dankend nahm ich mir eines. »Nichts zu danken.« Sie lächelte mich mitfühlend an, und ich musste den Blick abwenden, weil ich es nicht ertrug.

			Ich schniefte. »Sorry, es geht gleich wieder.«

			»Schon okay«, versicherte mir Tilly und griff über den Tisch, um mir den Arm zu tätscheln. Es war eine liebevolle Geste, wie ich sie von meiner Mum kannte, bevor die Drogen sie mir genommen hatten. Ein reißender Schmerz fuhr durch mich hindurch, und ich wusste, dass ich hier keine Sekunde länger bleiben konnte, ohne einen Heulkrampf zu erleiden. Ich mochte Tilly, aber gerade erinnerte sie mich zu sehr an meine Mum. Die beiden waren sogar im selben Alter.

			Geräuschvoll schob ich den Stuhl zurück und stand auf. »Ich glaube, ich sollte besser gehen.«

			»Du kannst gerne noch bleiben.«

			»Ich bin zum Mittagessen verabredet«, log ich und schulterte meinen Rucksack. War er schwerer geworden? Oder ich nur schwächer? »Danke, dass du mir Hope Harbour gezeigt hast, und tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«

			Tilly erwiderte mein Lächeln. »Falls du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo du mich findest, und nimm die zur Sicherheit mit.« Sie reichte mir das Päckchen Taschentücher.

			Dankbar steckte ich es ein und verabschiedete mich von ihr.

			Fünf Minuten später verließ ich die Zentrale von Hope Harbour, erleichtert darüber, vor Tilly nicht noch mehr die Fassung verloren zu haben. Ich nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn geräuschvoll wieder aus, bis ich meine Tränen halbwegs unter Kontrolle hatte. Dann machte ich mich auf den Weg. Nur dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich gehen sollte, denn dem Schmerz konnte ich nicht entkommen.
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			Es war schön, Kate gestern kennenzulernen. 
Sie macht einen coolen Eindruck. 
Versteh zwar nicht ganz, was sie mit einem vielbeschäftigten Arschgesicht wie dir will, aber okay.

			Nachricht von Logan an Henry

			Kate

			Ich starrte auf das gusseiserne Tor. Seit der Beerdigung meiner Mum war ich nicht mehr hier gewesen. In den letzten Monaten hatte ich mir immer wieder vorgenommen herzukommen, um sie zu besuchen, aber ich hatte es nicht über mich gebracht und stets neue Ausreden gefunden, um meinen Besuch aufzuschieben. Doch nun stand ich hier, mit pochendem Herzen und einem billigen Blumenstrauß in den Händen, während ich versuchte, genug Mut aufzubringen, den Friedhof zu betreten. Die Wolkendecke hatte sich geöffnet, und der stetige Strom an Nieselregen legte einen grauen Schleier über London.

			Das Tor zum Friedhof schwang auf, und eine Frau flitzte in Richtung der Parkplätze davon, um in ihr trockenes Auto zu flüchten. Ich wünschte mir, ebenfalls im Trockenen zu sein. Ich wünschte mir, ich wäre im Darlington. Ich wünschte mir, ich wäre bei Henry. Aber ich musste hier sein. Es führte kein Weg daran vorbei.

			Entschlossen, das Unausweichliche hinter mich zu bringen, setzte ich mich in Bewegung und öffnete das Tor, das in eine Sandsteinmauer eingelassen war. Es quietschte leicht. Auf der linken Seite lag eine kleine Kapelle und dahinter der Friedhof. Die erdigen Wege waren rutschig, und der Wind hatte das Laub von den Bäumen geschüttelt. Ich lief an den Gräbern vorbei, einige waren neu, andere so alt, dass die Gedenksteine bereits schief in der Erde hingen.

			Obwohl ich bisher nur einmal hier gewesen war, fand ich das kleine, unscheinbare Grab am Rande der Grünfläche sofort. Die Stadt hatte die Bestattung meiner Mum organisiert, da ich sie mir nicht leisten konnte und Randell sich aus dem Ganzen rausgehalten hatte. Er hatte noch nicht einmal den Anstand besessen, auf der Beerdigung aufzutauchen, was mehr als deutlich zeigte, wie viel meine Mum ihm wirklich bedeutet hatte. Er hatte nicht sie geliebt, sondern die Art, wie er sie kontrollieren konnte.

			Ich blieb vor dem Grab stehen und spürte, wie der Kloß in meiner Kehle größer wurde. 

			»Hey, Mum«, raunte ich mit kratziger Stimme. Die Worte waren kaum verständlich, aber das war egal. Ich hätte sie hinausbrüllen können, und meine Mum hätte sie nicht gehört. 

			Ich ging vor ihrem Grab in die Hocke und legte die Blumen daneben, die vermutlich noch heute Nacht erfrieren würden. Es gab keinen Grabstein, nur ein Kreuz aus Holz, das von der Witterung bereits gezeichnet war. Ich konnte die Prägung darauf kaum mehr lesen, doch vielleicht lag das auch an den Tränen, die mir die Sicht verschleierten. Ich wischte mir über die Augen, und für einen kurzen Moment wurde die Welt trotz des Regens klarer.

			Rebecca Hamilton 

			8. August 1987 bis

			15. November 2023

			Ich starrte die Buchstaben und Zahlen an, bis sie wieder vor meinen Augen verschwammen und sich der Kloß in meiner Kehle löste, um endgültig den Weg für die Tränen freizugeben. Mit einem Wimmern brachen sie aus mir heraus, und ich sackte kraftlos zu Boden. Kälte und Nässe durchdrangen meine Jeans, aber ich bemerkte es kaum. Denn alles, was ich spürte, war der Druck in meiner Brust, als würde mein Herz vom Gewicht der Trauer nach unten gezogen.

			»Scheiße«, murmelte ich und schnappte nach Luft, um den Tränen Einhalt zu gebieten, doch ich war vollkommen wehrlos gegen sie. Unaufhaltsam strömten sie über meine Wangen, während stummes Schluchzen meinen Körper erschütterte. Ich hatte das Gefühl, mich an irgendwas festklammern zu müssen, aber hier war nichts, das mir Halt geben konnte. Verzweifelt schlang ich die Arme um meine Mitte, um mich selbst festzuhalten – zusammenzuhalten, doch alles, was ich damit erreichte, war, mir vor Augen zu führen, dass die Person, nach deren Umarmung ich mich in diesem Moment am allermeisten sehnte, mich nie wieder umarmen würde.

			Manchmal vergaß ich das, weil es leichter war zu verdrängen, wie endgültig der Tod war, als sich mit dem Schmerz auseinanderzusetzen. Aber nun war der Schmerz da – und er war unaufhaltsam. Ich vermisste meine Mum. Ich vermisste ihre Stimme, ihr Lachen und ihren makabren Humor. Ich vermisste es, mit ihr in der kleinen, schäbigen Küche unserer alten Wohnung zu stehen und zu kochen. Und ich vermisste es, mit ihr abends auf der Couch zu sitzen und vor dem Schlafengehen gemeinsam einen Tee zu trinken.

			Ich presste meine Hand auf den kalten Boden, in der Hoffnung, mich ihr damit etwas näher zu fühlen, aber alles, was ich unter meinen Fingerspitzen spürte, war nasse Erde. Das Schlimmste daran war, dass ich die Version meiner Mum, der ich nachtrauerte, bereits lange vor ihrem Tod verloren hatte. Mit ihr zusammen war lediglich die letzte Hoffnung gestorben, dass es jemals wieder so werden könnte wie vor Randell. Stück für Stück hatte er sie mir weggenommen, bis schließlich nichts mehr von ihr übrig geblieben war.

			Plötzlich waren matschige Schritte hinter mir zu hören. Ich blinzelte meine Tränen fort und spähte über die Schulter, um nachzusehen, wer sich noch im Regen auf den Friedhof gewagt hatte. Beim Anblick der dunklen Gestalt kroch mir jedoch eiskaltes Grauen über den Rücken. Blitzschnell sprang ich auf die Beine. 

			»Was machst du hier?«, zischte ich. War dieser Mistkerl nur zufällig hier? Oder war er mir gefolgt? Ich dachte an meinen gestrigen Besuch im Meridian zurück und wie ich geglaubt hatte, ihn gesehen zu haben. War es doch keine Einbildung gewesen?

			Randell lächelte. Es sah aus wie ein Zähnefletschen. »Ich besuche deine Mum.«

			Meine Augen sprühten Gift. »Verschwinde!«

			Er ignorierte mich und kam stattdessen näher. Seine Pupillen waren geweitet, als wäre er high, und er hatte eine frische Schramme an der Augenbraue. War er angetrunken in eine Prügelei hineingeraten? Oder steckte er in ernsteren Schwierigkeiten?

			»Du hast mich angelogen. Ich habe die Fotos von dir und deinem Boss gesehen«, sagte er. Seine Stimme hatte einen anzüglichen Klang angenommen, der eine Gänsehaut bei mir erzeugte. »Als du gesagt hast, dass du für ihn arbeitest, habe ich angenommen, du würdest im Hotel putzen und nicht seinen Schwanz polieren, aber einmal Hure, immer Hure.«

			Ich ging nicht auf seine Beleidigung ein. »Warum bist du hier?«

			»Ich bin hier, weil du eine undankbare Schlampe bist«, antwortete Randell und leckte sich über die spröden Lippen. Sie sahen aus, als hätte er sie mit Sandpapier bearbeitet. »Ich habe dich bei mir aufgenommen, nachdem deine Mum und du alles verloren hattet. Ohne mich wärst du noch viel früher zu einer dreckigen Hure geworden. Dafür schuldest du mir was.«

			»Deswegen bist du hier? Du willst Geld?«, fragte ich mit unendlicher Wut in der Stimme. 

			Schamlos erwiderte Randell meinen Blick – und nickte.

			»Vergiss es!«

			»Kate …«

			»Du bekommst keinen Cent von mir!«, fauchte ich. Wie konnte er es wagen, Geld von mir zu verlangen? Ausgerechnet hier? Ausgerechnet heute? Und nach allem, was er mir und meiner Mum angetan hatte. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe, du Arschloch!«

			Zorn flackerte in Randells Augen auf. Doch anstatt zu gehen, kam er näher. Ich wich einen Schritt zurück – und noch einen und noch einen, bis ich gegen das hölzerne Kreuz stieß, welches das Grab meiner Mum markierte, und ich nicht weiter zurückweichen konnte. Eine Armlänge von mir entfernt blieb Randell stehen. Der erdige Duft des Regens mischte sich mit dem beißenden Gestank von altem Rauch.

			Er musterte mich. Ich hasste es, wie sich das anfühlte, wenn er mich auf diese Weise ansah.

			»Weiß dein Loverboy, dass du für Geld Schwänze lutschst?«

			Ich biss die Zähne zusammen und machte mir nicht die Mühe, Randell zu antworten oder zu korrigieren. Er würde mir ohnehin nicht glauben, und selbst wenn, wäre es ihm vermutlich egal. In seinen Augen war ich verkommen, unabhängig davon, was ich sagte.

			»Was würde er wohl von dir denken, wenn ich es ihm erzähle?«

			»Halte dich von Henry fern!«, fauchte ich. Ich durfte Randell nicht an ihn heranlassen. Er würde alles kaputt machen. Und Henry war dank seines eigenen Vaters bereits von Trümmern umgeben. Ich konnte nicht zulassen, dass Randell noch mehr zerstörte, unter keinen Umständen. Henry hatte bereits so viel für mich getan, ich konnte unmöglich von ihm verlangen, dass er sich auch noch mit Randell auseinandersetzte.

			»Und was ist, wenn nicht? Was willst du dagegen tun?« Seine Mundwinkel zuckten, und er kam mir noch näher. Der Gestank nach Rauch wurde intensiver, und mit jedem Wort aus seinem Mund traf mich seine Alkoholfahne.

			Mir wurde übel. »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«

			»Ich lass dich in Ruhe, sobald du mir gibst, was ich will.«

			»Ich habe kein Geld«, beteuerte ich.

			»Aber dein Freund. Ruf ihn an.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Ruf. Ihn. An.«

			»Das werde ich nicht.«

			»Ruf ihn verdammt noch mal an, du elendige Schlampe!«, brüllte Randell, und ich war mir sicher, dass in diesem Moment nicht nur Regen, sondern auch Spucke mein Gesicht traf. »Ruf ihn an, oder du wirst es bereuen.«

			Mein Magen zog sich zusammen, und ich musste an all die Auseinandersetzungen mit ihm denken, die genauso begonnen hatten. Gleich würde ich den brennenden Schmerz seiner Schläge spüren. Ich wusste es einfach, aber ich musste stark bleiben – für Henry.

			»Nein«, sagte ich mit erhobenem Kinn und wappnete mich innerlich.

			Doch anstatt auf mich einzuprügeln, zog Randell ein Klappmesser aus seiner Jackentasche. Fuck! Mit einem schnappenden Geräusch sprang die Klinge hervor. Meine Augen weiteten sich, als er das silbern glänzende Metall auf mich richtete und überheblich grinste. »Ich habe dich gewarnt.«

			Randell wog das Messer in seiner Hand. Panik kroch mir die Kehle empor, und ich fragte mich, ob ich schnell genug würde rennen können, um vor ihm zu fliehen, bevor es ihm gelang, die Klinge in meinen Brauch zu rammen.

			»Ruf deinen Freund an!«

			»Bitte, Randell.« Ich hasste es, wie zittrig meine Stimme plötzlich klang. Sämtliche Wut war verschwunden und von Furcht ersetzt worden. Ich schielte nach unten zu der Klinge, die nur wenige Zentimeter vor meinem Magen schwebte. Ein Stich, und es wäre vorbei. Ich würde verbluten. Niemand wäre hier, um mich zu retten. »Lass mich gehen.«

			»Hörst du schlecht?«

			»Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?«

			Randell drückte das Messer gegen meinen Bauch. Er stach nicht zu, aber die scharfe Spitze drang durch den Stoff bereits in meine Haut. Es fehlte nicht mehr viel, bis Blut fließen würde. »Willst du sterben?«

			Ich schüttelte heftig den Kopf

			»Dann ruf ihn an!«, schrie Randell.

			Ich starrte ihn an. Unfähig, mich zu bewegen. Ich konnte meine eigene Furcht riechen. Sie war eine Mischung aus Schweiß und etwas Salzigem. Tränen, die in meiner Kehle festsaßen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Todesangst schwemmte meinen Verstand. Ich wollte nicht sterben, aber bei der Vorstellung, Henry in diesen Schlamassel mit hineinzuziehen, drehten sich mir die Eingeweide um. Wenn Randell auch noch sein Leben zerstörte, könnte ich mir das niemals verzeihen. Ich hatte bereits zugelassen, dass er das meiner Mum ruinierte.

			»Lass sie gehen!«, fauchte plötzlich eine harsche Stimme.

			Henry!

			Erleichterung und Panik fluteten meinen Körper gleichermaßen. Ich schielte zur Seite, weil ich es nicht wagte, mich zu bewegen. Henry stand nur wenige Schritte von uns entfernt mit einem Schirm in der Hand im Regen und betrachtete Randell mit einem vernichtenden Blick. Selbst in der Gegenwart seines Vaters oder als ich ihm von Mr Fleming erzählt hatte, war er mir nicht so wütend erschienen. Wie hatte er mich gefunden?

			»Damit hat sich der Anruf wohl erledigt«, säuselte Randell.

			»Geh weg von ihr!«, verlangte Henry mit einem Grollen. »Sofort!«

			Randell rührte sich keinen Zentimeter. »Und wenn nicht?«

			»Randell, bitte …«

			Er ignorierte mich.

			Henrys Hände ballten sich zu Fäusten. »Dann haben wir ein Problem.«

			Randell grinste schief und neigte sich zur Seite, um Henry das Messer sehen zu lassen, mit dem er mich bedrohte. Henrys Kiefer spannte sich an, als er die Klinge, die auf der Höhe meines Bauches schwebte, entdeckte. Doch anstelle von Angst konnte ich nur Zorn und Verachtung in seinem Blick erkennen.

			Trotz meines Kopfschüttelns kam Henry näher. »Wenn du Kate auch nur ein Haar krümmst, ist das dein Ende.«

			»Henry, bleib weg!«, flehte ich.

			Er blieb stehen. Gott sei Dank! 

			»Ich will zehntausend Pfund«, verlangte Randell.

			Henry hob die Brauen. »Du willst Geld?«

			»Ja. Bar auf die Hand.«

			Henry erwiderte nichts und schien über die Forderung nachzudenken. Er durfte ihm kein Geld geben. Zum einen wollte ich nicht noch tiefer in seiner Schuld stehen, aber vor allem wollte ich nicht, dass er Randell auf den Geschmack brachte. Heute wären es zehntausend Pfund, morgen zwanzigtausend und das nächste Mal dreißigtausend. Drogen waren teuer, und er würde immer neue Wege finden, Henry zu erpressen, wenn er merkte, dass es funktionierte.

			»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Henry schließlich.

			Fragend hob Randell die Brauen.

			»Ich werde die Polizei rufen.«

			Randell versteifte sich neben mir, doch überspielte, was immer die Drohung in ihm auslöste, mit Arroganz. »Nur zu. Bis die hier ist, habe ich euch beide abgestochen.«

			Henry hob die Brauen. »Dein winziges Messer macht mir keine Angst, aber solltest du es wagen, Kate auch nur einen Kratzer zuzufügen, werde ich dich vernichten. Ich werde dich finden, egal, wo du bist, dir das Leben zur Hölle machen und dafür sorgen, dass du dich nie wieder sicher fühlst.«

			Unsicherheit blitzte in Randells Augen auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber er wich dennoch nicht zurück und hielt die Klinge weiterhin auf mich gerichtet.

			»Und falls du glaubst, ich bluffe: Du irrst dich. Das ist keine leere Drohung, sondern ein Versprechen. Denn im Gegensatz zu dir armseligen Wichser hab ich endlose, unerschöpfliche Ressourcen, die ich gerne in deine Vernichtung investiere, wenn du es wagen solltest, Kate wehzutun«, fuhr Henry fort. »Also, lass sie gehen, und steck das Messer weg. Tu mir den Gefallen. Und vor allem dir selbst.«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hörte es in meinen Ohren pochen, während ich zwischen den beiden Männern hin und her sah. Randell erwiderte Henrys vernichtenden Blick mit derselben Intensität, aber er sagte nichts. Für einen Moment schien die Zeit wie eingefroren, bis Randell schließlich einen Schritt von mir weg machte. Mit einem Klicken sprang die Klinge zurück in ihre Halterung. Endlich konnte ich wieder atmen.

			»Gute Entscheidung«, sagte Henry. »Und jetzt verpiss dich!«

			Randell zögerte. Ich konnte ahnen, wie sehr er das hier hasste. Er war es gewohnt, anderen Leuten seinen Willen aufzuzwingen. Leuten wie meiner Mum und mir, die ihm vor allem körperlich unterlegen waren, aber Henry hatte er nichts entgegenzusetzen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wich Randell vor mir zurück. Bis zuletzt fürchtete ich, dass sein Rückzug nur gespielt war und er jeden Moment angreifen könnte. Doch er schien zu kapieren, dass das hier nicht gut für ihn ausgehen würde, also nahm er die Beine in die Hand und lief davon.

			Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. Das Blut rauschte noch immer in meinen Ohren.

			Neben mir nahm ich eine Bewegung wahr. Henry. Ich hob den Kopf und schaute geradewegs in seine Augen. Seine Miene war hart, doch ich erkannte Sorge hinter seiner Wut. Ich konnte nur erahnen, was für ein Bild ich abgab – nass, dreckig und verheult. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgter Stimme und hielt seinen Schirm über mich.

			»Ja«, krächzte ich und kämpfte gegen das Wimmern in meiner Kehle an, doch die Tränen der Erleichterung brachen dennoch aus mir hervor. Ich warf mich in Henrys Arme. Er fing mich auf und zog mich fest an sich. Mein Gesicht an seiner Brust vergraben klammerte ich mich an ihn, während Schluchzer meinen Körper zum Beben brachten. Ich konnte nicht glauben, dass Randell mich tatsächlich mit einem Messer bedroht hatte. Er schreckte vor nichts mehr zurück. »Ich hatte solche Angst.«

			Henry streichelte mir über den Rücken. Seine Nähe half mir dabei, mich zu beruhigen. »Ich weiß. Aber jetzt bist du in Sicherheit.«

			Dank dir.

			»Hat er dir wehgetan?«

			Ich schüttelte den Kopf, woraufhin Henry sich etwas entspannte. Obwohl der Regen um uns herum stärker wurde, rührte er sich nicht und ließ mich eine Weile in dem Gefühl der Sicherheit baden, das er mir schenkte. Schließlich umfasste er meine Schultern und schob mich sanft ein Stück zurück. Besorgt sah er mich an, das Blau seiner Augen trüb, als hätte auch er mit seinen Emotionen zu kämpfen. »Wollen wir von hier verschwinden?«

			Ich nickte, denn ich war mehr als bereit, diesen Ort hinter mir zu lassen.

			Henry griff nach meiner Hand, und gemeinsam verließen wir den Friedhof. Über meine Schulter warf ich einen letzten Blick zum Grab meiner Mum. Meine und Randells Fußabdrücke blieben darauf zurück. Nicht einmal im Tod hatte sie Ruhe vor diesem Monster.

		

	
		
			
			044

			Hey, ich übernachte heute bei Randell. 
Im Kühlschrank stehen noch Reste von gestern Abend, die kannst du dir warm machen. 
Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag. 
Melde dich, wenn du zu Hause bist.

			Alte Nachricht von Kates Mum an ihre Tochter

			Kate

			Henry öffnete die Beifahrertür seines Bentleys und bedeutete mir einzusteigen. Ich zögerte, denn ich war vollkommen durchnässt und meine Hose matschig, aber was hatte ich für eine andere Wahl? Ich wollte nicht allein zurück zum Hotel laufen und riskieren, Randell erneut zu begegnen. Er war sicherlich alles andere als glücklich über den Ausgang dieses Zusammentreffens. Also folgte ich Henrys stummer Aufforderung.

			Er schloss die Tür, umrundete den Wagen und stieg auf der Fahrerseite ein. Wortlos startete er den Motor und drehte die Heizung auf. Warme Luft pustete mir entgegen. Ich erschauderte und ließ mich erleichtert zurück in den Sitz sinken. Die Auseinandersetzung mit Randell hatte nur zehn oder fünfzehn Minuten gedauert, mich aber Energie für eine ganze Woche gekostet, und das an einem Tag, an dem ich ohnehin schon angeschlagen gewesen war.

			Henry fuhr los. Er sagte kein Wort. Die Stille zwischen uns erschien mir unendlich laut, aber vielleicht lag das auch nur an meinen eigenen Gedanken, die mich anbrüllten. Unsicher schielte ich zu ihm hinüber. Sein Blick war starr auf die Straße gerichtet, sein Kiefer angespannt. Auf dem Friedhof schien er froh gewesen zu sein, dass es mir gut ging. Nun wirkte er vor allem sauer.

			»Bist du wütend auf mich?«

			Henry schaute mich nicht an. »Nein.«

			»Du wirkst aber wütend.«

			»Ich denke nur nach«, erwiderte er ohne weitere Erklärung, als wir an einer Ampel hielten. Ich wartete darauf, dass er noch irgendetwas anderes sagte, aber das tat er nicht.

			Die Ampel sprang auf Grün, und wir fuhren schweigend weiter. Ich hasste diese Spannung zwischen uns. So kühl und distanziert hatte es sich noch nie angefühlt, nicht einmal während unseres ersten Treffens im Park, aber ich konnte es Henry nicht verdenken. Er sollte in seinem Büro sitzen und sich um seine Probleme und die des Hotels kümmern, statt sich mit meiner Vergangenheit und Randell auseinandersetzen zu müssen.

			»Es tut mir leid«, sagte ich leise.

			Henry seufzte. »Du hast nichts falsch gemacht.«

			»Ich wünschte, du hättest das nicht miterleben müssen.«

			Henry lenkte den Wagen ruckartig in eine Parklücke am Straßenrand und drehte sich zu mir. Sein Blick traf meinen mit der Zielsicherheit eines Snipers. »Hast du eine Ahnung, wie froh ich bin, das eben miterlebt zu haben? Ich bin nicht sauer auf dich, sondern auf mich, weil ich irgendeine beschissene E-Mail fertig getippt habe, bevor ich losgefahren bin. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Angst ich um dich hatte, als ich dich dort mit diesem Typ habe stehen sehen. Und dann noch das Messer …« Er schüttelte den Kopf, als würde er die Erinnerung daran am liebsten vergessen.

			Ich schluckte. »Du … Du hast gar nicht ängstlich gewirkt.«

			»Glaub mir, ich hatte Angst. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Er griff über die Mittelkonsole nach meiner Hand und fuhr sanft mit dem Daumen über meine ausgekühlte Haut. Der liebevolle Ausdruck in seinen Augen löste ein Ziehen in meiner Brust aus. Er hatte so viel zu tun, trotzdem hatte er alles stehen und liegen lassen, um für mich da zu sein.

			»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

			»Tilly hat mich angerufen und mir gesagt, dass du in ihrem Büro geweint hast. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Das alte iPhone, das du von mir hast, läuft noch über meinen Account. Es ist bei mir hinterlegt, und ich konnte dich mit der Wo ist?-Funktion tracken«, erklärte er mit leichter Unsicherheit in der Stimme. »Ich habe noch nie kontrolliert, wo du bist, aber als ich nach Tillys Anruf gesehen habe, dass du einen Friedhof besuchst, war ich besorgt und wollte nachsehen, ob es dir gut geht. Ich hoffe, das war okay.«

			»Ja, war es.« Ich hätte Henry niemals angerufen, dennoch war ich froh, dass er gekommen war. Und es war schön zu wissen, dass sich jemand genug für mich interessierte, um sich Sorgen zu machen. Seit meine Mum Randell und den Drogen verfallen gewesen war, hatte das keiner mehr getan. 

			»Gut, das beruhigt mich«, sagte Henry mit einem Lächeln. Doch anstatt den Motor zu starten und uns zum Hotel zurückzubringen, stieg er aus und kam auf meine Seite, um mir die Tür zu öffnen.

			Widerwillig verließ ich das warme Auto und trat hinaus in den kühlen Nieselregel. Ich schaute mich um. Wir parkten vor einem Café: Better Days. Der Name war schon ziemlich ironisch für den heutigen Tag.

			»Was machen wir hier?«

			»Wir reden. Oder besser gesagt du redest, und ich hör zu«, antwortete Henry.

			Er griff nach meiner Hand und führte mich in das Café. Im Inneren duftete es herrlich nach gerösteten Bohnen und süßem Gebäck. Eine junge Frau mit rosa Haaren stand hinter der Theke und dekorierte ein paar Cookies. Sie blickte auf, als das Glöckchen über der Tür uns ankündigte, aber ihr Lächeln geriet ins Wanken, sobald sie uns sah. Wir mussten ein seltsames Bild abgeben. Henry in seinem eleganten Mantel und schicken Anzug, ich in meiner alten Lederjacke mit der matschigen Hose, und wir beide bis auf die Knochen durchnässt.

			Das Café war leer mit Ausnahme eines Pärchens und einer blonden Frau, die an einem Laptop saß, vermutlich weil die meisten Leute um diese Uhrzeit arbeiteten oder an einem regnerischen Tag wie heute zu Hause blieben. 

			»Was möchtest du haben?«, fragte Henry.

			»Irgendeinen Tee.« Die Kuchen und Cupcakes in der Auslage sahen köstlich aus, und an jedem anderen Tag hätte mich diese Auswahl in Hochstimmung versetzt, aber ich verspürte keinerlei Appetit und fürchtete mich vor dem Gespräch, das Henry und ich gleich führen würden. Bisher hatte ich es vermieden, mit ihm über meine Mum und Randell zu reden, aber er hatte die Wahrheit verdient.

			»Okay. Such uns einen Platz aus. Ich komm gleich.«

			Ich nickte und entschied mich für eine Sitznische in der hintersten Ecke des Cafés. Es war niedlich eingerichtet mit vielen kleinen Tischen, Stühlen und Sitzecken mit bunten Polstern. Die Wände waren dunkelgrün gestrichen, und Stehlampen sorgten selbst an einem tristen Tag wie heute für warmes, gemütliches Licht. Ich beobachtete, wie Henry an der Theke mit der Frau redete. Sie hatte die Augenbrauen fest zusammengezogen. Es war ein seltsam skeptischer Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. War sie sauer auf uns, weil wir überall auf dem Boden kleine Pfützen hinterließen? Henry und sie redeten noch einen Moment angeregt miteinander, dann nickte sie, und er reichte ihr seine Kreditkarte.

			Ohne unsere Bestellung kam er zu mir, während die Frau um die Theke herum zu den anderen Gästen lief. Neugierig beobachtete ich Henry dabei, wie er seinen Mantel auszog und über einen Stuhl am Nachbartisch hängte, ehe er zu mir auf die halbrunde Sitzbank rutschte. »Worüber habt ihr so lange gesprochen?«

			»Ich habe Kaycee gebeten, das Café für uns zu schließen.«

			»Warum?«

			»Damit wir ungestört sind.«

			»Und darauf hat sie sich eingelassen?«, fragte ich ungläubig, konnte aber beobachten, wie die blonde Frau ihren Laptop zuklappte, und auch das Pärchen war bereits dabei, seine Jacken anzuziehen. Sie schienen allerdings nicht wütend darüber zu sein, gehen zu müssen.

			»Ich habe angeboten, die Rechnungen aller zu übernehmen, und Kaycee habe ich einen sehr großzügigen finanziellen Ausgleich für die nächste Stunde geboten.«

			»Das ist total übertrieben!«

			»Nein, ist es nicht. Ich will nicht, dass uns irgendjemand belauscht oder wieder Fotos von uns in der Presse landen. Dafür ist das hier zu wichtig.«

			Die anderen Gäste verließen das Better Days, und Kaycee drehte das Geschlossen-Schild herum. Anschließend lief sie zurück hinter die Theke und machte sich daran, unsere Getränke zuzubereiten. Kurz drauf brachte sie uns zwei Tassen Tee.

			»Bitte schön«, sagte sie mit einem Lächeln.

			Ich wich ihrem Blick aus, weil es mir etwas unangenehm war, dass Henry dafür bezahlt hatte, dass wir das Café für uns hatten. Doch obwohl es total überzogen war – auch mir war es lieber, dieses Gespräch ohne fremde Ohren in der Nähe zu führen.

			»Danke«, sagte Henry.

			»Gerne. Ich bin hinten in der Backstube, wenn ihr noch irgendetwas haben wollt. Benutzt einfach die Klingel an der Theke, dann komm ich sofort«, erklärte Kaycee. Damit huschte sie davon.

			Ich nahm mir zwei Päckchen Zucker aus dem Ständer am Tisch und kippte sie in meinen Tee. Die ganze Zeit über konnte ich Henrys fragenden Blick auf mir spüren. Mir wurde mulmig zumute. Schließlich hatte ich nicht grundlos vermieden, über meine Vergangenheit zu reden.

			Meine Unsicherheit entging ihm nicht. Sachte berührte er meine Hand, und wie von selbst verflochten sich unsere Finger miteinander, was mir die Kraft gab, die nächsten Worte auszusprechen.

			»Heute ist der Todestag meiner Mum.«

			»Kate …« Er seufzte tief und klang dabei fast ein wenig enttäuscht, weil ich diese Last nicht früher mit ihm geteilt hatte. Der Druck seiner Finger verstärkte sich. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast so viel um die Ohren. Im Hotel geht alles drunter und drüber, die Pearl Gala steht vor der Tür, und jeder möchte irgendwas von dir. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

			»Ich mach mir vor allem Sorgen um dich, wenn ich nicht weiß, was los ist.« Eindringlich sah er mich an, aber in diesem Moment war die Intensität seines Blickes zu viel für mich. Mein Herz zog sich zusammen, und ich schaute zur Seite. Henry hob unsere verflochtenen Hände an seine Lippen. Er küsste meinen Handrücken, wie um zu zeigen, dass er mir meine Entscheidung, nicht zu ihm gekommen zu sein, nicht übel nahm. »Magst du mir erzählen, wer dieser Typ war? Er schien dich zu kennen.«

			Ich zögerte, vor allem aus Gewohnheit, aber unter Henrys liebevoller Berührung und aufrichtigem Blick bröckelte meine Zurückhaltung. »Randell war der Freund meiner Mum. Die beiden haben sich vor drei Jahren kennengelernt. Damals haben meine Mum und ich in einer kleinen Wohnung in Richmond gelebt. Sie war eine tolle Mutter und hat mir alles gegeben, was sie zu geben hatte, aber sie litt an Depressionen. Ihr Leben war nicht leicht, als Kind wurde sie von ihrem Vater geschlagen, und mit siebzehn ist sie von zu Hause weggerannt. Ihre mentalen Probleme haben es ihr phasenweise schwer gemacht, arbeiten zu gehen.«

			Henry hörte mir aufmerksam zu.

			Ich nippte an meinem Tee, aber meine Kehle fühlte sich dennoch trocken und kratzig an, als würde mein Körper verhindern wollen, dass ich weitersprach. Doch ich tat es trotzdem. »Vor vier Jahren hatte sie eine ziemlich schlimme depressive Episode. Sie war arbeitslos, und wir waren mit der Miete im Rückstand, das hat sie ziemlich belastet. Und als ich die Schule geschmissen habe, um ihr finanziell unter die Arme zu greifen, hat das alles noch schlimmer gemacht. Es ging ihr absolut dreckig, bis sie Randell auf der Feier eines gemeinsamen Freundes kennengelernt hat. Anfangs hatte ich keinen Grund, die Beziehung der beiden zu hinterfragen. Randell hat meine Mum scheinbar glücklich gemacht. Sie hat seine Aufmerksamkeit genossen, und mit dem zusätzlichen Geld, das ich verdient habe, schien es endlich bergauf zu gehen.«

			Rückblickend kam ich mir so naiv vor. Damals hatte ich wirklich gedacht, die Dinge würden sich zum Besseren wenden. Heute wusste ich, dass diese wenigen Tage der Zuversicht nur die Ruhe vor dem Sturm gewesen waren.

			»Ein paar Wochen später habe ich allerdings bemerkt, dass etwas nicht stimmt«, fuhr ich fort. »Ich habe damals im Kino gearbeitet und angefangen, die Besucher zu beklauen, zumindest die, die so aussahen, als könnten sie ein paar Pfund erübrigen. Ich hab das Geld in einer Schublade in meinem Schlafzimmer versteckt, bis mir irgendwann aufgefallen ist, dass es immer weniger wurde. Zuerst dachte ich, ich würde mir das nur einbilden – aber dem war nicht so.«

			Henry hob die Brauen. »Deine Mum hat dich bestohlen?«

			Ich nickte. »Kurz darauf kam erneut eine Mahnung unseres Vermieters, obwohl die Miete eigentlich gedeckt hätte sein sollen. Meine Mum war zu diesem Zeitpunkt nur noch selten zu Hause und hat meistens bei Randell übernachtet. Als ich sie darauf angesprochen habe, ist sie wütend geworden, hat mich angebrüllt und ist aus der Wohnung gestürmt. Spätestens das hätte mir eine Warnung sein sollen.«

			»Du wolltest eben nur das Beste in ihr sehen.«

			Das stimmte. In meinen Augen war meine Mum lange Zeit unfehlbar gewesen. Ich hatte zu ihr aufgeschaut und sie für ihre Stärke bewundert. Denn Stärke bedeutete nicht, dass man immer alles schaffen musste. Stärke bedeutete, wieder aufzustehen und weiterzumachen, auch wenn man mal scheiterte und das Leben einen ausbremste. Und meine Mum hatte nie aufgegeben, sie hatte für uns gekämpft, zumindest bis Randell ihr diese Stärke genommen hatte.

			»Nach diesem Streit ging es plötzlich ganz schnell«, erzählte ich weiter, trotz der wachsenden Enge in meiner Brust, weil ich wusste, wie die Geschichte endete. Und ich hasste das Ende. »Mein Geld löste sich praktisch in Luft auf. Mehr und mehr Mahnungen kamen rein, bis wir die Wohnung räumen mussten. Wir sind zu Randell gezogen. Ich hatte bis dahin nicht viel Kontakt zu ihm und dachte, das wäre eine gute Sache, weil sein winziger Bungalow mir doch besser erschien, als auf der Straße zu leben. Aber zu dritt auf fünfzig Quadratmetern konnten Randell und meine Mum nicht länger verheimlichen, was mit meinem Geld passiert war. Sie haben es gestohlen und für Drogen ausgegeben. Randell war bereits eine Weile abhängig und hat meine Mum ebenfalls in die Sucht getrieben. Sie hat mir versichert, dass es nur harmlose Tabletten seien, um zu entspannen, und ich war leichtgläubig genug, ihr zu glauben.«

			Henry versteifte sich neben mir. In seinen Augen flackerten Emotionen, die ich nicht ganz deuten konnte. Schuld? Sorge? Panik? Furcht? Was immer es war, er verdrängte das Gefühl, ehe ich es richtig greifen konnte. So oder so schien er zu ahnen, in welche Richtung sich die Geschichte bewegte. Er atmete tief ein, wie um sich für den nächsten Teil zu wappnen.

			»Meine Mum hat allerdings nicht nur die Drogen vor mir verheimlicht, sondern auch, dass Randell sie schlägt, wie ihr Vater früher. Sie hat nicht sechs Tage die Woche bei ihm verbracht, weil sie ihn geliebt, sondern weil sie sich geschämt hat und nicht wollte, dass ich es erfahre. Aber es hat nicht lange gedauert, bis Randell auch mir sein wahres Gesicht gezeigt hat. Eines Abends, als ich von meiner Schicht im Kino heimgekommen bin, ist er auf mich losgegangen, weil ich vergessen hatte, den Müll rauszubringen. Er hat mich grün und blau geschlagen, bis meine Mum dazwischengegangen ist.«

			»Was für ein elendiger Wichser«, knurrte Henry. Der Griff um meine Hand war fester geworden, und seine Augen waren so dunkel wie seine Stimme. Geradezu bedrohlich jagte sie mir einen Schauder über den Rücken. »Ist das öfter passiert?«

			»Ständig«, gab ich zu. »Wobei meine Mum die meisten Schläge kassiert hat. Sie hat mich oft in Schutz genommen. Ich habe sie angefleht, Randell zu verlassen, aber sie war abhängig von ihm, denn er war nicht nur ihr Partner, sondern auch ihr Dealer. Sie hatte solche Angst, keinen Stoff mehr zu bekommen, dass sie trotz allem bei ihm geblieben ist. Mit der Zeit hat sie immer mehr, immer härtere Drogen genommen, weil sie das alles anders nicht ertragen hat. Es war ein Teufelskreis. Ich habe meinen Job im Kino verloren, weil ich mich um sie kümmern musste und keine regelmäßigen Arbeitszeiten mehr einhalten konnte. Mehrfach habe ich gedroht, zu gehen, wenn sie nicht clean wird, aber entweder war es ihr egal oder sie wusste, dass ich bluffte.« Mein Herz verkrampfte sich. Es tat weh, sich daran zu erinnern. »Ich habe immer wieder versucht, sie dazu zu bringen aufzuhören. Ich hab ihr Broschüren mitgebracht und Statistiken gezeigt. Habe mein Geld und ihre Drogen versteckt, aber sie hat sie immer gefunden, wie ein Bluthund. Einmal hab ich sie sogar die Toilette runtergespült. An dem Abend hat mich Randell so arg verprügelt, dass ich dachte, ich müsste sterben. Seitdem höre ich auf dem rechten Ohr nicht mehr richtig. Er hat irgendetwas kaputt gemacht.«

			Abwesend berührte ich mit der freien Hand mein Ohr. Es war nicht vollständig taub, und mit der Zeit hatte ich mich daran gewöhnt, aber auf der Straße war es ein echtes Handicap gewesen. Ich hatte immer auf meiner rechten Seite schlafen müssen, um mit meinem linken Ohr auf Gefahren zu lauschen.

			»Selbst dieser Zwischenfall hat meiner Mum nicht die Augen geöffnet. Eines Abends bin ich nach Hause gekommen. Sie lag bewusstlos auf der Couch. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Die Drogen haben sie häufig ausgeknockt, also bin ich duschen gegangen. Erst später, als ich mir was zu essen machen wollte, habe ich bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Meine Mum hatte sich keinen Millimeter bewegt und war still. Zu still. Ich habe sofort den Krankenwagen gerufen, aber es war zu spät. Sie war bereits tot …«

			Meine Stimme brach, und meine Augen brannten. Ich hatte diesen Moment hundertfach in meinen Albträumen durchlebt, aber die Worte auszusprechen, jemanden daran teilhaben zu lassen, war um einiges schlimmer. Ich fühlte mich schuldig und schämte mich für das, was passiert war. Denn so viele Vorwürfe ich Randell auch machte, mir machte ich mindestens genauso viele, vielleicht sogar noch mehr. Anders als er hatte ich meine Mum wirklich geliebt, dennoch hatte ich zugelassen, dass sie starb.

			Der Griff von Henrys Fingern wurde fester. »Deine Mum ist an einer Überdosis gestorben?«, fragte er mit einer Mischung aus Entsetzen und Panik in der Stimme. Vermutlich, weil dies ein weiteres grausames Geheimnis aus meiner Vergangenheit war, das besser nicht an die Öffentlichkeit kommen sollte.

			Ich nickte. »Das Schlimmste daran ist, dass ich bis heute nicht weiß, ob sie bereits tot war, als ich nach Hause gekommen bin, oder ob sie noch gelebt hat und gestorben ist, während ich unter der Dusche Taylor-Swift-Songs gesungen habe.«

			Der Ausdruck in Henrys Augen wurde sanfter. »Du hast alles getan, was du konntest.«

			»Hab ich das wirklich? Ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, ob sie noch leben würde, wenn ich direkt nach ihr geschaut hätte. Oder wenn ich hartnäckiger versucht hätte, sie von den Drogen abzubringen.«

			»Ja, das hast du«, antwortete Henry ohne Zögern.

			»Warum hat es dann nicht gereicht?«, fragte ich krächzend. Bei der Erinnerung an ihren stillen, leblosen Körper wallte Schmerz durch meine Brust. Abermals traten mir Tränen in die Augen, als hätte ich heute nicht schon genug geweint, doch ich konnte mich nicht dagegen wehren. Sie brachen aus mir hervor – laut und hässlich. Ich kniff die Lider zusammen und presste mir eine Hand auf den Mund, aber es half nichts. Ich wimmerte, meine Schultern erbebten, und ein gequältes Schluchzen erfüllte die Stille des Cafés.

			Plötzlich umfassten warme Hände mein Gesicht. Ich spürte Henrys Atem auf meiner Haut, gefolgt von weichen Lippen, welche die Tränen von meinen Wangen küssten. Alles in mir zog sich zusammen, weil es unerträglich war, wie nahe Schmerz und Dankbarkeit in diesem Moment beieinanderlagen. 

			»Gib dir nicht die Schuld, mein Engel«, murmelte Henry und legte seine Stirn an meine. »Ich kannte deine Mum nicht, aber wenn sie nur halb so liebevoll, selbstlos und verständnisvoll war wie du, würde sie nicht wollen, dass du diese Schuld mit dir herumträgst. Und ich bin mir sicher, dass sie dankbar dafür war, wie lange du um sie gekämpft hast, auch wenn sie dir das nicht sagen konnte. Das ist nicht selbstverständlich und zeigt nur, wie sehr du sie geliebt hast.«

			Ich begann noch heftiger zu weinen, weil Henrys Worte gleichermaßen etwas in mir zerbrachen und wieder zusammensetzten. Er schloss mich in die Arme, und ich drückte das Gesicht gegen seine Brust, um die Schluchzer zu dämpfen, die meinen Körper schüttelten. Er hielt mich fest. Seine Lippen streiften meine Stirn und seine Hände meinen Rücken, während er beruhigende Worte in mein Ohr nuschelte. Seine Worte, seine Nähe und seine Stimme waren wie ein Anker und halfen mir dabei, mich nicht vollkommen in dem Schmerz und der Schuld zu verlieren.

			Zittrig holte ich Luft und konzentrierte mich auf Henrys Atmung. Und mit jedem Auf und Ab seiner Brust wurden die Tränen weniger und der Schmerz erträglicher, auch wenn er nicht völlig verschwand. Das würde er nie. 

			»Geht es wieder?«

			Ich nickte, weil ich meiner Stimme noch nicht ganz traute.

			Er nahm eine Hand von meinem Rücken und murmelte ein leises »Danke«.

			Ich blickte auf und entdeckte Kaycee, die ihm eine Packung Taschentücher gereicht hatte. Sie lächelte mich mitfühlend an, huschte aber davon, ohne etwas zu sagen. Henry hielt mir die Packung entgegen, und ich nahm eines der Tücher heraus, um mir die Nase zu putzen und die Augen abzutupfen, auch wenn die meisten Tränen in Henrys Hemd gesickert waren.

			Ich streichelte über seine Brust. »Ich muss wirklich aufhören, dich vollzuheulen.«

			»Ich finde das gut.«

			»Seltsamer Kink, aber okay.«

			Er lachte. »So meinte ich das nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich es mag, derjenige zu sein, der dich tröstet«, erklärte er und strich mir über die Wange. Seine Haut war warm, meine kalt. Ich schmiegte mich in die Berührung, die sich so sicher und vertraut anfühlte. »Du musst mir eine Sache versprechen.«

			»Alles«, sagte ich und meinte es auch so.

			Sein Blick begegnete meinem mit einer Strenge, die nicht zu dem weichen Klang seiner Stimme passen wollte. »Versprich mir, dass du nie wieder nicht mit mir redest, weil du glaubst, ich wäre zu beschäftigt, um dir zuzuhören. Es stimmt, ich habe viel um die Ohren, aber nie zu viel, um für dich da zu sein, wenn du mich brauchst.«

			Bei seinen Worten durchströmte mich ein wohliges Gefühl. Dieser Mann … er machte etwas mit mir, das gleichzeitig wunderschön und beängstigend war, denn was ich für ihn empfand, reichte weit über Dankbarkeit hinaus. Und als ich in seine Augen blickte, erkannte ich darin nichts außer Zuneigung. Ich war die letzten Monate so allein gewesen, aber Henry hatte mich völlig selbstverständlich an die Hand genommen und aus der Einsamkeit geführt. Tag für Tag hatte ich sie weiter hinter mir gelassen. Und inzwischen war sie so weit weg, dass ich sie kaum mehr sehen konnte. Ich sah nur noch Henry.

			»Weißt du eigentlich, wie wunderbar du bist?«

			Er lächelte. »Danke. Du bist auch nicht schlecht.«

			»Ich meine es ernst.«

			»Ich auch. Du bist gar nicht so übel.«

			Ich durchschaute seinen Versuch, diesem Tag etwas von seiner Schwere zu nehmen, aber das war überhaupt nicht nötig, denn mit ihm an meiner Seite fühlte sich jeder Tag etwas leichter an. Also ignorierte ich seine Stichelei und küsste ihn stattdessen.

			Unsere Lippen verschmolzen miteinander, und obwohl wir uns in den letzten Wochen Hunderte Male geküsst hatten, fühlte sich dieser Kuss anders an. Inniger. Tiefer. Vertrauter. Weil Henry die Wahrheit über meine Vergangenheit zu erzählen, eine weitere Wahrheit offenbart hatte. Eine Wahrheit, die sich nicht länger leugnen ließ.

			Ich, Kate Hamilton, war hoffnungslos und unsterblich in Henry Darlington verliebt. Und das war die wohl schönste Erkenntnis an diesem furchtbaren Tag.

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Konsequenzen – ein Fremdwort für Leute wie die Darlingtons. Jedes Problem ist nur einen Scheck von der Lösung entfernt, aber aus diesem Schlamassel können sie sich nicht freikaufen. Die Reservierungen im Luxushotel rauschen in den Keller. Die Schönen und vor allem Reichen, die einst Schlange standen, um im Darlington zu residieren, machen einen großen Bogen um das Hotel, um ihren Ruf nicht zu beflecken.

			Es ist von Entlassungen und Gehaltskürzungen die Rede. Und um zu vertuschen, wie dunkelrot die Zahlen sind, die das Darlington in diesen Tagen schreibt, plant Henry Darlington offenbar, den vierten Stock des Hotels vorübergehend unter dem Deckmantel vermeintlicher Bauarbeiten zu schließen. Aber wir wissen aus sicherer Quelle, dass die Arbeiten eine Finte sind, um Kosten einzusparen. Heißt es bald: Bye-bye, Darlington?

		

	
		
			
			045

			The Darlington in der Krise! 
The Blackroom leakt Finanzberichte.

			Headline des INsider

			Henry

			Ich rieb mir über das Gesicht. Meine Augen brannten. Die einzigen Lichtquellen in meinem ansonsten dunklen Büro waren mein Laptop und die Schreibtischlampe. Es war schon spät, und ich hätte mich bemühen sollen, meine Arbeit fertig zu bekommen – stattdessen regte ich mich über The Blackroom auf, der es irgendwie geschafft hatte, an die Finanzpläne des Darlington zu kommen. Der Blog war mir ein Dorn im Auge, seit er online gegangen war. Seitdem versuchten unsere Anwälte, ihn offline nehmen zu lassen. Doch bisher war es uns nicht gelungen, die Leute ausfindig zu machen, die dahintersteckten. Immer wieder tauchten dort sensible Informationen auf, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Wie sie herausgefunden hatten, dass die geplante Schließung des vierten Stocks wegen Bauarbeiten eine Lüge war, war mir schleierhaft. 

			Mit einem Seufzen schob ich meinen Stuhl zurück und ging zu der kleinen Kaffeemaschine, die ich in meinem Büro stehen hatte. Ich legte eine der Kapseln in die Maschine, die mit einem Rattern zum Leben erwachte. Während der Kaffee durchlief, holte ich die kleine Dose aus meiner Hosentasche und warf eine der Tabletten ein. Ein Gefühl der Schuld überkam mich, das ich jedoch mit aller Kraft verdrängte.

			Piepsend verkündete die Maschine, dass mein Kaffee fertig war. Ich nahm die Tasse und ging zurück an meinen Platz, um ein paar Mails zu beantworten. Mit geschärftem Fokus schaffte ich es, einen Großteil meines Postfachs abzuarbeiten, als schließlich mein Handy vibrierte.

			KATE:

			Ich denk an dich.

			Der Nachricht folgte ein verwackeltes Foto von ihr. Die Beleuchtung war schummrig, und hinter Kate konnte ich jede Menge Leute erkennen. Sie hielt ein Glas Bier in der Hand und grinste in die Kamera. Seit dem Zwischenfall mit Randell ließ sie mich immer wissen, wo sie war oder wo sie plante hinzugehen. Ich war mir nicht sicher, ob sie das machte, um mich zu beruhigen oder sich selbst. So oder so war es mir recht. Ich hatte noch immer Albträume von dem Vorfall auf dem Friedhof. Kate hatte mir nachträglich noch erzählt, dass Randell sie monatelang erpresst und bedroht hatte und dass sie mit den viertausend Pfund von mir ihre angeblichen Schulden bei ihm beglichen hatte, damit er sie in Ruhe ließ.

			Rückblickend bereute ich es, dass ich diesen Wichser hatte gehen lassen. Er hatte es nicht verdient, ungestraft davonzukommen, nach allem, was er Kate und ihrer Mum angetan hatte. Und ich hasste den Gedanken, dass er jederzeit wieder auftauchen und Kate bedrohen könnte. Ich konnte nur hoffen, dass er meine Drohung ernst nahm und sich von jetzt an von ihr fernhielt. Denn wenn nicht, würde es ziemlich unschön für ihn werden.

		

	
		
			
			046

			Die Schlampe irrt sich, wenn sie glaubt, dass ich mich so schnell einschüchtern lasse! 
Ihr Kerl macht mir keine Angst.

			Nachricht von Randell an Edwin

			Kate

			SCHNEEFLOCKE:

			In welchem Pub bist du?

			Ich teilte meinen Standort mit Henry. Nach allem, was mit Randell passiert war, gab es mir ein sichereres Gefühl, wenn er wusste, wo ich war. Und auch wenn er es nicht aussprach, so konnte ich spüren, dass es ihm ähnlich ging. Mein Geständnis rund um Randell hatte ihn ziemlich erschüttert. 

			ICH:

			Rose und Grace sind bei mir.

			SCHNEEFLOCKE:

			Ist Rose nicht die, die mich nicht mag?

			ICH:

			Ja, aber ich glaube, das liegt vor allem daran, dass sie deinen Dad nicht mag. Nimm’s nicht persönlich.

			SCHNEEFLOCKE:

			Gut zu wissen.

			ICH:

			Bist du noch im Büro?

			SCHNEEFLOCKE:

			Ja.

			ICH:

			Wann machst du Feierabend?

			SCHNEEFLOCKE:

			Warum?

			ICH:

			Ich will dich nicht verpassen.

			SCHNEEFLOCKE:

			Ich brauch noch mindestens zwei Stunden.

			ICH:

			Okay. Bis später!

			»Alles in Ordnung?«, fragte Grace, als sie mit einem neuen Pint an den Tisch kam. Es war Freitagabend und der Pub gerappelt voll. Die Luft war stickig, geschwängert von dem Geruch nach Bier und fettigem Essen. Die Musik aus den Lautsprechern wurde übertönt von dem Gelächter und den Unterhaltungen der Gäste.

			Ich steckte mein Handy weg und brüllte gegen den Lärm an. Meine Wangen glühten, und obwohl ich erst bei meinem zweiten Pint war, spürte ich den Alkohol bereits. »Ja! Ich hab nur mit Henry geschrieben.«

			»Er kann gerne vorbeikommen!«

			»Er sitzt noch im Büro.«

			»Echt? Es ist doch schon voll spät.«

			»Er arbeitet immer lang«, sagte ich und fragte mich, wie viel Grace wusste und ob ich ihr anvertrauen konnte, wie schlecht es um das Darlington wirklich stand. Aber ich entschied mich dagegen, weil ich uns den Abend nicht verderben wollte.

			»Was macht die Suche nach einem zweiten Job?«

			»Ich hab nächste Woche ein Vorstellungsgespräch.« Es war die einzige positive Rückmeldung, die ich bisher erhalten hatte. Darüber hinaus hatte ich nur Absagen kassiert. Entweder war ich nicht qualifiziert genug oder wegen meines Jobs im The Darlington nicht flexibel genug. Ich wollte auch Tilly immer noch nach einer Stelle bei Hope Harbour fragen, denn das wäre ein absoluter Traumjob für mich, aber ich hatte sie die letzten Tage telefonisch nicht erreichen können.

			»Wo denn?«

			»Bei so einem 24-Stunden-Kiosk. Sie suchen jemanden für die Nachtschicht«, antwortete ich. »Die Bezahlung ist nicht überragend, aber die Arbeitszeiten würden sich nicht mit denen im Darlington überschneiden.« Das einzige Problem wäre, dass ich Henry dann vermutlich noch seltener zu Gesicht bekommen würde. Aber wir würden schon einen Weg finden, Zeit miteinander zu verbringen.

			Grace verzog das Gesicht. »Das klingt nach einem gefährlichen Job.«

			»Es ist nicht gefährlicher als …« Ich biss mir auf die Zunge. Um ein Haar wäre mir rausgerutscht, dass es nicht gefährlicher war, als nachts allein unter freiem Himmel zu schlafen. »… als nachts feiern zu gehen. Außerdem ist der Laden videoüberwacht, und es gibt keine Bargeldzahlung. Das wird schon. Keine Sorge.«

			»Wenn du meinst«, sagte Grace. Doch sie klang unsicher.

			Ich wechselte das Thema, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Hast du dich inzwischen eigentlich auf dieser Dating-App angemeldet?«

			»Ja! Willst du mein Profil sehen?«

			»Klar.«

			Grace stellte Rose’ Tasche beiseite und rutschte näher an mich heran. Während sie die App auf ihrem Handy öffnete, schaute ich mich kurz nach Rose um, ich musste nicht lange nach ihr suchen. Sie stand noch immer mit demselben Typen an der Bar. Ihre Hand lag auf seinem Arm, und ihre Gesichter waren nur ein paar Fingerbreit voneinander entfernt. Obwohl ich bereits den ganzen Abend beobachtete, wie Rose heftig flirtete, überraschte mich der Anblick. Im Hotel erschien sie mir stets etwas distanziert, aber gerade war sie das genaue Gegenteil davon.

			»Hier!«, sagte Grace und hielt mir ihr Handy unter die Nase.

			Ich griff danach und scrollte durch ihr Profil. Es war eine bunte Mischung aus verschiedenen Fotos und unterhaltsamen Fakten über Grace. Ich gab ihr das Handy zurück. »Und, hattest du schon Matches?«

			»Ja, aber so richtig hat mich noch keiner überzeugt.«

			»Wonach suchst du denn? Vielleicht finden wir hier einen für dich«, sagte ich halb im Scherz, halb ernst. Der Laden war voll mit Typen in unserem Alter. Ein paar von ihnen hatten Grace bereits abgecheckt, was nicht verwunderlich war. Sie sah umwerfend aus. Das blonde Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern, ihre rot geschminkten Lippen hatten eine verlockende Wirkung, und sie trug ein schwarzes Wollkleid, das ihre Kurven betonte.

			»Ich mag große Männer mit dunklen Haaren und breiten Schultern«, antwortete Grace und zählte die Punkte an ihren Fingern ab. »Außerdem sollte er schöne Augen haben. Ich liebe schöne Augen. Vor allem blaue.«

			Ein verschmitztes Grinsen trat auf meine Lippen.

			Sie runzelte die Stirn. »Was?«

			»Du weißt schon, wen du da gerade beschrieben hast?«

			»Wen?«

			»Ethan.«

			»Darlington?!«, entfuhr es ihr empört.

			»Ja«, sagte ich und begann ebenso, die einzelnen Punkte an meinen Fingern abzuzählen. »Ethan ist groß, dunkelhaarig und sportlich. Er hat ein tolles Gesicht und wirklich sehr schöne blaue Augen.«

			»Das sagst du nur, weil er Henry ähnlich sieht.«

			»Nein, das sage ich, weil es stimmt.«

			Grace schnaubte und begann, den Ring an ihrem Zeigefinger hin und her zu drehen. »Vielleicht, aber er ist trotzdem nicht mein Typ. Ich steh nicht auf Arschlöcher. Ich will einen Mann, der nett zu mir ist und mich wie eine Prinzessin behandelt. Und keinen Idioten, der mir Müll vor die Füße kippt und dessen benutzte Kondome ich wegräumen muss.«

			»Igitt.« Ich rümpfte die Nase. »Ist das wirklich schon passiert?«

			»Ja, manchmal wenn er betrunken ist, lässt er sie einfach liegen. Aber zumindest denkt er daran, überhaupt welche zu benutzen. Gott bewahre, dass die Brut Satans weitere Dämonen zeugt.« Sie zuckte mit den Schultern, doch ich vermutete, dass ihre Gleichgültigkeit viel mit den drei Pints zu tun hatte, die sie bereits intus hatte. »Fest steht, dass Ethan nicht mein Typ ist. Vielleicht optisch, aber ich will einen Mann zum Verlieben, nicht nur zum Vögeln, und zu mehr ist Ethan nicht zu gebrauchen. Der Typ besitzt die emotionale Intelligenz eines Steins.«

			Ich widersprach Grace nicht, denn wenn ich ehrlich war, wollte ich nicht, dass sie Ethan näherkam. Nicht nur, weil er ein Arschloch war, sondern weil er ganz offensichtlich ein Drogenproblem hatte. Zumindest kiffte er, und das war eine Einstiegsdroge. Ich wollte nicht miterleben, wie Grace in denselben Sumpf gezogen wurde wie meine Mum. Ethan konnte von mir aus tun und lassen, was er wollte, solange er sich von Grace fernhielt. 

			Wir redeten noch eine Weile über die Dating-App, und Grace zeigte mir ein paar ihrer Matches, bis Rose zurück an den Tisch kam und uns mitteilte, dass sie mit Shane nach Hause gehen würde. Wir wünschten ihr viel Spaß, beschlossen aber selbst noch etwas zu bleiben. Wir spielten eine Runde Billard gegen zwei Jungs, die darauf bestanden, uns Getränke auszugeben. Aus einem weiteren Pint wurde ein Cocktail, der mir gewaltig zu Kopf stieg, jedoch auch alles viel lustiger machte. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel gelacht, und ich liebte das Gefühl der Leichtigkeit und Unbeschwertheit, weshalb ich auch nicht Nein sagte, sobald die Jungs mit einem Tablett voller Shots um die Ecke kamen. Als der Pub zumachte und die Barkeeper schließlich alle rausschmissen, waren Grace und ich ziemlich betrunken. Die Jungs fragten uns, ob wir weiter mit ihnen um die Häuser ziehen wollten, aber wir lehnten ab und beschlossen, uns ein Taxi zu teilen. Der Fahrer warf mich beim Darlington raus und fuhr weiter, um Grace nach Hause zu bringen.

			Im Foyer des Hotels begegnete ich ein paar feiernden Leuten, die auf dem Weg zur Rooftop-Bar waren, ansonsten war es ruhig. Das Restaurant hatte bereits geschlossen, und die meisten Gäste waren auf ihren Zimmern oder dabei, das Londoner Nachtleben zu erkunden. Ich holte mir meinen Schlüssel an der Rezeption ab, schlug jedoch nicht den Weg zu den Aufzügen ein, sondern betrat den hinteren Bereich des Hotels, der nur fürs Personal zugänglich war. Meine Schritte waren das einzige Geräusch in den langen Gängen, die mich zu Henrys Büro führten. Als ich anklopfte, erschien mir das Hämmern zu laut in der Stille.

			»Herein!«, rief Henry.

			Ich schob die Tür auf und wankte ins Innere. Im Zimmer war es dunkel mit Ausnahme der Lampe auf dem Schreibtisch, hinter dem Henry saß.

			»Heeeeey«, sagte ich, das Wort in die Länge gezogen.

			Er schmunzelte. »Hi. Was machst du hier?«

			Ich lehnte mich gegen die Tür, weil aufrecht zu stehen viel zu anstrengend war, außerdem bewegte sich der Boden, was total unpraktisch war. Wusste Henry, dass sich sein Boden bewegte? »Dich abholen. Du musst mich ins Bett bringen.«

			»Bist du betrunken?«

			»Nein.« Ich kicherte. »Ja!«

			Ohne den Blickkontakt abzubrechen, klappte Henry seinen Laptop zu und schaltete die Lampe aus. Finsternis hüllte uns ein, die nur von dem trüben Licht der Stadt gebrochen wurde. Er lief um den Tisch herum und blieb vor mir stehen. Ich bekam bei seinem Anblick immer noch heftiges Herzklopfen. Es war unverschämt, wie gut er auch nach einem scheinbar endlos langen Arbeitstag noch aussah. Das schwarze Haar war von seinen Fingern zerwühlt, seine Krawatte hatte er abgelegt, und die oberen Knöpfe seines Hemds standen offen. Wie gerne hätte ich auch den Rest von ihnen geöffnet …

		

	
		
			
			047

			Ethan Darlington fliegt hochkant aus Club! 
Betrunkener Hotelerbe und seine Begleitung sorgten für Aufsehen auf der Tanzfläche.

			Headline des INsider 

			Henry

			Kates Augen waren glasig und ihre Wangen gerötet. Sie sah süß aus. Und ihr haftete dieser typische Pub-Geruch an, der mich an meine wilderen Jahre erinnerte. Sie musterte mich mit einem sehnsüchtigen Blick, den sie allerdings nicht fokussieren konnte, weshalb heute ganz gewiss nichts zwischen uns passieren würde, auch wenn ihr erhitzter Gesichtsausdruck Dinge mit mir anstellte, über die ich lieber nicht nachdenken sollte.

			»Lass uns gehen«, sagte ich.

			Eigentlich hatte ich noch zu tun, aber es war schon spät und der Gedanke, Kate ins Bett zu bringen, um einiges verlockender, als sich mit den Plänen für das Marketingbudget auseinanderzusetzen. Also schlang ich einen Arm um ihre Taille, um ihr Halt zu geben, und gemeinsam verließen wir mein Büro. Ich verriegelte die Tür mit einem Code, und wir machten uns auf den Weg zu den Aufzügen, wobei Kate sich ganz dicht an mich drängte. Mein Magen zog sich zusammen, nicht vor Lust, sondern Zuneigung, weil es so verdammt besonders war, wie sehr Kate mir auch in diesem verletzlichen Zustand vertraute.

			»Wie war es mit Rose und Grace?«, fragte ich, um sie wach zu halten.

			»Schön«, antwortete Kate, wobei sie etwas lallte. Sie grinste. »Wir haben Shots getrunken, also Grace und ich. Rose war nicht dabei. Ich hab noch nie Shots getrunken! Die brennen im Hals.«

			Ich lächelte und wünschte mir, ich wäre heute Abend bei ihr gewesen. Nicht um sie vom Trinken abzuhalten, sondern um mit ihr zu trinken, um mit ihr gemeinsam loszulassen, zu feiern und Spaß zu haben. »Wo war Rose?«

			»Die ist mit irgendeinem Typen nach Hause.«

			Ich betätigte den Rufknopf für den Aufzug, der vermutlich gerade ein paar Gäste auf die Dachterrasse gebracht hatte, denn es dauerte einen Moment, bis er bei uns ankam. Mit einem Summen schoben sich die glänzenden Metalltüren auf. Ich scannte meine ID-Karte und drückte die Taste für die private Etage. Mit einem kaum spürbaren Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung, aber das reichte bereits aus, um Kate die Blässe ins Gesicht zu treiben. Sie presste die Lippen aufeinander und klammerte sich an mir fest, als würde ihr Leben davon abhängen. Ich zog sie enger an mich, um ihr den Halt zu geben, nach dem ihr vernebelter Gleichgewichtssinn suchte.

			Mit einem leisen Pling! erreichten wir den obersten Stock, in dem es vollkommen ruhig war. Ich führte Kate den Flur entlang bis zu meinem Penthouse. Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über ihre Gesichtszüge wie an dem Tag, an dem ich sie das erste Mal hierhergebracht hatte. Damals hatte ich mich gefragt, ob es die richtige Entscheidung war, sie mit in meine Wohnung zu nehmen, anstatt sie in eines der Hotelzimmer einzuquartieren. Heute wusste ich, dass es eine der besten Entscheidungen meines Lebens gewesen war, denn andernfalls wären wir uns vermutlich nie so nahegekommen.

			»Hier wohnst du?«, fragte Kate ungläubig.

			»Ja, aber das weißt du bereits. Du warst schon öfter hier.«

			Überrascht sah sie mich an. »Echt? Hab ich wohl vergessen.«

			Tatsächlich verbrachten wir die meisten Nächte in ihrem Zimmer, doch heute wollte ich sie in mein Bett bringen. Ich führte sie durch die Wohnung in mein Schlafzimmer und bugsierte sie auf die Matratze. Mit ihren großen braunen Augen schaute sie zu mir auf, schlang die Arme um meine Hüfte und umarmte meine untere Körperhälfte. Ihr Gesicht war viel zu nah an einer Stelle, an der ich es mir schon so oft gewünscht hatte.

			»Ich hab dich heute vermisst«, nuschelte sie an meinem Oberschenkel.

			Ich streichelte ihr über das Haar. »Ich dich auch.«

			Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Wirklich?«

			»Wirklich«, bestätigte ich und fuhr mit den Fingern die Konturen ihres Kiefers nach.

			Sie seufzte und schmiegte ihre Wange gegen meine Hüfte. Ein Ziehen durchfuhr meine Leiste, während das Blut in meinem Körper nach unten rauschte. Es ließ sich nicht verhindern, ich wurde hart und konnte nur hoffen, dass Kate es in ihrem angetrunkenen Zustand nicht bemerkte. Doch als sie das nächste Mal zu mir aufsah, war ich mir ziemlich sicher, dass sie sich der Beule in meiner Hose bewusst war. Ihr Blick wanderte über mein Gesicht und landete schließlich mit überraschender Präzision auf meinen Lippen. 

			»Henry?«, flüsterte sie.

			»Ja?«, flüsterte ich zurück.

			Sie lächelte. »Küss mich.«

			Ich beugte mich zu ihr und presste meinen Mund flüchtig auf ihren, aber ich erlaubte mir nicht, den Kuss zu vertiefen. Doch das war weder für mich noch für sie genug. Sie gab einen nörgelnden Laut von sich und starrte mich mit einer Intensität an, die ich in ihrem Zustand nicht für möglich gehalten hätte. Ihre Wangen glühten. Ihre Lippen glänzten.

			»Küss mich richtig!«

			Ihr Anblick war so bezaubernd und der Ausdruck in ihren Augen so hoffnungsvoll, dass ich es nicht über mich brachte, ihr diesen Wunsch zu verwehren. Ich küsste sie erneut, dieses Mal tiefer und inniger. Sie seufzte zufrieden und schob eine Hand in meine Haare. Ich erschauderte, als ihre Fingernägel über meine Kopfhaut kratzten. Mit mehr Kraft, als ich ihr zugetraut hätte, zog Kate mich zu sich auf die Matratze, bis ich auf ihr lag. Meine Hände links und rechts neben ihrem Körper abgestützt leckte ich mit meiner Zunge über ihre Lippen und konnte den Alkohol darauf schmecken. Ich fühlte mich berauscht, obwohl ich keinen Tropfen getrunken hatte. Kate schlang ein Bein um meine Hüfte und brachte uns einander näher, bis mein Becken gegen ihres stieß. Heiß und verlangend drängte sich meine Erektion gegen ihre Mitte. Ein Grollen entwand sich meiner Kehle, und mein Schwanz zuckte erwartungsvoll. 

			»Wir müssen aufhören«, raunte ich an ihrem Mund.

			Kate brummte. »Warum?«

			Das war eine ausgezeichnete Frage, die sich mein Körper auch stellte. Mein Blut kochte, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich in Kate zu verlieren, doch noch hatte mein Verstand nicht völlig ausgesetzt. »Weil du betrunken bist.«

			»Aber ich will, dass du mich küsst. Über…all.«

			Fuuuuuck.

			Ich schluckte schwer. Meine Kehle wurde trocken bei der Vorstellung, jeden verlockenden Zentimeter von Kates Körper zu erkunden. Ich wollte sie mit meinen Lippen verwöhnen und wissen, wie sie schmeckte, wenn ich sie mit meiner Zunge zum Höhepunkt brachte. Der Wunsch, genau das zu tun, war schon oft da gewesen, doch jedes Mal, wenn ich in den letzten Wochen versucht hatte, mehr aus unseren Küssen werden zu lassen, hatte Kate gezögert. Offenbar war sie noch nicht so weit, und das würde ich respektieren, auch wenn es mir schwerfiel. 

			»Ich werde dich überall küssen, aber nicht heute. Okay?« Meine Stimme klang rau, ihre hingegen weich.

			»Schade.«

			Beeindruckt von meiner eigenen Disziplin zog ich mich zurück und richtete mich auf. Kate blieb auf der Matratze liegen. Ich wollte sie nicht in ihren Straßenklamotten schlafen lassen, aber anstatt sie dazu zu motivieren, sich selbst auszuziehen, brachte meine masochistische Ader mich dazu, das für sie zu übernehmen. Ich öffnete den Reißverschluss ihrer Lederjacke und schob sie ihr von den Schultern. Trotz der kalten Temperaturen hatte Kate darunter nur einen hauchdünnen Pullover an. Ich machte mir eine mentale Notiz, ihr für den Winter wärmere Sachen zu besorgen. Anschließend ging ich vor ihr auf die Knie und streifte ihr die Schuhe ab, gefolgt von ihrer Jeans, wobei ich versuchte, nicht auf ihre Unterwäsche zu achten, meine Selbstbeherrschung hing ohnehin bereits an einem seidenen Faden. Weshalb ich mich auch dagegen entschied, ihr den Pullover auszuziehen, denn dass sie darunter keinen BH trug, war mehr als offensichtlich, so hart wie sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Soff abzeichneten.

			Ich hob die Bettdecke an. »Rein mit dir.«

			Kate gehorchte und krabbelte unter die Decke. »Kommst du auch ins Bett?«

			»Gleich«, versprach ich, worauf sie sich tief in das Kissen sinken ließ.

			Ich schaltete die Lampe auf meinem Nachttisch ein und das große Licht aus, bevor ich mir Shorts und ein Shirt aus meinem Ankleidezimmer holte und damit im Bad verschwand. Ich war immer noch steinhart, aber ich würde Kates derzeitigen Zustand nicht ausnutzen, was bedeutete, dass ich mit meiner Hand vorliebnehmen musste. Ich holte mir unter der Dusche einen runter, zog mich an und putzte mir die Zähne, ehe ich zurück ins Schlafzimmer ging.

			Kate hatte sich auf die Seite gedreht. Ihre Augen waren geschlossen. Ich schlüpfte zu ihr unter die Decke und schaltete das Licht aus, obwohl ich noch überhaupt nicht müde war. Erschöpft? Ja. Müde? Nein. Mein Körper stand nach wie vor unter Strom. Ich rollte mich zu Kate rüber, aber offenbar hatte sie noch nicht richtig geschlafen. Blinzelnd öffnete sie die Augen und schaute mich träge an. Mein Herz hüpfte. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

			Ich rutschte näher an sie heran und legte einen Arm um ihre Taille. Dabei überkam mich ein seltsames Gefühl. Es saß mitten in meiner Brust, strahlte in meinen ganzen Körper aus und sorgte dafür, dass sich meine Muskeln entspannten. Mein Herz, das eben noch so kräftig geschlagen hatte, beruhigte sich – und der Grund dafür war Kate. Völlig mühelos brachte sie meine stressige Welt zum Stillstand.

			»Henry?«, fragte sie, die Augen bereits wieder geschlossen.

			»Ja?«

			»Ich mag dich.«

			Ich lächelte. »Ich mag dich auch.«

			»Ja, aber ich mag dich am allerliebsten«, nuschelte sie mit müder Stimme, und im nächsten Moment war sie eingeschlafen. Ihre Atmung war ruhig und tief.

			Ich küsste ihre Stirn. Ganz zart, um sie nicht zu wecken.

		

	
		
			
			048

			Oh mein Gott! 
Hast du das Interview schon gesehen? 
Wie geht es dir? Und vor allem wie geht es Kate? 
Was für ein Arschloch!

			Nachricht von Olivia an Henry

			Kate

			Mein Schädel brummte, als hätte sich ein Bienenvolk in meinem Kopf eingenistet. Was hatte ich mir dabei gedacht, so viel zu trinken? Gestern hatten sich das Bier, der Cocktail und die Shots wie harmloser Spaß angefühlt. Was ich jetzt fühlte, war alles andere als harmlos – es war schmerzhaft. Stöhnend rollte ich mich in dem großen Bett herum. Die Laken rochen nach Henry, aber er war nicht mehr da. Normalerweise wachte ich auf, wenn er aufstand, doch der Alkohol hatte mich anscheinend in einen komatösen Schlaf versetzt. Ob es Grace auch so schlecht ging?

			Blinzelnd öffnete ich die Augen, dankbar für die Jalousien, welche das Licht aussperrten, und schaute mich in Henrys Schlafzimmer um. Ich entdeckte mein Handy auf dem Nachttisch mit einer Flasche Wasser und einem kleinen Karton, an dem ein Post-it befestigt war. Ich schaltete die Lampe ein, was den Schwarm Bienen in meinem Kopf wütend machte, und riss den Zettel von dem Karton, der sich als Tablettenschachtel entpuppte. Die Nachricht war von Henry. Es brauchte allerdings einige Anläufe, bis ich seine krakelige, kaum lesbare Schrift entziffert hatte. 

			Guten Morgen, mein Engel,

			ich musste leider ins Büro. Nimm zwei von den Tabletten, und trink das Wasser (die ganze Flasche!!!), danach wird es dir besser gehen.

			Henry

			PS: Ich mag dich auch am liebsten.

			PPS: Ich freu mich darauf, dich überall zu küssen.

			Erinnerungen an den gestrigen Abend stiegen in mir auf, daran, wie ich in Henrys Büro gegangen war und ihm gesagt hatte, er müsste mich ins Bett bringen. Er hatte sich um mich gekümmert, und ich hatte ihn praktisch angefleht, meinen Körper mit seinen Lippen zu erkunden, bevor ich ihm gestanden hatte, wie sehr ich ihn mochte.

			Ich holte zwei Tabletten aus der Verpackung und trank die ganze Flasche Wasser, wie von Henry angewiesen. Es dauerte nicht lange, bis ich mich besser fühlte und die Bienen aus meinem Schädel schwirrten. Mit klarerem Kopf griff ich nach meinem Handy, um mich bei Henry zu bedanken. Es war jedoch tot. Der Akku musste über Nacht leer gegangen sein. Ich blieb noch ein paar Minuten im Bett liegen, ehe ich mich aufraffte, um meine Klamotten zu suchen. Obwohl sie unangenehm nach Pub müffelten, schlüpfte ich hinein.

			Nachdem ich Henrys Penthouse verlassen hatte, huschte ich schnell in Richtung der Aufzüge, um niemandem zu begegnen – aber die Rechnung ging nicht auf, denn ich lief Ethan geradewegs in die Arme. Seine Augen waren rot unterlaufen und seine Kleidung zerknittert. An seinem Hals prangte ein Knutschfleck. Er schien gerade erst von einer durchzechten Nacht nach Hause zu kommen. Sein Blick fand meinen, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.

			»Hey«, sagte ich, meine Stimme noch kratzig.

			Ethans Augen verdunkelten sich. »Hey, Kate.«

			Es klang komisch, wie er meinen Namen sagte, als wäre da ein doppelter Boden, den ich erkennen sollte, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Oder er war noch angetrunken und musste sich auf seine Worte konzentrieren wie ich gestern. Leicht verwirrt von dieser Begegnung, machte ich einen Bogen um ihn und lief zu den Aufzügen. 

			Doch als der Fahrstuhl kurz darauf im dritten Stock haltmachte, um eines der Zimmermädchen einzusammeln, wurde deutlich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah. Sie nuschelte ein »Guten Morgen«, vermied allerdings jeden weiteren Blickkontakt, während wir nach unten fuhren.

			Mit einem unguten Gefühl im Bauch, das nicht vom Alkohol stammte, stieg ich in der ersten Etage aus. Im Flur begegnete ich zwei Gästen, die anscheinend auf dem Weg zum Frühstück waren. Sie reagierten ähnlich merkwürdig auf mich. Ihre Augen wurden groß, und sie schauten schnell weg, als wäre mein Anblick unerträglich.

			»Ist sie das?«, hörte ich die Frau fragen, als ich an ihnen vorbeiging.

			»Ja, ich glaube schon«, antwortete der Mann.

			Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Was war hier los? Ich beschleunigte meine Schritte, um mich in die Sicherheit meines Zimmers zu flüchten, bis ich rausgefunden hatte, was vor sich ging. Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, stürzte ich zu meinem Nachttisch, um das Handy an das Ladekabel anzuschließen. Ungeduldig wippte ich mit den Füßen, während ich darauf wartete, dass sich das Gerät einschaltete. Nach ein paar scheinbar endlos langen Sekunden leuchtete das Display auf. Ich hatte mehrere verpasste Anrufe und Nachrichten von Grace.

			GRACE:

			Oh mein Gott. Hast du es schon gesehen?

			GRACE:

			Stimmt es, was er sagt?

			GRACE:

			Kate, bist du da?

			GRACE:

			Ruf mich an!!!

			GRACE:

			Wie geht es dir?

			GRACE:

			Kate???

			Mein Herz schlug einen Salto in meiner Brust. Wovon redete Grace?

			ICH:

			Was ist passiert?

			GRACE:

			Endlich! Hast du es gesehen?

			ICH:

			Was gesehen?

			Grace schickte mir einen Link mit der verhassten URL des INsider. Mein Magen zog sich zusammen, das konnte nur bedeuten, dass mal wieder irgendwelche reißerischen Schlagzeilen über Henry verbreitet wurden. Ich öffnete den Link. Er führte allerdings nicht zu einem Beitrag, sondern zu einem Video. Ich erstarrte, und Eiseskälte überkam mich, denn es ging nicht um Henry – es ging um mich. Bereits das Vorschaubild verriet, dass ich gleich etwas Schreckliches zu hören bekommen würde. Auf dem Bild war die eine Person zu sehen, von der ich gehofft hatte, sie nie wiedersehen zu müssen – Randell Barker. Und die Headline lautete:

			Die Wahrheit über Henry Darlingtons neue Flamme!

			»Nein. Nein. Nein. Nein. Nein …«, murmelte ich. Das durfte nicht passierten. Ich sprang von meinem Bett auf, zu panisch, um noch länger sitzen zu bleiben. Nervös begann ich, in meinem Zimmer auf und ab zu laufen, während ich mich zu überwinden versuchte, das Video abzuspielen. Ich wollte nicht hören, welche Wahrheit Randell über mich zu erzählen hatte, aber ich musste es wissen. Es führte kein Weg daran vorbei.

			Ich holte tief Luft – und drückte auf Play.

			»Hallo, Randell, schön, dass du heute da bist«, sagte William Hunt.

			»Ich freue mich, hier sein zu dürfen«, erwiderte Randell.

			Die beiden Männer saßen sich in einem Studio-Set gegenüber. Die Maske hatte bei Randell ganze Arbeit geleistet. Er sah deutlich weniger schmierig und dadurch gesünder aus als sonst. Außerdem trug er ein weißes Hemd, das ihn vertrauenswürdiger wirken ließ. Er lächelte in die Kamera. Seine Zähne hatte die Visagistin allerdings nicht richten können, sie waren schief und gelb von den vielen Zigaretten.

			»Magst du unseren Zuschauern kurz erzählen, wer du bist?«, fragte William interessiert.

			»Ich bin Randell Barker, vierzig Jahre und Single.«

			William lachte. »Das ist für die Ladys sicherlich gut zu wissen, aber du bist nicht hier, um neue Bekanntschaften zu machen, nicht wahr?«

			»Nein, ich bin hier, um über Kaitlynn Hamilton zu reden. Die Frau, die in den letzten Wochen öfter an der Seite von Henry Darlington zu sehen war. Ich habe ein paar Dinge über Kate zu sagen, die die Welt wissen sollte.«

			Das ertrug ich nicht! Ich stoppte das Video und holte tief Luft, aber ich atmete gegen einen Widerstand an, der in meiner Brust saß. Das durfte nicht passieren. Wie zum Teufel hatte es Randell in das Studio von William Hunt geschafft?

			Die Antwort war so offensichtlich wie einfach: Geld. Henry und ich hatten ihm keines gegeben, und nun versuchte er, anderweitig von mir zu profitieren. Indem er mit der Presse über mich redete, dieses Arschloch. Am liebsten hätte ich mein Handy gegen die Wand geschleudert, aber das Interview war draußen, egal, ob ich es sah oder nicht. Besser ich wusste, womit ich es zu tun hatte.

			Ich drückte erneut auf Play.

			»Kaitlynn Hamilton. Endlich haben wir einen Namen zu dem Gesicht«, sagte William, und auf dem Bildschirm hinter den beiden Männern tauchten Bilder von Henry und mir auf. Jedoch nicht nur die aus dem McDonald’s und von dem Maskenball, es gab weitere Fotos. Das eine zeigte mich im Pub mit Grace und Rose, das andere war vor dem Better Days entstanden. Ich sah furchtbar aus mit meinen feuchten Haaren, der klitschnassen Kleidung und dem Matsch auf der Hose, total heruntergekommen und verwahrlost. »Also«, hob William an. »Wer ist diese Kate, die Henry Darlington um den kleinen Finger gewickelt hat?«

			»Sie ist vor allem eines: eine dreckige Hure«, antwortete Randell.

			Das letzte Wort war überpiept, aber mein Verstand füllte die Lücke von selbst. Mein ganzer Körper wurde von eisiger Kälte erfasst, am liebsten hätte ich das Video erneut gestoppt, aber ich zwang mich, stark zu sein und mir anzuhören, was Randell zu sagen hatte.

			William lachte affektiert, als wäre er von der Antwort überrascht. »Was?«

			Randell grinste arrogant. Er genoss die Aufmerksamkeit sichtlich. »Du hast mich schon richtig verstanden, William. Kate ist eine ***. Sie *** Männer für Geld, zumindest hat sie das getan, bevor Henry zu ihrem Sugar Daddy wurde.«

			»Das ist krass«, sagte William mit einem begeisterten Funkeln in den Augen, froh darüber, dass er derjenige war, der dieses Interview eingeheimst hatte. 

			Randell nickte. »Ja, es ist krass und gerade erst der Anfang. Kates Mutter und ich waren eine Weile zusammen. Sie hatte nicht genug Geld, um sich und Kate durchzubringen, also bin ich eingesprungen und hab sie bei mir wohnen lassen. Becca ist vor einem Jahr an einer Überdosis gestorben. Ich hab immer wieder versucht, sie von den Drogen abzubringen, aber sie wollte nicht hören.«

			Ich sah rot vor Wut. Randell war nicht nur ein Arschloch, er war ein Lügner! 

			»Ist Kate auch drogenabhängig?«, hakte William nach.

			Randell seufzte, als würde ihm mein Wohlbefinden etwas bedeuten. »Das weiß ich nicht. Ich habe schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen, aber es wäre gut möglich. Nach dem Tod ihrer Mutter ist das Mädchen durchgedreht. Sie ist bei mir ausgezogen, obwohl sie weder Geld noch einen Job hatte. Das letzte Jahr hat sie auf der Straße gelebt, und wie sie da über die Runden gekommen ist, hab ich euch ja gerade schon erzählt.« Randell untermalte seine Worte mit einer zweideutigen Geste.

			»Puh.« William atmete schwer aus. »Das sind echt heftige Aussagen. Henry Darlington ist also mit einer obdachlosen Prostituierten zusammen, die hinter seinem Geld her ist. Das muss man sich mal vorstellen. Wie glaubst du, haben sie sich kennengelernt?«

			Randell hob die Brauen. »Ist das nicht offensichtlich?«

			»Wohl wahr, wohl wahr«, erwiderte William mit gespieltem Bedauern in der Stimme. »Was sollten die Leute noch über Kate wissen?«

			Randell tat so, als müsste er kurz nachdenken. In Wirklichkeit hatte er vermutlich eine Liste in der Hosentasche stecken mit all den furchtbaren Dingen, die er über mich sagen wollte. »Mit sechzehn hat Kate die Schule geschmissen und angefangen, Leute zu beklauen. Sie wurde öfter verhaftet, jedoch ohne Konsequenzen. Aber anscheinend war ihr Diebstahl irgendwann nicht mehr lukrativ genug.«

			»Kate ist also nicht nur eine Sexarbeiterin, sondern auch eine Diebin?«

			»Ja, dieses Mädchen bedeutet nichts als Ärger.«

			William nickte. »Gut zu wissen. Danke für diese Einblicke, Randell.«

			Randell grinste selbstgefällig. »Gern, William. Es war mir wichtig, dass die Leute das hören und wissen, was für eine Person Kate Hamilton wirklich ist: eine kleptomanische ***, die mit Vorsicht zu genießen ist. Versteckt euer Geld und eure Männer.«

			Das Video stoppte.

			Das Interview war vorbei.

			Und ich am Ende.

		

	
		
			
			049

			Hab gerade das Hunt-Interview gesehen. 
Holy Shit. Das wird ja immer wilder. 
Die Darlingtons brauchen eine eigene Reality Show. 
#KeepingUpWithTheDarlingtons

			Online-Kommentar von CoffeeAddict22

			Kate

			Das durfte nicht passieren.

			Das konnte nicht passieren.

			Und doch war es passiert. Meine Finger krampften sich um das Handy zusammen, und ich musste darum kämpfen, nicht in Tränen auszubrechen. Denn während ich vollkommen regungslos dastand, wütete in mir ein Sturm aus Wut, Angst und Verzweiflung. Ob Henry das Interview schon gesehen hatte? Bestimmt. Offenbar hatte es jeder gesehen. Das erklärte auch Ethans grimmiges Lächeln und die fassungslosen Blicke der anderen. Sie alle hatten gehört, was Randell über mich gesagt hatte, dass ich eine kleptomanische Sexarbeiterin mit einem möglichen Drogenproblem war, die Henry ausnutzte.

			Henry …

			Ich musste zu ihm, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich war wie gelähmt und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es fühlte sich an, als würde mir jemand den Brustkorb zerquetschen. Nein, nicht jemand – Randell. Ich spielte das Interview erneut ab in der Hoffnung, dass es beim zweiten Mal weniger schlimm sein würde, aber es blieb unverändert grausam. Die letzten Sekunden wurden von einem eingehenden Anruf unterbrochen. Es war Grace.

			Ich ging ran, sagte aber nichts.

			»Oh mein Gott, Kate!« Grace klang erleichtert. »Hast du es dir angeschaut?«

			»Ja«, antwortete ich. War das meine Stimme? Ich klang kühl und distanziert, als würde gerade nicht diese kleine Welt zusammenbrechen, die ich mir in den letzten Wochen mit Henrys Hilfe aufgebaut hatte. Er hatte mich gebeten, nicht über meine Vergangenheit zu reden, weil er geahnt hatte, was für einen Aufschrei das geben würde. Doch nun hatte Randell alles offengelegt – auf die schlimmste Art und Weise, inklusive vieler Lügen. Allerdings war es im Moment weniger mein eigener Ruf, um den ich mir Sorgen machte, als der von Henry und des Darlington.

			»Wie geht es dir?«, fragte Grace vorsichtig.

			»Ich weiß nicht«, antwortete ich, denn ich fühlte alles und nichts.

			Es wurde kurz still in der Leitung. Und in dem Schweigen konnte ich all die unausgesprochenen Fragen hören, die Grace auf der Zunge lagen. Mein Magen war ein nervöser Knoten, der sich mit jeder Sekunde fester zusammenzog.

			Sie räusperte sich. »Wer ist dieser Randell-Typ?«

			»Er ist der Ex meiner Mum.«

			»Das war also die Wahrheit?«

			»Ja.«

			»Und der Rest? Die Sache mit dem Sex und den Drogen?«, hakte Grace nach. Sie klang nicht vorwurfsvoll, nur neugierig und vielleicht etwas enttäuscht, weil ich ihr das alles verheimlicht hatte. Das konnte ich verstehen. Ich würde ihr alles erklären, aber nicht jetzt. Zuerst musste ich zu Henry und in Erfahrung bringen, wie groß der Schaden war, den Randell mit seinem Interview angerichtet hatte.

			»Können wir das später besprechen?«, fragte ich, bereits halb aus der Tür. »Ich muss mit Henry reden.«

			»Okay. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«

			»Das mach ich. Danke, Grace.«

			Wir legten auf, und ich machte mich auf den Weg zu Henrys Büro. Mein Herz raste, und ich hatte das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Ich nahm die Treppen nach unten und marschierte mit festen Schritten in Richtung seines Büros. Den Blick starr geradeaus gerichtet blendete ich die Leute, die mir im Flur begegneten, weitestgehend aus. Auch wenn ihre verzogenen Münder und angewiderten Mienen es mir schwer machten.

			Meine Schritte wurden langsamer, je näher ich der verschlossenen Tür von Henrys Büro kam. Stimmen waren dahinter zu hören. Wütende Stimmen. Schreiende Stimmen.

			Ich musste mich nicht einmal anstrengen, um zu lauschen.

			»Ich will kein verficktes Statement abgeben«, brüllte Henry. »Ich will, dass wir eine Unterlassungsklage im Eilverfahren auf den Weg bringen.«

			»Du kannst es dir nicht erlauben, mit Diebstahl, Prostitution und Drogen in Verbindung gebracht zu werden. Das wäre der Untergang für das Darlington«, ermahnte ihn eine hellere Stimme. »Du musst dich von dieser Frau distanzieren.«

			»Ich muss gar nichts, außer diesem Arschloch den Mund verbieten.«

			»Was soll das bringen? Er hat bereits alles gesagt.«

			»Du bist Krisenmanagerin, Vivian. Du weißt, wie diese Dinge laufen. Spätestens morgen sitzt der Wichser in irgendwelchen Talkshows und zerreißt sich weiter das Maul über Kate. Das lass ich nicht zu. Entweder ihr unterstützt mich, oder ihr verschwindet aus meinem Büro.«

			»Henry!«, fauchte ein Mann. Das konnte nur Richard sein. »Könntest du für eine Sekunde aufhören, dir um diese Hure Sorgen zu machen? Wir haben größere –«

			»Was hast du gesagt?«, schnitt Henry seinem Dad das Wort ab.

			»Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

			Es wurde still. Gefährlich still. Schritte erklangen, dann Henrys Stimme. Dieses Mal sprach er leiser, aber seine Worte waren nicht weniger schneidend. Vielleicht waren sie sogar noch schärfer. »Bezeichne Kate nie wieder als Hure.«

			»Sonst was?«, fragte Richard herausfordernd.

			»Das wirst du schon sehen.«

			»Ist das eine Drohung?«

			»Nein«, knurrte Henry. »Ein Versprechen.«

			»Hey!«

			Ich zuckte vor Schreck zusammen, als plötzlich jemand neben mir auftauchte. Ich sah mich um und blickte in Giulias tiefbraune Augen. Ich hatte sie nicht kommen hören, vermutlich, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, das Gespräch hinter der Tür zu belauschen. Sie schien mich dafür jedoch nicht zu verurteilen. Ihr Blick war weich und einfühlsam und nicht mit Ekel versetzt.

			»Du solltest da besser nicht reingehen«, sagte sie.

			»Aber Henry …«

			»Kommt allein zurecht«, versicherte mir Giulia mit sanfter Stimme, bevor ich den Satz beenden konnte. »Wenn du jetzt reingehst, ist das, als würdest du Öl ins Feuer kippen. Dann platzt Henry vielleicht wirklich der Kragen. Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

			Besorgt zuckte mein Blick zu der Tür, hinter der noch immer wütende Stimmen zu hören waren.

			Giulia legte eine Hand auf meine Schulter. Es war eine warme, tröstliche Geste. »Komm. Du kannst in meinem Büro auf ihn warten. Die sind so laut, dass man das Gespräch auch von dort aus ziemlich gut belauschen kann. Außerdem gibt es Tee, und du siehst aus, als könntest du eine Tasse gebrauchen.«

			Ich nickte und folgte Giulia.

			Meine Sorgen blieben allerdings bei Henry.

		

	
		
			
			050

			Stimmt es, dass die Freundin deines Bruders eine Nutte ist?!

			Nachricht von Charles Eddington an Ethan

			Henry

			»Ist das eine Drohung?«, fragte mein Dad.

			Ich verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Nein. Ein Versprechen.«

			Wir standen mitten in meinem Büro. Nase an Nase. Keiner von uns wich zurück. Die Luft war elektrisiert. Es kostete mich all meine Willenskraft, das Gesicht meines Dads nicht mit meiner Faust bekannt zu machen. Mit dem, was er sagte, schien er mich geradezu anzuflehen, es zu tun, aber ich würde mich nicht auf sein Niveau herablassen. Zumal es in Wirklichkeit nicht seine Visage war, die ich einschlagen wollte, sondern die von Randell. Es gab nicht viele Dinge, die ich in meinem Leben wirklich bereute, doch damals auf dem Friedhof nicht die Polizei gerufen zu haben, war eine von ihnen. 

			»Beruhigt euch«, sagte Vivian, die nervös im Raum auf und ab tigerte. Sie war heute Morgen unangekündigt in mein Büro gestürzt, während ich telefoniert hatte, um mir das Interview zu zeigen. »Diese Streitereien bringen uns nicht weiter.«

			»Und was schlägst du vor, Viv?«

			Viv? Ich hob die Augenbrauen. Das war neu.

			»Dass wir jetzt alle einmal durchatmen.« Demonstrativ holte sie tief Luft.

			Ich machte es ihr nach und wich einen Schritt von meinem Dad zurück, jedoch ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er musste Kate nicht lieben, aber in meiner Gegenwart hatte er sie zu respektieren. 

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie eine Prostituierte ist?«, fragte Vivian, nachdem wir uns alle etwas beruhigt hatten. Sie war stehen geblieben und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. »Es ist mein Job, solche pikanten Details aus der Öffentlichkeit zu halten, aber das kann ich nur, wenn man mit mir redet.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Kate ist keine Prostituierte.«

			Vivian hob die Brauen. »Also hat dieser Randell gelogen?«

			»Teilweise.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragte mein Dad mit grollender Stimme. »Dass sie nur eine halbe Hure ist?«

			»Richard«, fauchte Vivian mahnend, und ich glaubte, dass ich sie in diesem Moment das erste Mal mochte. Sie seufzte frustriert und rieb sich über die Stirn, als würde sie wie ich von Kopfschmerzen geplagt werden. »Erzähl mir, wie das zwischen Kate und dir zustande gekommen ist, damit ich weiß, womit wir arbeiten.«

			Ich hatte wenig Lust, mein Liebesleben mit Vivian und meinem Dad zu analysieren, aber genauso wenig wollte ich erneut einen Streit vom Zaun brechen. Ich wünschte nur, sie könnten Kate durch meine Augen sehen und nicht durch Randells raffgierigen Blick. »Kate und ich haben uns im St. James’s Park kennengelernt. Sie war damals obdachlos. Ich wollte ihr helfen, und wir sind gemeinsam etwas essen gegangen«, erzählte ich. Das Detail mit dem geklauten Handy ließ ich aus. Es war nicht wichtig und würde meinem Dad nur einen weiteren Grund liefern, Kate nicht zu mögen. »Wir haben uns gut verstanden. Sehr gut. Ich mochte sie von Anfang an, aber nach dem Essen haben sich unsere Wege getrennt – bis zu diesem schlimmen Sturm.«

			Vivian nickte, als würde sie sich daran erinnern.

			»Ich habe den Gedanken nicht ertragen, dass sie allein dort draußen ist, und hatte Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte, also bin ich in den Park und hab sie zu mir geholt. Es war nicht mein Plan, sie länger im Hotel wohnen zu lassen, aber wir haben miteinander geredet. Und nach allem, was sie erzählt hat, konnte ich sie nicht ruhigen Gewissens zurück auf die Straße lassen, also hab ich ihr ein Zimmer und einen Job besorgt.«

			»Hast du sie für Sex bezahlt?«, fragte mein Dad mit gerümpfter Nase.

			Beinahe hätte ich gelacht. Wie konnte ihm das Konzept von Sexarbeit abstoßender erscheinen als der Gedanke, sich einer Frau gegen ihren Willen aufzudrängen? Hätte er damals für Sex bezahlt, hätten wir heute deutlich weniger Probleme.

			Ich lief zu dem Servierwagen mit den Getränken. Obwohl es noch früh am Tag war, schenkte ich mir zwei Fingerbreit Scotch ein. »Wie ich eben schon sagte: Kate ist keine Prostituierte. Sie ist eine Diebin, der Teil stimmt, aber sie klaut nicht mehr, seit sie für das Darlington arbeitet.« Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch, um eine Barriere zwischen meinem Dad und mir zu haben, und öffnete den obersten Knopf meines Jacketts. »Wie dem auch sei, ich mag Kate, und ich werde sie nicht hängen lassen. Ihr könnt euch euren Atem also sparen.«

			Vivian seufzte erneut, dieses Mal resigniert. »Henry, ich kenne Kate nicht, und ich bin mir sicher, dass sie eine wunderbare Frau ist, aber gerade ist nicht der beste Zeitpunkt für so ein Drama. Du solltest dir gut überlegen, ob sie das wirklich wert ist.«

			»Das ist sie – hundertfach«, erwiderte ich ohne Zögern. 

			Mein Dad schüttelte fassungslos den Kopf und begann, im Raum auf und ab zu laufen, wie Vivian es zuvor getan hatte. »Ist dir bewusst, dass du gerade das Hotel, unseren Ruf und deine Zukunft für etwas Sex aufs Spiel setzt?«

			Ich nippte an meinem Scotch. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer in meiner Kehle. »Nein, Dad. Du hast diese Dinge für Sex aufs Spiel gesetzt. Nicht einvernehmlichen Sex, um genau zu sein. Ich riskiere sie für die Liebe.«

			Mein Dad fluchte.

			Vivians Augen wurden groß. »Du liebst sie?«

			»Vielleicht«, gestand ich. Zumindest war Kate die erste Frau seit sehr langer Zeit, bei der ich es überhaupt wagte, an dieses Wort zu denken.

			»Dann solltest du sie erst recht gehen lassen«, erwiderte mein Dad. »Hast du eine Ahnung, was du diesem Mädchen antust? Sie war anonym. Ein Niemand. Und jetzt wird sie vor aller Augen durch den Dreck gezogen. Deinetwegen.«

			»Deswegen will ich die Unterlassungsklage.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Vivian zu meiner Überraschung mit neu gefundenem Ehrgeiz in der Stimme. »Vermutlich wird das ein paar Tage dauern, aber ich habe gute Kontakte zum INsider. Vielleicht kann ich sie dazu überreden, das Interview mit Randell offline zu nehmen, doch das wird teuer.«

			Endlich ein guter Vorschlag. »Ich bezahle. Egal, wie viel.«

			Sie nickte. »Okay, ich mach mich an die Arbeit.«

			»Danke, Vivian«, sagte ich und meinte es auch so.

			Sie lächelte und verließ mein Büro, das Handy bereits zwischen den Fingern. Mein Dad blieb zurück. Die Hände in die Taschen seiner Hose geschoben stand er vor meinem Schreibtisch und starrte mich an, als könnte er mich mit der Autorität seiner bloßen Anwesenheit dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Das funktionierte vielleicht bei anderen, aber mich konnte er damit nicht mehr einschüchtern. Als Kind hatte ich ihn in seinem teuren Anzug immer als Respekt einflößend empfunden. Heute war von diesem Respekt nichts mehr übrig.

			Herausfordernd erwiderte ich seinen Blick und hob dabei müde eine Augenbraue. »Hast du noch etwas zu sagen?«

			»Es war ein Fehler, dir die Führung des Darlington zu überlassen. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen, anstatt mich von Viv und den anderen bequatschen zu lassen. Ich wusste, dass du noch nicht dazu bereit bist.«

			Fassungslos starrte ich ihn an. »Willst du damit sagen, dass es meine Schuld ist, dass es dem Hotel nicht gut geht?«

			Die Nasenflügel meines Dads blähten sich. »Wessen Schuld soll es sonst sein? Ich habe dir das Darlington anvertraut, und du hast es innerhalb weniger Monate zugrunde gerichtet. Ende nächsten Jahres können wir dichtmachen, wenn du dich nicht endlich zusammenreißt.«

			Das musste ein Scherz sein. »Wenn ich mich nicht zusammenreiße?«

			»Du bist kein Student mehr, Henry. Das hier ist kein Spiel und auch kein Semester-Projekt. Das hier ist dein Leben. Dein Vermächtnis. Und das solltest du ernst nehmen, anstatt dich mit einer Obdachlosen zu vergnügen, die unter deiner Würde ist.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Natürlich ist es mein Ernst. Oder siehst du mich lachen?«, fragte mein Dad. Mir kam der Gedanke, dass seine Augen eigentlich schwarz sein sollten, nicht blau, denn in ihnen lag weder Verständnis noch Güte, sondern nur pure Verachtung. Eiskalt schlug sie mir entgegen. »Du treibst dich mit dieser Frau herum, während das Hotel den Bach runtergeht, und lässt dich von vorne bis hinten ausnutzen. Für sie bist du bloß Mittel zum Zweck, um Geld heranzuschaffen.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Nein, Dad. Du nutzt mich nur aus. Du nutzt meine Leidenschaft, mein Wissen und meine Liebe für dieses Hotel aus, um das geradezubiegen, was du verbockt hast. Und was bekomm ich dafür von dir? Nichts. Gar nichts. Nicht einmal ein Danke. Lediglich Kritik und Vorwürfe, weil sich die Welt von dir nicht verarschen lässt.«

			Mein Dad spannte den Kiefer an, und die Ader auf seiner Stirn trat hervor wie ein drittes Auge, das mich wütend anfunkelte. »Pass auf, was du sagst.«

			»Ich sage nur die Wahrheit. Das Darlington würde nicht in diesem Schlamassel stecken, wenn du deinen Schwanz in der Hose behalten hättest. Oder zumindest anständig genug gewesen wärst, mit Frauen zu schlafen, die dich wollen, anstatt dich ihnen aufzuzwingen wie der alte Perversling, der du bist. Wie du jeden Morgen mit dem Wissen, was du getan hast, in den Spiegel schauen kannst, ist mir ein Rätsel.«

			»So kannst du nicht mit mir reden!«, keifte mein Dad. Spucke flog durch die Gegend, landete auf meinem Schreibtisch.

			Angewidert verzog ich das Gesicht und stand in einer fließenden Bewegung von meinem Stuhl auf. Die Hände auf die Tischplatte gestützt fixierte ich meinen Dad. »Ich kann und ich habe. Ich bin es leid, so zu tun, als wärst du nicht der größte Haufen Scheiße, der hier herumläuft. Kate hat nur getan, was sie tun musste, um zu überleben. Du hingegen hast getan, was immer du wolltest, ohne Rücksicht auf Verluste oder andere Menschen. Und ich bin fertig damit, das totzuschweigen«, erklärte ich mit fester Stimme. In meinen Ohren fiepte es, so aufgebracht war ich. »Ich lasse meine Beziehung zu Kate nicht boykottieren, weder von dir noch von Mum. Also entweder reißt du dich zusammen und unterstützt mich, oder du verschwindest und hörst auf, meine Zeit zu verschwenden. Ich habe zu tun.«

			Demonstrativ richtete ich mein Sakko, setzte mich wieder und klappte meinen Laptop auf. Ich spürte die verbissenen Blicke meines Dads auf mir, aber ich ignorierte ihn, weil ich wusste, wie rasend es ihn machte. Es verstrichen einige Sekunden in Totenstille, dann wandte sich mein Dad ab, um zu gehen. Seine Schritte entfernten sich von meinem Schreibtisch, ehe er noch einmal stehen blieb. 

			»Ich hoffe, du wirst das nicht bereuen«, sagte er und schloss die Tür.

			Ich stieß geräuschvoll die Luft aus und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Meinen Laptop klappte ich wieder zu, denn das war nur ein Manöver gewesen, um meinen Dad loszuwerden. Seit Vivian heute Morgen in mein Büro gestürmt war, hatte ich keine Minute für mich gehabt, um meine Gedanken zu sortieren, die vor allem Kate galten. Hatte sie das Interview bereits gesehen? Oder schlief sie noch? Sie hatte im Bett gelegen, als ich ins Büro gegangen war. Ein Teil von mir wünschte sich, das Interview vor Kate verheimlichen zu können. Sie sollte nicht hören müssen, was Randell über sie verbreitete, egal, ob Wahrheit oder Lüge. Denn er redete nicht über Kate, sondern nur über die Version von ihr, die sie hatte werden müssen, weil das Leben und er ihr keine andere Wahl gelassen hatten. Ihr das jetzt vorzuhalten, war nicht fair.

			Ich drückte auf die Durchwahltaste meines Telefons, die mich zu Rakesh durchstellte. Der arme Kerl hatte inzwischen genauso wenige freie Tage wie ich. Bereits nach dem ersten Klingeln ging er ran, als hätte er nur auf meinen Anruf gewartet.

			»Hallo, Henry. Was kann ich für dich tun?« Er klang aufgebracht. 

			»Ich nehme an, du hast das Interview gesehen?«

			»Ja.«

			»Du weißt, was das bedeutet?«

			»Mehr Paparazzi.«

			»Mehr Paparazzi«, echote ich. »Beauftrage weiteres Sicherheitspersonal. Ich will sämtliche Eingänge des Hotels rund um die Uhr bewacht haben. Es gibt keine Toleranz mehr für Presse, die unbefugt das Gelände betritt. Und stelle sicher, dass unsere Gäste die Möglichkeit haben, das Hotel ungestört zu verlassen und zu betreten. Sie können unseren Chauffeurservice die kommenden Tage kostenlos beanspruchen.«

			Ich hörte, wie Rakesh sich Notizen machte. »Geht klar.«

			»Danke. Das war erst mal alles.«

			Rakesh verabschiedete sich, und ich legte auf.

			Mein Kopf schwirrte, und obwohl ich gut geschlafen hatte – wie immer, wenn ich neben Kate liegen durfte –, fühlte ich mich erschöpft. Nicht von diesem Morgen, sondern den letzten Monaten, die an meinem Nervenkostüm gezerrt hatten, sodass nur noch zerfetzte Lumpen davon übrig waren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es wieder flicken sollte, aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ich griff nach der Dose in meiner Hosentasche und spülte eine der Tabletten mit dem Rest Scotch in meinem Glas herunter, als mein Handy mit einer Nachricht von Giulia vibrierte.

			Kate war in ihrem Büro.

		

	
		
			
			051

			Schock für die britische High Society! 
Skandalöse Verbrecher-Vergangenheit von Henry Darlingtons neuer Freundin aufgedeckt!

			Headline des INsider

			Kate

			Die Tür zu Giulias Büro flog auf, und Henry stürzte herein. Er sah zerstreut aus. Die Knöpfe seines Jacketts standen offen. Das Haar war von seinen Fingern zerwühlt und sein Blick nervös. Unruhig zuckte er durch den Raum, bis er auf mir landete und sich sein Körper schlagartig entspannte. Ich hob die Mundwinkel und versuchte mich an einem Lächeln.

			Ich saß auf einem kleinen Sofa in der Ecke des Zimmers, eine Tasse Tee in der Hand, aber ich hatte noch keinen Schluck getrunken. Dafür war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Gespräch gegenüber zu belauschen, bis die Stimmen zu leise geworden waren. Danach hatten meine Sorgen das Ruder übernommen. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass Randell zum INsider gegangen war, um ihnen meine Lebensgeschichte zu verkaufen.

			»Giulia, lässt du uns einen Moment allein?«, bat Henry.

			Sie nickte und verließ das Büro.

			Henry sperrte die Tür hinter ihr ab und kam mit langen Schritten auf mich zu. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns, seit ich ihm von meiner Vergangenheit erzählt hatte, noch näher waren. 

			Es war alles perfekt gewesen – vielleicht zu perfekt. Und nun hing dieser dunkle Schatten über uns, derselbe Schatten, der für den Tod meine Mum verantwortlich war. Ich würde es nicht ertragen, auch noch Henry wegen Randell zu verlieren.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich.

			»Kate …«, sagte er voller Mitgefühl und setzte sich zu mir auf die Couch, sodass sein Bein gegen meines drückte. Er nahm mir die Tasse ab und stellte sie beiseite, was vermutlich das Beste war, denn meine Hände zitterten, und es bestand durchaus die Gefahr, dass ich den Tee über seinen teuren Anzug kippte. »Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst. Nicht du hast dieses Interview gegeben, sondern Randell.«

			»Aber es ist mein abgefucktes Leben, das nun auf dich zurückfällt.«

			»Sag das nicht.«

			»Warum nicht? Ich habe dich mit deinem Dad und Vivian streiten hören.«

			»Ich streite mich ständig mit den beiden.«

			Ich spürte Tränen in meinen Augen, doch ich wollte nicht weinen, denn für Henry stand genauso viel auf dem Spiel wie für mich, vermutlich sogar noch mehr. Im schlimmsten Fall würde ich ihn verlieren; er hingegen sein bisheriges Leben, wie er es kannte. »Aber dieses Mal haben sie recht. Das Darlington darf nicht mit meiner Vergangenheit in Verbindung gebracht werden. Du hast mich selbst darum gebeten, niemandem davon zu erzählen, weil du wusstest, dass es dem Hotel schaden würde.«

			Henry schaute mich an. Seine Pupillen waren geweitet, vermutlich von dem Adrenalin, das durch seinen Körper rauschte. »Ich hab dich darum gebeten, weil ich nicht wollte, dass du in die Scheiße mit reingezogen wirst, die mein Dad losgetreten hat. Es ging mir immer nur darum, dich zu beschützen, also bitte lass uns nicht darüber streiten, ob du Schuld an dem Interview trägst oder nicht. Es ist passiert. Wir können es nicht mehr ändern. Wir können uns nur noch eine Strategie überlegen, um die Sache einzudämmen.«

			Ich nickte. Seit ich den Streit mit Vivian und seinem Dad belauscht hatte, dachte ich über nichts anderes nach, denn das Letzte, was ich wollte, war dem Darlington zu schaden. Wäre die Sache mit Henrys Dad nicht gewesen und hätte es deswegen nicht schon so viel schlechte Presse geregnet, hätte das Image des Hotels Randells Interview vermutlich unbeschadet überstanden. Aber unter diesen Umständen war meine Vergangenheit wie ein weiterer Hammerschlag gegen eine bereits splitternde Scheibe.

			»Du könntest das Statement abgeben, um das Vivian dich gebeten hat«, sagte ich, auch wenn ich damit offenbarte, dass ich ihr Gespräch mitangehört hatte. »Distanziere dich von mir. Sag den Leuten, dass du diese Dinge über mich nicht wusstest und unter diesen Umständen nicht mehr mit mir zusammen sein kannst.«

			»Auf keinen Fall!«

			»Mir würde das nichts ausmachen.«

			Unmut blitzte in seinen Augen auf. »Mir aber schon.«

			»Es wäre nur für die Presse.«

			Aus Henrys Unmut wurde Zorn. Verärgert funkelte er mich an, als könnte er nicht glauben, dass ich so einen Vorschlag überhaupt machte. »Das kommt nicht infrage! Wir stehen das gemeinsam durch. Ich will dich nicht verlieren.«

			»Du würdest mich nicht verlieren, Schneeflocke. Es wäre eine Notlüge, bis sich alles beruhigt hat und es dem Hotel wieder gut geht.«

			»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Henry noch immer aufgebracht. »Wir dürften uns nach diesem Statement nicht mehr zusammen sehen lassen. Niemand dürfte wissen, dass wir zusammen sind. Wenn das rauskäme, würde alles von vorne anfangen und vielleicht sogar noch schlimmer werden, weil wir gelogen haben. Ich werde dich nicht Jahre meines Lebens verstecken und wie ein dreckiges Geheimnis behandeln, Kate. Dafür bist du mir zu wichtig.«

			»Henry –« 

			»Deine Vergangenheit wird nicht verschwinden«, fügte er hinzu, ohne mich ausreden zu lassen. »Wir können uns ihr nur stellen. Gemeinsam. Sofern du das willst.«

			Mein Herz wollte aufschreien und ihn wissen lassen, dass ich genau das wollte, weil ich mir ein Leben ohne ihn kaum mehr vorstellen konnte. Aber es ging nicht nur darum, was ich wollte, denn diese Sache war so viel größer als wir. Und das erste Mal, seit wir uns kannten, wünschte ich mir, Henry wäre kein Darlington, sondern irgendein armer Niemand. Dann hätten wir zusammen sein können, ohne im Fadenkreuz der Presse zu stehen. Denn ich brauchte weder ein luxuriöses Zimmer noch imposante Veranstaltungen oder Geld im Überfluss. Ich brauchte nur ihn, aber so einfach war es nicht.

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			Er nickte.

			»Du musst aber versprechen, ehrlich mit mir zu sein und vor allem mit dir selbst.« Als er mich nur abwartend ansah, wertete ich das als Zustimmung. »Glaubst du wirklich, dass wir eine Zukunft haben?«

			Henry rückte von mir ab, was sich ganz und gar nicht gut anfühlte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er mich, als wären das die letzten Worte, die er aus meinem Mund erwartet hätte. »Du etwa nicht?«

			»Ehrlich? Ich weiß es nicht«, gestand ich mit Wehmut in der Stimme und einem Stechen in der Brust. »Du bist mir wichtig, Henry. Und es gibt keinen Menschen, mit dem ich in den letzten Monaten lieber zusammen war als mit dir, aber du musst zugeben, dass wir aus zwei völlig unterschiedlichen Welten kommen, und ich werde niemals zu deiner dazugehören. Ich werde für immer die Außenseiterin bleiben. Deine Eltern und die Leute, mit denen sie sich umgeben, werden mich niemals vollständig akzeptieren.«

			»Mich interessiert nicht, was diese Leute denken.«

			»Diese Leute sind ein großer Teil deines Lebens.«

			»Das sind sie nicht«, widersprach Henry sanft. »Sie sind die meiste Zeit noch nicht einmal ein Randgedanke in meinem Leben, während du alles bist, woran ich in den letzten Wochen denken kann, also ordne dich ihnen nicht unter. Du bist viel wichtiger.«

			Es waren die schönsten Worte im hässlichsten Moment. Ich streckte meine Hand nach Henry aus und streichelte seine Wange. Sein Dreitagebart kitzelte mich, als er meinen Handballen küsste. Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. »Ich will nur nicht, dass du in ein paar Monaten auf den heutigen Tag zurückblickst und dir wünschst, du hättest eine andere Entscheidung getroffen. Was ist, wenn du meinetwegen das Hotel verlierst? Was, wenn ich der Tropfen bin, der das Fass zum Überlaufen bringt?«

			Henry schüttelte den Kopf. »Das Hotel ist mir egal.«

			»Das stimmt nicht, und das weißt du.«

			»Okay, das Hotel ist mir nicht egal, aber du bist es auch nicht. Ganz im Gegenteil, du bist mir wichtig, Kate«, sagte er, und als sein Blick meinen fand, erkannte ich darin nichts als Zuneigung. Verpufft waren Unmut und Zorn. »Sehr wichtig sogar. Und ich will mich nicht zwischen dir und dem Darlington entscheiden müssen, nur weil mein Dad Scheiße gebaut hat. Ich will dich in meinem Leben haben, und ich bin bereit, dafür zu kämpfen. Bist du es auch?«

			Angst flackerte in seinen Augen. Doch es war weder die Angst vor dem, was die Leute denken könnten, noch die Angst vor dem, was die Presse berichten würde. Und es war auch keine Angst um das Hotel. Sondern die Angst, mich zu verlieren. Und ich würde sie unter keinen Umständen wahr werden lassen, denn er war mir auch wichtig.

			Plötzlich erschien mir Henry viel zu weit weg, obwohl er direkt neben mir saß. Ich kletterte auf seinen Schoß, und ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe ich mich vorbeugte und ihn küsste – sanft und liebevoll, leidenschaftlich und innig. Unser Kuss war alles und noch viel mehr. Sofort schlang er seine Arme um mich. Ich schmolz förmlich in seine Umarmung hinein und drückte ihn so fest an mich, wie ich nur konnte, denn ich wollte ihn nie wieder loslassen. Er war für mich da, seit wir uns kannten, und hatte mir eine Chance gegeben, als niemand sonst an mich geglaubt hatte. Und im Gegenzug hatte er nichts von mir verlangt, was vermutlich der Grund dafür war, warum ich ihm alles geben wollte.

			»Ich bin auch bereit, dafür zu kämpfen«, murmelte ich an Henrys Lippen. Ich spürte sein Lächeln an meinem Mund und wie die Hoffnung in mir aufkam, dass es Randell dieses Mal nicht gelingen würde, mein Leben zu zerstören. Denn dieses Mal musste ich mich ihm nicht allein stellen. Ich hatte Henry an meiner Seite.

		

	
		
			
			052

			Wie geht es dir? Melde dich, wenn ich irgendwas für dich tun kann.
Steht unser Kaffeedate noch?

			Nachricht von Olivia an Kate

			Kate

			Früher rannte ich aus Spaß.

			Später rannte ich, um zu überleben.

			Heute rannte ich, um zu vergessen.

			Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, dass Randell meine Vergangenheit wie einen Kadaver in die Öffentlichkeit gezerrt hatte, der nun von den Medien zerfleischt und auseinandergenommen wurde. Gefühlt redete ganz England über nichts anderes als die obdachlose Hure, die sich einen der angesehensten Junggesellen der britischen High Society geschnappt hatte. Inzwischen war das Interview dank Vivian und einer Summe, über die ich lieber nicht nachdenken wollte, offline. Henry hatte dafür bezahlt, aber der Schaden war bereits angerichtet. Sämtliche Medien hatten das Thema aufgegriffen und angefangen, noch tiefer zu graben. Sie hatten alte Touristenfotos aus dem St. James’s Park gefunden, auf denen ich im Hintergrund zu sehen war. Und Männer, die vermeintlich meine Kunden gewesen waren, berichteten von ihren Erfahrungen mit mir. Sie alle waren nur auf einen Blitzmoment des Ruhms aus. Es war gruselig und erschreckend. Die Leute dachten sich immer weitere Geschichten aus. Denn je schlechter ich dastand, desto verruchter und anstößiger wirkte meine Beziehung zu Henry. Und umso mehr Klicks generierten die Artikel, von denen inzwischen Hunderte im Netz existierten.

			»Wie lange wollen wir das noch machen?«, stöhnte Grace auf dem Laufband neben mir. Wir waren im Fitnessraum des Darlington, der eigentlich nur für Gäste gedacht war, aber Henry hatte mir erlaubt, ihn ebenfalls zu benutzen. Seit der Veröffentlichung des Interviews letzte Woche war ich daher öfter hier, weil ich etwas brauchte, um mich von dem ganzen Chaos abzulenken.

			Ich schaute zu Grace. Ihr blondes Haar war zu einem Zopf gebunden, aus dem sich bereits einige Strähnen gelöst hatten. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihre Wangen waren gerötet. »Du kannst jederzeit aufhören.«

			»Ich will aber solidarisch mit dir sein.«

			Ich war bereits zuvor dankbar für unsere Freundschaft gewesen, doch in den letzten Tagen mehr denn je. Nach meinem Gespräch mit Henry hatte ich wie versprochen Grace angerufen. Ich hatte ihr Rede und Antwort gestanden und all die Lügen, die Randell in seinem Interview erzählt hatte, richtiggestellt. Außerdem hatte ich ihr die Wahrheit über Henry und mein Kennenlernen erzählt. Statt mit Zorn und Enttäuschung hatte sie allerdings mit Verständnis und Unterstützung reagiert.

			»Du kannst auch im Sitzen solidarisch sein.«

			»Gott sei Dank!« Grace stoppte das Laufband und schleppte sich zu der Bank, auf der unsere Wasserflaschen und Handtücher lagen. Sie trank einen Schluck und wischte sich über das Gesicht. Auch mir lief bereits der Schweiß über den Rücken, aber ich war noch nicht bereit aufzuhören. »Lässt Giulia dich nächste Woche wieder arbeiten?«

			»Ich hoffe es.«

			Ich war fest entschlossen gewesen, nach dem ersten Schock über das Interview einfach weiterzumachen wie bisher, aber es hatte sich schnell gezeigt, dass das unmöglich war. Zuvor hatten mich die Gäste des Hotels weitestgehend ignoriert und mich meinen Job erledigen lassen. Nun jedoch starrten sie mich an und stellten unangemessene Fragen, weshalb mich Giulia vorerst aus dem Dienst genommen hatte. Und auch mein Vorstellungsgespräch war ins Wasser gefallen. Der Besitzer des Kiosks hatte mich gestern angerufen und unseren Termin abgesagt, weil er jemanden wie mich nicht hinter seiner Kasse stehen haben wollte. Ich hatte versucht, ihm alles zu erklären, aber er hatte es nicht hören wollen.

			»Vielleicht kannst du irgendwas hinter den Kulissen machen.«

			»Ja, vielleicht. Ich rede mal mit ihr«, erwiderte ich und lächelte sie an. »Wie geht es eigentlich Amy?«, fragte ich, um mich von meinem eigenen Leben abzulenken.

			Grace seufzte. »Nicht so gut. Sie hat die halbe Nacht geheult.«

			»Warum?«

			»Wegen dieses Arschlochs Garrett natürlich«, zischte sie und schraubte aggressiv ihre Wasserflasche zu. »Sie waren gestern Abend verabredet, und er hat ihr fünf Minuten, bevor er sie abholen sollte, abgesagt. Er meinte, er sei erschöpft und bräuchte einen Abend für sich – mal wieder. Nur dass er ein paar Stunden später auf einer Party war. Einer seiner Freunde hat ihn auf einem Foto markiert, was Amy natürlich gesehen hat.«

			»Shit, und dann?«

			»Nichts. Sie hat geweint, wie immer. Ich hab ihr angeboten, mit ihr zu der Party zu fahren und ihn zur Rede zu stellen, aber sie wollte nicht.« Die Wut triefte förmlich aus ihren Poren. »Der Typ ist echt das Letzte. Amy hat jemand Besseren verdient, und das sag ich nicht nur, weil wir Zwillinge sind. Sie ist der liebste Mensch, den ich kenne, und Garrett ist ein egoistischer Bastard.«

			»Warum lässt Amy das mit sich machen?«

			»Keine Ahnung. Garrett ist ihr erster Freund. Vermutlich ist es eine Mischung aus Verblendung, falscher Hoffnung und mangelndem Selbstwertgefühl.«

			»Schlechte Kombination.«

			»Die schlechteste«, erwiderte Grace mit einem traurigen Lächeln, kurz bevor sie angeekelt das Gesicht verzog, als hätte sie etwas Widerliches gerochen. »Was macht der denn hier?«

			»Wer?« Ich schaute mich um und entdeckte Ethan. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mich im Flur grimmig angelächelt hatte. Er trug schwarze Shorts und ein dunkles Shirt. An seinem Oberarm war ein Pulsmesser befestigt. »Vermutlich will er trainieren.«

			»Aber warum hier?«, ächzte Grace. »Er hat doch einen Fitnessraum in seiner Wohnung.«

			Bisher war ich für Ethan genauso unsichtbar gewesen wie für die meisten Gäste des Hotels, doch nun bemerkte er mich. Unsere Blicke trafen sich, und zu meinem Erstaunen kam er auf mich zu. Ich würde mich wohl nie daran gewöhnen, wie ähnlich Henry und er sich sahen. »Hey.«

			»Hi«, erwiderte ich.

			Hinter mir hörte ich Grace genervt aufstöhnen, was Ethans Aufmerksamkeit erregte. Er schielte an mir vorbei und betrachtete sie. »Hey«, begrüßte er sie nun ebenfalls.

			»Fahr zur Hölle«, knurrte Grace.

			»Das ist nicht sehr nett.«

			Sie schnaubte. »Du bist nicht sehr nett.«

			»Woher willst du das wissen? Wir kennen uns nicht.«

			»Und ob wir uns kennen!«

			Ethan neigte den Kopf und musterte Grace ausgiebig. »Bist du dir sicher? Ich kann mich nicht an dich erinnern.«

			Fassungslos schnappte sie nach Luft, und falls das überhaupt möglich war, wurde ihr Kopf noch röter als vom Sport. »Ja, Arschloch, wir kennen uns. Ich bin die, die seit Monaten hinter dir herräumt, weil deine zarten Männerhände nicht dazu in der Lage sind, irgendetwas aufzuheben.«

			Ethan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als hätte er einen Geistesblitz. »Ach, du bist das, Claymore. Sorry. Ich hab dich ohne den Müllbeutel in der Hand gar nicht erkannt«, sagte er mit einem Grinsen, das deutlich zeigte, dass er sich sehr wohl an sie erinnerte und sie nur ärgern wollte. Das schien Grace in diesem Moment auch bewusst zu werden. Sie presste die Lippen aufeinander und bedachte Ethan mit einem Blick, den man nur als mörderisch bezeichnen konnte. Er sollte demnächst besser auf tödliche Fallen in seiner Wohnung achten.

			»Willst du irgendwas von uns? Oder möchte uns das Universum nur mit deiner Anwesenheit bestrafen?«, fragte Grace schnippisch.

			»Glaub mir, du bist die Letzte, von der ich was will.«

			»Gut, denn ich würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.«

			Ethan hob die Augenbrauen. »Wer hat denn was von anfassen gesagt?«

			»Du!«

			»Nein, hab ich nicht«, erklärte Ethan mit einem Zwinkern und kehrte uns den Rücken zu, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Grace hingegen starrte ihm wütend hinterher, den Mittelfinger mit dem silbernen Schlangen-Ring erhoben.

			Ich seufzte. »Musst du ihn immer so provozieren?«

			Sie ließ die Hand sinken. »Was? Er hat angefangen!«

			»Fahr zu Hölle?«, erinnerte ich sie.

			»Oh, stimmt. Sorry. Na ja, wenn er sich bei Henry über mich beschwert, legst du einfach ein gutes Wort für mich ein. Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, dass du mit meinem Chef schläfst.«

			Ich lächelte verkniffen. Grace schien es nicht zu bemerken, aber ich spürte, wie der Gedanke an Sex mit Henry meine Schritte ins Stolpern brachte. Wir hatten noch nicht miteinander geschlafen, was nicht an ihm, sondern an mir lag. Ich hatte bisher keine Erfahrung auf dem Gebiet und war nervös, weil ich Henry nicht enttäuschen wollte. Doch falls ich in den letzten Tagen eine Sache gelernt hatte, dann, wie sehr er mit mir zusammen sein wollte. Nicht einmal das Chaos, das Randell verursacht hatte, konnte ihn dazu bringen, sich von mir zu trennen. Und je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass ich mein erstes Mal mit Henry erleben wollte.

		

	
		
			
			053

			Sorge um Henry Darlington! 
Zieht Kate ihn mit in den Drogensumpf?

			Headline des OK! Magazine 

			Henry

			Die Meldungen um Kate rissen nicht ab. Obwohl das Interview mit Randell längst offline war, erschienen täglich mehrere Berichte über sie, wobei die meisten irgendwelche Falschinformationen verbreiteten. Aber nicht nur die Medien hatten viel zu sagen, sondern auch die versnobten Freunde meiner Eltern zerrissen sich das Maul über sie. 

			Ich war nicht weniger als zwei Dutzend Mal angerufen und mit empörter Stimme gefragt worden, ob es denn wirklich stimmen würde. Dabei galt die einzige Sorge dieser Leute ihrem Image, als würde Kates Vergangenheit das Hotel in einen Drogenring verwandeln. 

			So kurz vor der Pearl Gala war das alles andere als optimal. Das Charity-Event fand heute in drei Wochen statt, und es waren noch immer nicht alle Details geklärt. Normalerweise konnte ich mich so kurz vor der Gala zurücklehnen und Rakesh kümmerte sich gemeinsam mit den Dienstleistern um die letzten Kleinigkeiten, aber dieses Jahr war alles anders. Es gab Dutzende offene Fragen, und nach Randells Interview über Kate kamen immer mehr Absagen rein. Anfangs hatte mir das Sorgen bereitet, inzwischen machte es mich nur noch wütend. Einige Leute waren gewillt, über die Vergehen meines Dads hinwegzusehen, aber nicht über Kates Kavaliersdelikte. Mein Dad hatte Verbrechen begangen, weil er wollte, Kate weil sie musste, um zu überleben. Außerdem hatte sie nicht das Leben von Leuten zerstört, sondern ihnen nur ein paar Pfund abgeluchst. 

			Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich blickte auf. Die Uhr in der Ecke meines Laptops zeigte bereits kurz nach elf. Verdammt, ich hatte mal wieder jegliches Zeitgefühl verloren.

			Erneut klopfte es.

			»Herein!«

			Kate schlüpfte ins Büro. Sie trug ein altes Black-Sabbath-Shirt von mir, das ich ihr vor einer Weile gegeben hatte, und die schwarze Stoffhose, die zu ihrer Darlington-Uniform gehörte. Ihre Füße steckten in Stiefeln, die allerdings nicht zugeschnürt waren, als hätte sie es eilig gehabt.

			»Hey, was machst du denn hier?«, fragte ich.

			»Nachschauen, wie es meinem Lieblingsmenschen geht«, antwortete Kate und schloss die Tür hinter sich. Ihr kurzes dunkles Haar war leicht feucht und kringelte sich an den Spitzen. »Ich hab dir vorhin geschrieben, aber du hast nicht geantwortet.«

			»Sorry, muss ich überhört haben«, sagte ich und warf einen Blick auf mein Handy. Tatsächlich hatte ich mehrere verpasste Nachrichten von ihr. 

			Kate kam um den Schreibtisch herumgelaufen, wobei ihr Blick unentwegt auf mir lag. Ich hatte mein Jackett ausgezogen, meine Krawatte abgelegt und die Ärmel meines Hemdes hochgekrempelt, weil mir ziemlich warm geworden war. Meine Haare waren ein wildes Durcheinander, weil ich mir in den letzten Stunden so oft nervös hindurchgefahren war.

			»Wie war dein Tag?« Sie setzte sich auf meinen Schoß und schlang einen Arm um meinen Hals.

			Instinktiv legte ich eine Hand an ihre Taille, um sie festzuhalten, wobei ich die Finger unter den Stoff ihres Shirts schob. Ich musste sie Haut an Haut spüren. Denn ich hatte sie in den letzten Stunden vermisst.

			»Ganz gut. Ich war heute mit Olivia Kaffee trinken.«

			»Und, hattet ihr eine schöne Zeit?«, fragte ich. Selbst hatte ich Olivia seit Halloween nicht mehr gesehen. Ich hatte meistens nur abends nach der Arbeit frei, während ihr Kalender voll war mit Abendveranstaltungen. Es gab immer irgendwo eine Gala, einen Empfang oder die Eröffnung einer Kunstgalerie.

			»Ja. Sie hat mir ein paar ziemlich wilde Geschichten über dich erzählt«, antwortete Kate mit einem Grinsen, das nichts Gutes verhieß. »Stimmt es, dass du dir mit sechzehn die Haare pink gefärbt hast und dein Dad dich gezwungen hat, sie abzurasieren?«

			»Ich glaub, ich muss Olivia die Freundschaft kündigen.«

			Kate lachte. »Bitte nicht. Ich mag sie.«

			»Das freut mich.« Und das tat es wirklich. Die meisten Leute waren mir ziemlich egal, aber nicht Olivia. Sie war meine beste und älteste Freundin, und dass Kate und sie sich verstanden, war ein gutes Zeichen für die Zukunft. »Datet sie noch immer Marko?«

			»Sie hat ihn zwei-, dreimal erwähnt, also vermutlich schon.«

			Ich ächzte. Dieser arrogante Schleimbeutel war unter ihrer Würde, wieso konnte Olivia das nicht sehen? Sie hatte doch bestimmt auch all die Geschichten und Gerüchte gehört, die sich um ihn rankten. Warum schreckte sie das nicht ab? 

			»Und wie war dein Tag so?«, fragte Kate. Sie kämmte mir mit den Fingern durch das Haar, um es zu bändigen. Was ihr vermutlich nicht gelang, aber das Gefühl ihrer Nägel, die über meine Kopfhaut kratzten, ließ mich erschaudern.

			»Schrecklich, doch vor fünf Minuten ist er schlagartig besser geworden.«

			Ein leicht verlegenes Lächeln trat auf ihre Lippen, als könnte sie noch immer nicht ganz begreifen, wie viel schöner sie alles für mich machte. »Ach ja?«

			»Ja«, bestätigte ich, vergrub mein Gesicht an ihrer Halsbeuge und nahm einen tiefen Atemzug. Sie duftete frisch nach Lavendel. Ich brummte zufrieden und presste meinen Mund gegen ihre Kehle, um von ihr zu kosten.

			Mit einem Seufzen ließ Kate den Kopf in den Nacken fallen. Ich kam ihrem Wunsch nach und platzierte eine Spur aus Küssen von ihrem Hals über ihr Kinn empor bis zu ihren Lippen. Unsere Münder fanden sich. Sie erwiderte meinen Kuss, und mit einem Mal fiel sämtliche Anspannung von mir ab, denn wenn ich mit Kate zusammen war, schrumpfte meine Welt zusammen – und sie wurde zum Mittelpunkt. Ihr lieblicher Duft, ihr süßer Geschmack und ihr warmer Körper drängten alles andere in den Hintergrund. Sie war wie eine Oase in der Wüste meines Lebens, und ich war am Verdursten. Ihr nah sein zu wollen, war ein Verlangen, einnehmender als alles, was ich bisher verspürt hatte. Weil das, was ich für Kate fühlte, stärker war als alles, was ich je erlebt hatte.

			Sie atmete erstickt ein, als ich meine Hand vorsichtig unter dem Stoff ihres T-Shirts nach oben gleiten ließ. Bisher hatte Kate nicht zugelassen, dass wir uns körperlich näher kamen, aber dieses Mal war da keine Zurückhaltung. Ihre Fingernägel krallten sich fester in meine Schultern, je näher ich ihren Brüsten kam, und ihr Oberkörper wölbte sich mir entgegen. Ich ertastete die weichen Erhebungen. Ihre Haut war dort wärmer, und auch mir wurde ziemlich heiß. Kate stöhnte in meinen Mund, als ich vorsichtig mit dem Daumen über eine harte Spitze fuhr. Ich umfasste ihre Brust und begann, sie sanft zu kneten. Mit einem Ziehen rauschte das Blut in meine Leiste. Es gab keine Möglichkeit, vor Kate zu verbergen, wie erregt ich war, da sich meine Erektion gegen ihren Hintern drückte. 

			»Ist das okay?«

			Sie nickte eifrig, und meine Hand wanderte von ihrer linken zu ihrer rechten Brust. Ich nahm ihre Brustwarze zwischen zwei Finger und spielte behutsam damit. Verlangend drängte sich Kate meiner Hand entgegen, während sie sich auf meinem Schoß hin- und herbewegte. Ihr Hintern rieb dabei immer und immer wieder über meine Härte. Fuck! Sie brachte mich um den Verstand, und ich war mir nicht einmal sicher, ob sie es mit Absicht machte oder ihr Körper nur instinktiv nach Reibung suchte. Doch wenn sie nicht sofort aufhörte, würde ich schneller kommen, als mir lieb war.

			Mit der Hand, die noch immer auf ihrer Hüfte lag, zog ich sie fester an mich, damit sie still hielt. Sie gab einen ungeduldigen Laut von sich, der wie Musik in meinen Ohren klang. Sie wollte mehr, und ich war bereit, es ihr zu geben, denn ich wartete bereits zu lange auf diesen Moment. Seit der Nacht, in der Kate mich darum gebeten hatte, sie überall zu küssen, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als ihren Körper mit meinen Lippen zu erkunden – und genau das würde ich tun. Ich ließ von ihren Brüsten ab und strich über ihren Bauch bis zwischen ihre Oberschenkel. Kate schnappte nach Luft, als ich meine Finger gegen ihren Schritt drückte.

			»Henry!«

			Mein Name war eine Bitte, ein Flehen und eine Aufforderung, alles zugleich. Ich begann, Kate durch ihre Hose hindurch zu reiben, erst mit zwei Fingern, dann mit drei und schließlich mit meiner gesamten Handfläche. Ihre Atmung wurde schneller, und eine süße Röte schoss ihr in die Wangen. Es war ein wundervoller Anblick. Ihre Lider flatterten, sie kämpfte dagegen an, aber schließlich siegte ihr Körper. Mit geschlossenen Augen gab sie sich ganz der Lust hin, die ich ihr schenkte.

			Ich küsste eine Spur von ihren Lippen über ihren Hals bis hin zu ihren Brüsten. Durch den Stoff ihres Shirts hindurch nahm ich eine der harten Spitzen in den Mund, um daran zu saugen. Keuchend warf Kate den Kopf in den Nacken, während ich an ihrer Brustwarze knabberte. Meine Erektion pulsierte vor Verlangen nach ihr.

			Es war mir vollkommen unerklärlich, wie dieser Moment so heiß sein konnte, obwohl keiner von uns nackt war. Aber vermutlich war es besser so, denn wenn sich das Vorspiel mit Kate bereits so anfühlte, war ich mir nicht sicher, ob ich bereit war, Sex mit ihr zu haben. Es würde mir den Verstand rauben. Mich brechen. Und mich für immer für alle anderen Frauen verderben. Nicht dass ich eine andere Frau wollte. Ich wollte nur Kate.

			Ich verstärkte den Druck meiner Finger und massierte ihre empfindlichste Stelle durch den rauen Stoff. Dabei konnte ich ihre Hitze spüren. Rastlos drängte sie sich mir entgegen, und vermutlich hätte ich sie auf diese Weise zum Höhepunkt bringen können, aber das war mir nicht genug.

			Ich zog meine Hand zwischen ihren Beinen hervor. Entsetzt über den Verlust der Reibung schlug Kate die Augen auf und starrte mich an. Pure Lust stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Steh auf«, befahl ich mit rauchiger Stimme.

			Sie zögerte, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich mir fast sicher, dass sie mich bitten würde aufzuhören. Ihre Unsicherheit war ihr anzusehen, doch schließlich erhob sie sich von meinem Schoß.

			Als sie auf wackeligen Beinen vor mir stand, griff ich, ohne sie aus den Augen zu lassen, nach dem Bund ihrer Hose. Ich lächelte sie an, und sie lächelte zurück – schüchterner und verlegener, als ich sie je erlebt hatte, aber sie hielt mich nicht auf, als ich zuerst den Knopf und anschließend den Reißverschluss öffnete. Zum Vorschein kam ein weißer Baumwoll-Slip, der alles andere als verführerisch aussah, und dennoch war der Anblick der erotischste, der sich mir jemals geboten hatte. Ein sehnsüchtiges Ziehen durchfuhr meinen Bauch. Ich schob meinen Laptop zur Seite, um auf meinem Schreibtisch Platz zu machen. Als Kate mir vor Wochen das Foto von sich in der Badewanne geschickt und ich genau an diesem Platz darüber fantasiert hatte, wie ihr Körper unter all dem Schaum aussah, hätte ich mir nicht erträumen lassen, dass das hier eines Tages passierte.

			»Setz dich«, wies ich sie an.

			Mit einem kleinen Hüpfer platzierte sie ihren süßen Hintern auf der Tischplatte. Ich nahm ihren rechten Fuß in meine Hand und zog ihr erst den einen, dann den anderen Stiefel aus. Kate beobachtete mich dabei. Ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell, während sie verlegen auf ihrer Unterlippe kaute, und da kam mir ein Gedanke – oder viel eher eine Vermutung.

			»Kate?« Meine Stimme klang heiser.

			»Ja?«

			»Hast du das hier schon mal gemacht?«

			Sie schüttelte den Kopf, was mich nicht allzu sehr überraschte. Doch trotz ihrer Unsicherheit lag ihr Blick voller Vertrauen auf mir. Mein eigenes Verlangen war in diesem Moment nur noch zweitrangig. Ich würde ihr die Lust schenken, nach der ihr Körper sich sehnte, aber ich würde sie nicht in meinem Büro vögeln. Vielleicht irgendwann, doch gewiss nicht bei ihrem ersten Mal. Kate hatte mehr verdient als einen Quickie auf meinem Schreibtisch. Ich konnte warten.

			Ich lächelte und betätigte im selben Atemzug den Knopf unter meinem Schreibtisch, der die Tür zu meinem Büro verriegelte. 

			Ich griff nach ihrer Hose, die ich bereits so weit runtergezogen hatte, dass ich sie ihr nun problemlos ausziehen konnte. Sie erschauderte, und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Ich fuhr ihre nackten Beine hinauf. Oben angekommen umfasste ich ihre Hüfte und zog sie in einer fließenden Bewegung an die Kante meines Schreibtisches. Wie von selbst teilten sich Kates Beine, um Platz für mich zu machen. Ich atmete scharf ein, denn selbst im dämmrigen Licht der Schreibtischlampe konnte ich den feuchten Fleck auf ihrem Slip erkennen.

			Ich ignorierte den wachsenden Druck in meiner Hose, denn gerade zählte nur Kate. Unsicher beobachtete sie jede meiner Bewegungen, und obwohl ich mich am liebsten auf sie gestürzt hätte, zwang ich mich zur Beherrschung. Liebevoll streichelte ich ihre Beine und reckte mich ihr entgegen, um sie zu küssen und auf bekanntes Terrain zurückzubringen. Kuss für Kuss nahm ich ihr die Nervosität, wobei ich mir extraviel Zeit ließ. Als ich spürte, dass sie wieder ganz entspannt war, drängte ich ihren Körper mit meinem rückwärts, bis sie flach auf meinem Schreibtisch lag. Sie musste nichts weiter tun, als die nächsten Minuten zu genießen.

			»Bist du bereit?«, fragte ich an ihren Lippen.

			»Ich bin etwas nervös«, gestand sie, ihre Stimme mit einem Mal zittrig.

			»Warum?«

			Sie schluckte schwer. »Ich … Ich weiß nicht.« 

			»Willst du, dass ich aufhöre?«

			»Nein«, antwortete sie energisch.

			Ich lächelte und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann mach ich weiter, aber es wird nichts passieren, was du nicht willst. Versprochen. Ich kann jederzeit aufhören.«

			»Okay.«

			Genau das hatte ich hören wollen. Ich küsste sie ein letztes Mal auf den Mund, bevor ich mich langsam an ihrem Körper entlang nach unten gleiten ließ, weiter, immer weiter, bis mein Gesicht zwischen ihren Beinen war. Ohne sie aus den Augen zu lassen, drückte ich meine Lippen sanft gegen ihren Venushügel. Ich sehnte mich seit einer Ewigkeit danach, das zu tun.

			Ihre Atmung geriet ins Stocken.

			»Entspann dich«, murmelte ich und drückte als Nächstes einen Kuss auf ihren Slip. 

			Kates Hüfte zuckte mir entgegen. »Oh mein Gott, Henry.«

			Ich reizte sie durch den Stoff mit meiner Zunge. »Fühlt sich das gut an?«

			»Und wie!«, keuchte sie.

			Ich lächelte an ihrer Mitte, hakte einen Finger unter ihren Slip und zog den Stoff beiseite.

			Verdammt! Sie war perfekt und dermaßen bereit für mich, dass es mir körperliche Schmerzen bereitete, nicht in ihr zu sein, aber ich würde mich an meinen Plan halten und sie nicht auf meinem Schreibtisch vögeln.

			Ich lehnte mich vor und küsste Kates intimste Stelle, nun ohne störenden Stoff dazwischen. Ihr entfuhr ein weiteres Keuchen, und wie bereits zuvor konnte sie dem Drang, die Augen zu schließen, nicht widerstehen. Ich hingegen behielt sie im Blick, während ich mit meiner Zunge in sie tauchte.

			»Wie fühlt sich das an?«

			»Gut … gut … so gut!« Sie vergrub eine Hand in meinen Haaren, während sie mehr und mehr die Kontrolle verlor. Es tat schon beinahe weh, wie sie an mir zog und zerrte, aber es war ein willkommener Schmerz, der mir zeigte, dass ich alles richtig machte. Mit jedem Schlag meiner Zunge und jeder Bewegung meiner Lippen wurde Kates Stöhnen lauter, und auf einmal war ich ziemlich froh darüber, dass es bereits so spät war und niemand mehr an meinem Büro vorbeikam, denn die Laute, die Kate von sich gab, ließen keinen Zweifel daran, was hier drin passierte.

			»Oh Gott, Henry!«

			Sie keuchte meinen Namen, immer und immer wieder, und ich musste mich mit aller Gewalt davon abhalten, nicht meine Hose zu öffnen, als sich plötzlich Kates gesamter Körper verkrampfte und sie mit einem heiseren Schrei auf meiner Zunge kam. Ich konnte ihren Höhepunkt schmecken. Es war unglaublich berauschend. Ich würde mein Büro nie wieder betreten können, ohne an diesen Augenblick mit Kate zu denken.

			Erst nachdem die Wellen der Lust abgeebbt waren, nahm ich meinen Mund von ihr und schob ihren Slip zurück an seinen Platz.

			Sie ließ meine Haare los, aber rührte sich nicht. Schwer atmend blieb sie liegen. Ihr Blick hing verträumt an der Decke. Ich gab ihr einen Moment, bevor ich mich über den Tisch zu ihr beugte, bis sich mein Gesicht vor ihrem befand. Ihre Haut glühte und war von einem feinen Schweißfilm überzogen.

			Ich küsste sie. »Alles gut bei dir?«

			»Mhhh«, brummte sie und schlang die Arme um meinen Hals. Ich richtete mich auf und nahm sie mit mir, sodass sie nun wieder aufrecht auf dem Tisch saß. Mit den roten Hitzeflecken, die der Orgasmus auf ihren Wangen hinterlassen hatte, sah sie absolut sexy aus. »Ich sollte dich öfter von der Arbeit abhalten, wenn das das Ergebnis ist.«

			»Oder du fragst mich einfach, ob ich dich lecken will.«

			»Oh mein Gott!« Kate vergrub das Gesicht an meiner Brust. »Sag das nicht so.«

			»Warum nicht? Ich meine es ernst. Du schmeckst gut, ich mach das sehr gerne.« 

			»Henry!«, rief Kate empört. »Du machst mich verlegen.«

			»Und du … du machst mich glücklich.«

			Das ließ Kate aufschauen. Ihr Blick traf meinen, und ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen und formte diese zwei bezaubernden Grübchen in ihre Wangen. Damals an Halloween auf dem Balkon hatte ich ihr gesagt, dass sie noch nie schöner ausgesehen hatte, aber jetzt, in diesem Moment, tat sie es. Ungeschminkt. Mit schimmernden Augen und geröteten Wangen war sie die schönste Version ihrer selbst. Absolut atemberaubend.

			»Du machst mich auch glücklich«, sagte sie leise.

			Ich schmunzelte. »Tu ich das?«

			Sie nickte und küsste mich. Es war ein flüchtiger Kuss, ehe sie Abstand zu mir nahm und mich unter gesenkten Lidern hindurch ansah. Verlegen nahm sie die Unterlippe zwischen die Zähne, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie aussprechen sollte, was ihr durch den Kopf geisterte. »Was hältst du davon, Feierabend zu machen? Vielleicht können wir gemeinsam etwas dagegen unternehmen.« Ihr Blick wanderte zu der Stelle, an der sich eine gewaltige Beule unter meiner Stoffhose abzeichnete.

			»Bist du dir sicher?«

			Sie nickte nervös, aber vor allem entschlossen. »Ich will dich, Henry.«

			Ich streckte die Hand nach ihr aus. Zärtlich streichelte ich mit meinem Daumen über ihre Unterlippe, an der sie noch immer herumkaute. Sie hörte damit auf und sah mich mit großen erwartungsvollen Augen an. Ich küsste sie sanft. »Du hast mich bereits.«

			»Ja, aber … ich will noch mehr von dir.«

			Lächelnd griff ich nach ihrer Hand. »Dann lass uns gehen.«
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			Kate ist unglaublich. Ich mag sie wirklich sehr. 
Sie lässt mich Dinge fühlen, die ich bei noch keiner anderen Frau gefühlt habe.

			Nachricht von Henry an Olivia

			Kate

			Mit weichen Knien folgte ich Henry aus seinem Büro zu den Aufzügen. Es war schon spät und hinter den Kulissen des Hotels nicht mehr viel los. Dennoch war ich mir sicher, dass jede einzelne Person, die unseren Weg kreuzte, mir ansehen konnte, was Henry gerade in seinem Büro getan hatte – und was wir vorhatten. Mir war das egal. Ich brauchte Henry mehr als alles andere. Die Vorstellung, auch nur einen weiteren Tag vergehen zu lassen, ohne zu wissen, wie es sich anfühlte, mit ihm zusammen zu sein, war unerträglich. Und kaum dass sich die Türen des Aufzugs hinter uns geschlossen hatten, lagen meine Lippen wieder auf seinen.

			Er schmeckte nach Kaffee, Henry und mir, eine berauschende Mischung, die mir schneller zu Kopf stieg als damals die Shots im Pub. Er drängte mich gegen die Wand des Fahrstuhls. In meinem Rücken das kühle Metall, an meiner Brust sein warmer Körper. Fordernd schob Henry mir seine Hüfte entgegen. Seine steinharte Erektion drückte fest gegen meinen Bauch. Er stöhnte in meinen Mund, und ich hatte das Gefühl, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren.

			Es war ein Spiel mit dem Feuer, als ich meine Hände über seine Brust gleiten ließ und die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Einen nach dem anderen, bis ich endlich seine nackte Brust berühren konnte. Seine Haut war warm, und ich konnte sein Herz unter meinen Fingerspitzen schlagen spüren. Schnell und ungezähmt wie mein eigenes. Ich war aufgeregt, aber auch voller Verlangen und Vorfreude auf mein erstes Mal, weil ich mir nicht vorstellen konnte, es mit irgendjemand anderem zu erleben als mit Henry. Mein Körper verzehrte sich nach ihm, und seinen erhitzten Liebkosungen und fahrigen Küssen nach zu urteilen, ging es ihm genauso.

			Ich ließ meine Hand tiefer gleiten, über seinen flachen Bauch hinunter bis zu der Beule in seiner Hose. Henry keuchte auf, als ich seine Erektion durch den Stoff hindurch umfasste. Er war heiß. Und hart. Und groß – so verdammt groß. Die Vorstellung, ihn in mir zu haben, war so wundervoll wie beängstigend. Meine Finger wanderten zu seinem Reißverschluss, aber bevor ich ihn öffnen konnte, packte Henry meine Hand und stoppte mich.

			»Nicht hier«, knurrte er. Seine Stimme war rau, ungezügelt. Er wich einen Schritt zurück, scannte seine ID-Karte und drückte den Knopf für die private Etage. Vernebelt vor Lust hatte ich überhaupt nicht bemerkt, dass sich der Aufzug noch nicht in Bewegung gesetzt hatte.

			Hitze schoss mir in die Wangen. Mein Herz pochte wie wild. Es gab keine Worte, nur schweres Atmen und ungeduldige Blicke. Ich wollte nicht mehr warten.

			Quälend langsam fuhr der Aufzug nach oben und gab schließlich den Flur zu Henrys Penthouse frei. Er griff nach meiner Hand und zerrte mich förmlich den Gang entlang bis zu seiner Wohnung. Eilig entriegelte er die Tür, doch anstatt sie aufzustoßen, damit wir endlich dort weitermachen konnten, wo wir im Fahrstuhl aufgehört hatten, hielt er inne und wandte sich zu mir. Eine Welle der Erregung brach über mich herein, als sein Blick auf meinen traf. Lust und Verlangen hatten das Blau seiner Augen dunkel werden lassen.

			»Dort drinnen passiert nichts, was du nicht willst.«

			Ich antwortete nicht, stattdessen packte ich das Revers seines Jacketts, das er sich im Gehen wieder übergeworfen hatte, und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen. Unsere Lippen verschmolzen miteinander, und ich gab ihm zu verstehen, dass ich wollte, dass alles zwischen uns passierte. Nichts wollte ich zurückhalten und die letzten Barrieren einreißen, die noch zwischen uns existierten. Ich gehörte Henry bereits mit Herz und Seele, und heute Nacht sollte er auch meinen Körper für sich beanspruchen.

			Mein Kuss war ihm offenbar Zustimmung genug. Er stieß die Tür auf, ohne seine Lippen von meinen zu lösen, und zerrte mich hinter sich in das dunkle Penthouse. Fahles Mondlicht fiel durch die bodentiefen Fenster. Es war ein wunderschöner Anblick, aber ich hatte nur Augen für Henry. Ohne die Beleuchtung einzuschalten, hob er mich in seine Arme. Ich schlang die Beine fest um seine Hüfte. Brennend drückte sich seine Erektion gegen meine Mitte. Wir stöhnten gleichzeitig auf, und obwohl ich dank seiner talentierten Zunge erst vor wenigen Minuten gekommen war, baute sich bereits neuer Druck in meinem Körper auf.

			Mühelos trug Henry mich in sein Schlafzimmer und setzte mich auf seinem Bett ab. Ohne mich aus den Augen zu lassen, streifte er das Jackett von seinen Schultern und ließ es achtlos zu Boden fallen. Sein Hemd folgte. Seine Silhouette wirkte sinnlich und kraftvoll in der Dunkelheit, aber ich wollte mehr von ihm sehen. Ich schaltete die Nachttischlampe an. Gedimmtes Licht erfasste den Raum und seinen makellosen Körper. Zarte Muskeln zeichneten sich unter seiner glatten Haut ab. Dunkle Härchen bedeckten Teile seiner Brust und zogen einen Pfad von seinem Bauchnabel bis unter den Bund seiner Hose. Die Beule darin wirkte auf Augenhöhe noch größer. 

			Ich schluckte schwer und griff mit vor Aufregung bebenden Händen abermals nach seinem Reißverschluss. Dieses Mal hielt Henry mich nicht auf, als ich seine Hose öffnete. In einer fließenden Bewegung zog ich sie mitsamt seinen Boxershorts nach unten. Seine Erektion sprang hervor. Ich schnappte nach Luft, was ihm ein selbstgefälliges Schmunzeln entlockte. Er kickte die Schuhe von seinen Füßen und zog seine Kleidung aus, bis er vollkommen nackt vor mir stand. Am liebsten hätte ich mir selbst sofort die Klamotten vom Leib gerissen, aber ich wollte mich bei Henry revanchieren, auch wenn ich keine Erfahrung hatte.

			Ich umfasste seine Erektion.

			»Ohhhh fuck!«, stöhnte er. Seine Hüfte zuckte mir entgegen, was ich als Zeichen wertete, dass ich es richtig machte.

			Ich begann, ihn zu reiben, erst langsam, dann immer schneller, vor und zurück. Die Laute, die er dabei von sich gab, gingen mir durch und durch. Und zu beobachten, wie Henry meinetwegen die Kontrolle verlor, löste ein köstliches Ziehen zwischen meinen Schenkeln aus. Ich fühlte mich sinnlich und sexy und wurde zunehmend mutiger. Immer wieder streichelte ich mit dem Daumen über die feuchte Spitze, was ihm besonders gut zu gefallen schien.

			»Darf ich dich in den Mund nehmen?«, fragte ich mit rauer Stimme.

			Henry fluchte. »Du darfst machen, was immer du willst, mein Engel.«

			Ohne den Blick von ihm zu nehmen, beugte ich mich vor, um seinen Bauch zu küssen. Er erzitterte, und seine Hüften schoben sich ungeduldig meinen Lippen entgegen. Ich küsste mich seinen Körper entlang nach unten bis zu seiner Erektion. Ich vibrierte vor Sehnsucht, als ich Henry schließlich in den Mund nahm.

			»Fuck, Kate!«, murmelte er, seine Stimme schwer vor Verlangen. Er stöhnte laut auf und vergrub eine Hand in meinem Haar. Seine Finger drückten gegen meine Kopfhaut, aber er zwang mich zu nichts, überließ mir die Kontrolle. Ein tiefer Laut drang aus seiner Brust.

			Ich leckte und saugte an ihm und ließ mich dabei von den Geräuschen leiten, die er von sich gab. Er schmeckte salzig und herb, besser, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Ein Teil von mir hätte ihn am liebsten auf diese Weise zum Höhepunkt gebracht, aber ein anderer, größerer Teil sehnte sich danach, endlich eins mit Henry zu werden.

			Ich ließ von ihm ab, und als ich zu ihm aufschaute und unsere Blicke sich begegneten, schien er genau zu wissen, was ich wollte – was ich brauchte. Er beugte sich zu mir, sein warmer Atem streifte meinen Mund, und dann küsste er mich. Zärtlich und liebevoll und ohne die Hast, die uns bis zu diesem Moment getrieben hatte. Die lodernde Hitze zwischen meinen Beinen machte Platz für eine angenehme Wärme.

			Meine Lippen teilten sich für Henry, und mit einer Geduld, die ich nicht für möglich gehalten hätte, begegneten sich unsere Zungen. Langsam neckten und umtanzten sie einander. Ich fühlte Henrys Hände an meiner Taille. Er umfasste den Stoff seines alten T-Shirts und zog es mir mit der winzigsten Unterbrechung unseres Kusses über den Kopf. Mein Körper war so erhitzt, dass mir die Luft im Raum kalt vorkam, als sie meinen nackten Oberkörper traf. Ganz und gar nicht kalt waren jedoch Henrys Hände, die meine Arme, meine Schultern, meine Brüste und meinen Bauch streichelten. 

			Meine Schuhe hatte ich bereits von den Füßen gekickt, sodass er leichtes Spiel mit meiner Hose und Unterwäsche hatte. Er streifte sie mir von den Beinen, und dann waren wir beide das erste Mal gemeinsam nackt. Der Moment zu kostbar und Henrys Blicke zu hingebungsvoll für Unsicherheiten.

			Rückwärts krabbelte ich auf das Bett. Er folgte mir, bis er neben mir lag. Er küsste erst meinen Mund, dann meine Wangen und schließlich eine Spur meinen Kiefer hinab bis zu meinen Brüsten. Ich keuchte auf, als er meine rechte Brustwarze in den Mund nahm, um fest daran zu saugen.

			Meine Augenlider begannen zu flattern. Ohne störenden Stoff zwischen meiner Haut und seinen Lippen fühlte sich das noch viel besser an. Ich drückte den Rücken durch, um mich ihm entgegenzustrecken. Henry brummte zufrieden. Mit seiner Zunge umkreiste er meine Brustwarze, ehe er sanft mit seinen Zähnen darüberfuhr. Ich stöhnte auf und gab mich ganz dem elektrisierenden Kribbeln hin, das sich bis in meinen Unterleib zog. 

			»Spreiz die Beine für mich«, flüsterte Henry an meiner Haut.

			Ich gehorchte, und er ließ seine Hand über meinen Bauch tiefer bis zwischen meine Beine gleiten. Doch anstatt das prickelnde Nervenbündel zu berühren, das sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnte, streichelte er quälend langsam und mit unermesslicher Geduld über die Innenseite meiner Schenkel. Fieberhaft bewegte ich die Hüften, aber Henry ließ sich nicht drängen. Es schien, als würde er jede Sekunde dieser köstlichen Qual genießen. Er verwöhnte erst eine Brust, dann die andere, während er mir seine Finger verwehrte, bis ich glaubte, es nicht mehr auszuhalten. Unkontrollierte Laute kamen mir über die Lippen, als seine Finger endlich meine Mitte fanden.

			»Oh Gott!«

			Lust zuckte durch meinen ganzen Körper, als er die pulsierende Stelle zwischen meinen Schenkeln berührte. Ich spürte ihn an meiner Brust lächeln, ehe er begann, mit zwei Fingern langsame Kreise zu beschreiben, mit denen er mal mehr, mal weniger Druck ausübte. Ich zappelte unter ihm und drängte mich seiner Hand entgegen.

			Henry löste seine Lippen von meiner Brust und schaute zu mir auf. Sein warmer Atem streifte meine von seinen Küssen feuchte Haut. »Entspann dich, und atme tief ein«, wies er mich an.

			Ich holte Luft, und als ich wieder ausatmete, ließ er einen Finger in mich gleiten. Ich stöhnte auf. Es war ein neuartiges, aber zugleich wunderbares Gefühl. Henry schien genau zu wissen, was er tun musste, um mich an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Erst langsam, dann immer schneller bewegte er seinen Finger, während er mit dem Daumen meine Klitoris umkreiste. Und mit jeder Berührung kam ich meinem Höhepunkt näher.

			»Bitte, nimm zwei Finger«, keuchte ich. Vielleicht würden mir meine Worte später unangenehm sein, aber in diesem Moment beherrschte mich mein Verlangen.

			»Bist du dir sicher?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte heftig. Als er allerdings mit einem zweiten Finger in mich eindrang, wimmerte ich, weil es nun doch ein bisschen wehtat, aber nicht genug, als dass ich hätte aufhören wollen. Henry hielt seine Hand ruhig, bis ich mich an das Gefühl gewöhnt hatte, bevor er abermals begann, seine Finger zu bewegen. Die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich zusammen und entspannten sich in dem Rhythmus, den Henry vorgab. Er küsste mich, versiegelte meine Lippen mit seinen und verschluckte die Geräusche, die ich von mir gab.

			Ein bittersüßer, brennender Druck breitete sich in mir aus. Mein ganzer Körper stand in Flammen, und wie von selbst hoben und senkten sich meine Hüften im Takt von Henrys Fingern. In meinen Ohren rauschte es. Doch jedes Mal, wenn ich kurz vor dem Höhepunkt stand, änderte Henry das Tempo oder den Winkel seiner Finger, beinahe so, als wollte er nicht, dass ich kam. 

			»Henry, bitte«, flehte ich atemlos.

			Er blickte von meinen Brüsten auf. »Bitte was?«

			»Ich … Ich brauch dich.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem verwegenen Lächeln, als hätte er nur darauf gewartet, von mir angefleht zu werden, denn im nächsten Moment zog er seine Finger zurück und griff nach der Schublade seines Nachttisches. Er holte ein Kondom hervor, öffnete die Verpackung und streifte das Gummi über. Kurz darauf ragte er wieder über mir auf. 

			Abermals fanden seine Lippen meine, während sein Körper sich auf meinen senkte. Sein Gewicht auf mir war perfekt. Henrys Härte drängte gegen meine feuchte Mitte. Ich erzitterte vor Erregung, aber auch ein bisschen vor Angst, als seine Spitze mich streifte und ein winziges Stück in mich eintauchte. Ich keuchte auf, bereits jetzt völlig überwältigt von diesem neuartigen Gefühl.

			Ich konnte ungezähmte Lust in Henrys Augen erkennen und rechnete damit, dass er nun in mich stoßen würde – hart und schonungslos, nachdem er mit seinen Fingern so viel Geduld bewiesen hatte. Doch das tat er nicht. Die Arme links und rechts neben meinem Kopf abgestützt blickte er auf mich herab. Schweigend sahen wir einander an, denn dieser Moment brauchte keine Worte. Henry wusste genau, was in mir vorging. Und ich wusste, was in ihm vorging. Ich schenkte ihm ein wackeliges Lächeln. Er lächelte ermutigend zurück, während er immer tiefer in mich glitt, Stück für Stück, bis unsere Hüften aufeinandertrafen und nichts mehr zwischen uns passte. Ich versuchte, ruhig weiterzuatmen, aber es gelang mir nicht. Das Gefühl der Dehnung war zu intensiv, zu einnehmend, und auch ein wenig schmerzhaft. Regungslos verharrte Henry über mir und gab mir Zeit, mich an diese neue Empfindung zu gewöhnen. 

			»Es wird gleich besser«, versicherte er.

			Ich nickte, denn ich vertraute ihm. Zittrig atmete ich ein und wieder aus und ließ mich in das Gefühl sinken, während er meine Wangen und meinen Hals mit sanften Küssen bedeckte. Es dauerte nicht lange, bis das Brennen zwischen meinen Beinen abebbte und die kribbelige Empfindung von zuvor zurückkehrte. Testweise bewegte ich meine Hüfte.

			Henry stöhnte auf. »Fuck, Kate. Du fühlst dich unglaublich an.«

			Das intime Kompliment trieb Hitze in mein bereits errötetes Gesicht. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also wiederholte ich die Bewegung, was Henry ein erneutes Keuchen entlockte. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an, und die Adern an seinem Hals traten hervor, ein deutliches Zeichen dafür, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, nicht die Kontrolle zu verlieren. Doch ich wollte, dass genau das passierte.

			Ich küsste ihn. »Lass los.«

			Er wusste sofort, was ich meinte. »Aber du sagst mir, wenn es dir zu viel wird?«

			»Versprochen«, flüsterte ich mit rauer Stimme – und dann gab es kein Halten mehr.

			Henry zog sich aus mir zurück, nur um erneut in mich zu stoßen. Dieses Mal war seine Bewegung jedoch weder bedacht noch vorsichtig, sie war hart und wild und getrieben von Lust. Mein ganzer Körper erzitterte, als er mit tiefen, rhythmischen Stößen in mich eindrang. Meine Glieder kribbelten und alles pulsierte, während sich dieser herrliche Druck in mir aufbaute. Ich hatte keine Kontrolle mehr über die Laute, die sich von meinen Lippen lösten, dabei wollte ich Henry sagen, wie wunderbar es sich anfühlte, mit ihm zusammen zu sein. Sowohl auf sanfte, liebevolle Art als auch auf diese wilde, animalische Weise, mit der er mir gerade den Verstand raubte.

			»Ich komm gleich«, stöhnte Henry.

			»Dann komm«, ermutigte ich ihn, schlang meine Beine um seine Hüften und zog ihn damit näher an mich und in mich.

			Er knurrte, und unsere Münder fanden sich zu einem holprigen Kuss. Ich klammerte mich an ihm fest, während er die Kontrolle verlor. Seine Stöße wurden noch härter, noch drängender. Der Druck in meinem Inneren wurde immer größer, steigerte sich zu einer geradezu unermesslichen Qual. Mit jeder Bewegung stieß Henry gegen diesen herrlichen Punkt in mir – und dann explodierten wir beide. Gemeinsam. Alles in mir zog sich zusammen, während sich Henrys Hüften zuckend gegen meine drängten. Ich spürte ihn in mir pulsieren, bis er nichts mehr zu geben hatte.

			Heilige Scheiße.

			Langsam glitt Henry aus mir, was ein seltsames Gefühl der Leere hinterließ. Mit letzter Kraft streifte er das benutzte Kondom ab, ehe er völlig verausgabt auf mir zusammensackte. Doch bevor er mich unter seinem Gewicht begraben konnte, schlang er seine Arme um mich und rollte uns herum, sodass ich auf ihm lag. Ein feiner Schweißfilm benetzte seine Stirn, seine Wangen waren gerötet und seine Lippen feucht und geschwollen – wie meine eigenen. Mit einem zufriedenen Lächeln sah er mich an und strich mir das Haar aus dem Gesicht, das vom Sex zerzaust war.

			»Das war schön«, sagte ich leicht atemlos.

			»Wunderschön«, korrigierte mich Henry. »So wie du.«

			Ich lächelte und kuschelte mich an ihn.

			Es vergingen einige Minuten, in denen wir einfach nur dalagen und darauf warteten, zur Ruhe zu kommen. Die ganze Zeit über streichelte Henry meinen Rücken, und immer wieder presste ich meine Lippen auf seine Brust, weil ich einfach nicht genug von ihm bekam. Dieser Mann bedeutete mir alles – und noch mehr. Ich hatte mir nicht vorstellen können, in seiner Welt zu leben. Aber noch viel weniger konnte ich mir vorstellen, in einer Welt ohne ihn zu leben.
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			Lieber Henry, 
dich kennenzulernen, war das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist. Du hast mir gezeigt, dass selbst der schlimmste Sturm irgendwann vorbeizieht. Denn du hast mir eine Chance gegeben, als niemand sonst dazu bereit war. Und du hast mir Hoffnung geschenkt, als ich meine bereits verloren hatte. Du bist der Grund, warum ich wieder träumen kann.

			Kates Nachricht im Inneren der DVD-Hülle

			Kate

			Eine behutsame Berührung an meiner Wange ließ mich die Augen aufschlagen. Im Schlafzimmer war es dunkel, aber nicht stockduster. Gedämpftes Licht fiel durch die Vorhänge. Ich erkannte Henry, und als mein Blick seinen traf, verzogen sich seine Lippen zu einem sexy Lächeln, das ganz allein mir galt. Prickelnde Erinnerungen an die letzte Nacht stiegen in mir auf. 

			»Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«

			»Schon in Ordnung.« Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. Seine Lippen waren meinen nahe, so, so nahe, dass es mir schwerfiel, ihn nicht zu küssen. »Hast du gut geschlafen?«

			»Der beste Schlaf meines Lebens«, sagte Henry mit Reibeisenstimme. Seine Hand glitt von meiner Wange über meinen Arm hinab zu meinem Rücken. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er mich an sich, bis mein nackter Körper sich der Länge nach gegen seinen drängte. »Und der beste Sex meines Lebens.«

			Ich konnte nicht sagen, warum, aber ich wusste, dass er es ernst meinte, weil er mich niemals anlügen würde. Und weil ich dabei gewesen war. Ich hatte zwar keinen Vergleich, aber auch ich hatte gespürt, wie besonders die letzte Nacht gewesen war. »Ich fand es auch sehr schön.«

			»Ich hatte etwas Angst, dass ich gegen Ende zu grob war«, sagte Henry und ließ die Finger entlang meiner Wirbelsäule auf und ab gleiten. Ich erschauderte vor Wohlgefühl und schlang die Arme um seinen Hals. Sein Körper drängte sich noch enger an meinen, was mich spüren ließ, dass er bereits wieder hart war. Eine köstliche sengende Hitze schoss durch meinen Bauch und rauschte in meinen Unterleib.

			»Nein, überhaupt nicht. Es war perfekt.«

			»Du bist perfekt«, murmelte er und hielt dabei meinen Blick fest. Das Blau seiner Augen erschien mir an diesem Morgen unendlich klar, weil es nun nichts mehr gab, das zwischen uns stand. Da waren keine Mauern mehr, die uns voneinander trennten, keine Ungewissheiten und keine Geheimnisse. Ich hatte nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war, sich einem anderen Menschen so verbunden zu fühlen. Und ich konnte mir nicht vorstellen, eine solche Innigkeit jemals mit jemand anderem als Henry zu teilen.

			»Nein, wir sind perfekt«, erwiderte ich und küsste ihn.

			Henry schob eine Hand in meinen Nacken, um den Kuss zu vertiefen. Er drehte uns herum, sodass ich auf seinem Schoß saß. Seine Erektion drückte sich gegen meine Mitte, und zwischen meinen Beinen begann es heftig zu pochen. Wir wussten beide, was wir wollten. Und erneut verloren wir uns ineinander. 

			Nachdem Henry ein Kondom übergezogen hatte, brachte ich mich über ihm in Position. Auf ihm zu sitzen, statt unter ihm zu liegen, fühlte sich anders an, aber nicht weniger gut. Ich genoss das Gefühl der Kontrolle, doch noch viel mehr genoss ich die Art und Weise, wie Henry mich ansah, wie er mich mit seinem Blick verschlang und jeden Zentimeter meines Körpers streichelte, während ich uns gemeinsam zum Höhepunkt brachte.

			Anschließend sackte ich auf seiner Brust zusammen. Er schlang die Arme um mich, und eine Weile lagen wir einfach nur da und badeten in dem wohligen Gefühl, das wir miteinander erschaffen hatten. Am liebsten hätte ich den Rest des Tages mit Henry im Bett verbracht und es nie wieder verlassen, dennoch löste ich mich aus seiner Umarmung.

			Er runzelte die Stirn. »Wo willst du hin?«

			»Ich muss nur kurz ins Bad.«

			»Okay, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Ich brauche eine zweite Runde.«

			Die brauchte ich auch. Und eine dritte. Und vierte. Und fünfte, weil ich einfach nicht genug von ihm bekommen konnte.

			Ich schwang die Beine über die Bettkante und lief in Richtung Bad, als ich mit dem Fuß an etwas hängen blieb. Henrys Jackett, das genauso wie der Rest unserer Kleidung auf dem Boden lag. Ich bückte mich, um den Anzug aufzuheben, weil er viel zu teuer war, um so achtlos herumzuliegen.

			»Nicht –«, hörte ich Henry im selben Moment sagen, in dem die kleine Dose mit den Bonbons, die er immer mit sich herumtrug, aus einer der Taschen rutschte. Sie fiel runter und der Deckel sprang auf. Dutzende kleiner weißer Pillen verteilten sich auf dem Boden. Es dauerte zwei, drei Herzschläge, bis ich realisierte, dass es keine Bonbons waren, die nun zu meinen Füßen lagen, sondern Tabletten.

			Reglos stand ich da. Blinzelte. 

			Henry hingegen sprang vom Bett auf. In Windeseile war er neben mir, riss mir die Dose aus der Hand und ging in die Knie, um die Pillen einzusammeln. Ich rührte mich nicht, während mein Verstand versuchte, das Szenario sinnvoll zusammenzupuzzeln, denn irgendetwas passte an dem Bild nicht.

			»Ich sagte doch, du sollst das Jackett nicht anfassen.« Er klang nicht wütend, aber irgendwie aufgebracht – vielleicht nervös –, was überhaupt keinen Sinn ergab.

			Ich ging in die Hocke, um eine der Pillen aufzuheben. Als Henry bemerkte, was ich vorhatte, wollte er sie mir vor der Nase wegschnappen, aber ich war schneller. Entsetzt starrte er mich an, die Augen weit aufgerissen. Das war keine normale Reaktion. Ich betrachtete die Pille in meiner Hand. Sie war weiß, unscheinbar. Auf einer Seite war ein V zu erkennen.

			»Was ist das?«, fragte ich tonlos.

			»Nichts.«

			Ich wusste, dass Henry log. Seine Stimme hatte noch nie so geklungen wie in diesem Moment. Es war eine Mischung aus Nervosität und falscher Hoffnung, als würde er darum beten, dass ich ihm seine Worte abkaufte, aber das tat ich nicht. In meinem Magen zog sich alles zusammen.

			»Henry, was sind das für Pillen?«, verlangte ich mit gepresster Stimme zu wissen. Mein Brustkorb fühlte sich schlagartig zu eng an, als wäre da kein Platz mehr für Sauerstoff. Mir kam dieses Szenario zu vertraut vor. Düstere Erinnerungen stiegen in mir auf. Erinnerungen an den Anfang vom Ende, als aus meinem miesen Leben ein beschissenes geworden war.

			Stumm starrte Henry mich an. Er antwortete nicht, doch das musste er auch nicht. Sein Schweigen war lauter, als Worte es jemals hätten sein können. Hätte er in diesem Moment ein Messer gezogen und es mir in die Brust gerammt, hätte das weniger wehgetan als die Erkenntnis, die langsam, aber stetig in mein Bewusstsein sickerte, auch wenn mein Herz sich dagegen zu wehren versuchte. Ich konnte nicht glauben – nein, ich wollte nicht glauben –, dass Henry mich auf diese Weise hinterging, nach allem, was ich ihm anvertraut hatte.

			»Hat ein Arzt dir die verschrieben?«, fragte ich mit wenig Hoffnung.

			Henry machte einen Schritt auf mich zu. »Kate –«

			Ich wich vor ihm zurück. Obwohl wir vor wenigen Minuten noch eins gewesen waren, wollte ich nun auf keinen Fall von ihm berührt werden. Ich schnappte mir Henrys altes Shirt vom Boden und streifte es über. »Sag schon«, zischte ich. Meine Stimme verzerrt vor Angst und Wut. »Wurde dir das Zeug verschrieben?«

			Er starrte mich an. Sein Gesicht blass. »Nein.«

			Eisige Kälte breitete sich in meinem Körper aus. »Und woher hast du die Pillen?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			Eigentlich nicht, aber an diesem Punkt griff ich nach Strohhalmen, weil ich verzweifelt nach einer Erklärung suchte, die mir nicht das Herz brach. Ich wollte nicht glauben, dass Henry ein Drogenproblem hatte, aber genau danach sah es aus. Er nahm Tabletten, von denen er mir nicht nur nichts erzählt hatte, sondern die er auch aktiv vor mir zu verstecken versucht hatte, wie seine Reaktion eben deutlich gezeigt hatte. 

			Henry fluchte und fuhr sich in einer verzweifelten Geste mit beiden Händen durch die Haare. Es wirkte, als würde er sie sich lieber ausreißen, als mit mir dieses Gespräch zu führen. »Die Pillen sind von Marko. Wir sind uns vor einigen Monaten auf einer Party über den Weg gelaufen. Ich hatte gerade die Leitung des Hotels übernommen, alles ging drunter und drüber. Die Medien haben sich auf das Darlington gestürzt. Ich war überfordert. Jeder wollte etwas von mir, und ich musste plötzlich all diese wichtigen Entscheidungen über das Schicksal des Hotels treffen. Ich war gestresst und überarbeitet. Was scheiße ist, wenn sechzehn Stunden am Tag Höchstleistung von dir erwartet wird und dich jeder Fehler dein Zuhause kosten kann«, erklärte Henry. Sein Adamsapfel hüpfte nervös. »Marko hat gemerkt, wie hinüber ich war, und hat mir ein paar Vitalyn-Tabletten in die Hand gedrückt. Ich habe sie nicht sofort genommen, aber irgendwann bin ich eingeknickt, und … alles wurde irgendwie leichter. Es war plötzlich viel einfacher, sechzehn Stunden am Tag sieben Tage die Woche durchzumachen. Mein Verstand war klarer und ich fokussierter und weniger erschöpft. Ich habe noch immer lange arbeiten müssen, aber durchzuhalten hat sich nicht mehr so unmöglich angefühlt. Kurz darauf bin ich zu Marko und habe mir mehr geholt.«

			Henrys Worte waren nicht nur ein Schlag in den Magen. Sie waren wie eine Faust, die meinen Körper durchrammte. Schmerz explodierte in meiner Brust. Der Schmerz des Verrats. Er breitete sich wie Gift aus, welches das Blut in meinen Adern gefrieren ließ. Es tat weh – und ich konnte nicht mehr atmen.

			Ich.

			Konnte.

			Nicht.

			Atmen.

			Die Geschichte wiederholte sich, und ich war nicht bereit. Ich stieß einen verzweifelten Laut aus, halb Wimmern, halb Japsen, während Tränen mir die Sicht raubten. Es waren jedoch weder Tränen der Verzweiflung noch der Trauer oder des Verrats; obwohl all diese Gefühle in mir existierten. Es waren Tränen der Wut. Ich kochte innerlich. Wie hatte Henry das mir verschweigen können?

			»Seit wann nimmst du das Zeug?«

			Henry besaß zumindest den Anstand, beschämt auszusehen, aber das machte sein Geständnis nicht weniger furchtbar. Er war abhängig von einer aufputschenden Droge. Ich hatte nicht damit gerechnet, doch überrascht war ich auch nicht. Nun verstand ich endlich, wie er den Druck und diesen krassen Workload aushielt, unter dem viele andere vermutlich längst eingeknickt wären. »Seit April.«

			»Fick dich!«

			»Kate –« Henry streckte eine Hand nach mir aus.

			Ich schlug sie weg. Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen. Mein Brustkorb schmerzte, als würde mein Herz versuchen, daraus auszubrechen. 

			Henry, der noch immer nackt vor mir stand, hob sein Hemd auf. Es war zerknittert, wie sein Gesicht. Er warf es sich über und schlüpfte in seine Hose. »Bitte, lass uns darüber reden.«

			»Reden? Reden!«, keifte ich. Er tat, als wäre ich die Unvernünftige von uns beiden. Verstand er nicht, was er mir gerade antat? Er hatte mich geradewegs auf meine persönliche Hölle zurennen lassen. »Du hattest wochenlang Zeit zu reden. Monatelang! Beispielsweise an dem Tag, als ich dir erzählt habe, dass Drogen meine Mum umgebracht und mein Leben ruiniert haben. Hast du wirklich geglaubt, ich komme nicht dahinter?« 

			»Ich wollte auf den richtigen Moment warten.«

			»Bullshit!« Ich verpasste Henry einen Stoß gegen die Brust, weil mein Zorn und mein Schmerz irgendwohin mussten. Ich konnte sie nicht in mir halten. »Du hast es mir nicht erzählt, weil du wusstest, dass ich es nicht dulden würde, und weil du nicht aufhören kannst. Weil du Angst davor hast, dass ich dir wegnehmen könnte, wovon du abhängig bist.«

			»Ich bin nicht abhängig.«

			»Klar, du nimmst diese Tabletten aus Spaß seit April.«

			»Ich kann jederzeit damit aufhören.«

			»Und warum hast du dann nicht längst aufgehört?« Meine Stimme bebte. Tränen rannen mir unkontrolliert über das Gesicht. »Warum hast du die Tabletten noch nicht weggeschmissen? Spätestens an dem Tag, als ich dir von meiner Mum erzählt habe, hättest du sie entsorgen müssen. Ich hätte es getan. Was nur zwei Dinge bedeuten kann: Entweder bin ich dir nicht wichtig genug –«

			»Du bist mir wichtig!«

			»Oder du konntest sie nicht wegschmeißen, weil du davon abhängig bist«, beendete ich meinen Satz, ohne auf Henrys Einwurf einzugehen. Meine Mum hatte mich geliebt, trotzdem hatte sie sich für die Drogen entschieden. Weil ihre Sucht ihr keine andere Wahl gelassen hatte.

			Henry machte einen Schritt auf mich zu. Dieses Mal wich ich jedoch nicht zurück. Er hob die Hand und wischte mir zärtlich mit dem Daumen die Tränen von der Wange, die ich seinetwegen vergoss. Die Berührung war eine bittersüße Qual. »Du bedeutest mir die Welt, Kate«, beteuerte er leise, fast schon andächtig. Seine Stimme zitterte ebenfalls. »Es war ein Fehler, dir nichts zu sagen, und wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und die Tabletten von Marko niemals annehmen, aber das geht nicht. Ich kann dir nur versprechen, dass ich damit aufhören werde.«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte ihm glauben, aber es ging nicht. Nicht mehr. Hätte ich die Tabletten heute nicht zufällig gefunden, wären vermutlich Wochen oder gar Monate vergangen, bis er mir davon erzählt hätte, falls überhaupt jemals …

			»Ich … Ich kann das nicht.« Der Satz kam mir kaum über die Lippen. Gestern noch hatte ich mir nicht vorstellen können, in einer Welt ohne Henry zu leben. Nun stand diese Welt in Flammen. Und er war derjenige, der sie in Brand gesteckt hatte. Und wenn ich sie nicht umgehend löschte, würde ich mit ihr verbrennen. Ich konnte diesen Schmerz kein zweites Mal ertragen, und vor allem konnte ich nicht miterleben, wie Henry sich selbst Stück für Stück in seiner Sucht verlor.

			Er blinzelte. »Was kannst du nicht?«

			»Ich kann das nicht noch einmal durchstehen«, erklärte ich und wich von ihm zurück. Es war ein winziger Schritt, der mich allerdings mehr Kraft kostete als ein ganzer Marathon. Seine Hand rutschte von meiner Wange und hinterließ eine stechende Kälte in meiner Brust, weil das sehr wahrscheinlich die letzte Berührung zwischen uns gewesen war. Ich konnte nicht dabei zusehen, wie er auf denselben Abgrund zusteuerte wie meine Mum. Denn so sehr ich ihn auch liebte – und ja, ich liebte ihn –, in diesem Moment musste ich mich selbst mehr lieben. Es wäre vielleicht etwas anderes gewesen, wenn er sich mir anvertraut und mich um Hilfe gebeten hätte, aber das hatte er nicht, und damit ließ er mir keine Wahl. »Danke, für alles, was du für mich getan hast. Danke für deine Güte, deine Zuneigung und all die Chancen, die du mir gegeben hast, aber … ich sollte jetzt besser gehen.«

			Sämtliche Farbe wich aus Henrys Gesicht. Er versuchte, nach mir zu greifen, mich festzuhalten, doch als er das stumme Flehen und den Schmerz in meinem Blick erkannte, ließ er seine Hand sinken. »Kate, bitte.« Seine Stimme war rau, kaum mehr als ein Flüstern. Er hatte sich noch nie so verletzlich angehört. »Geh nicht. Wir finden einen Weg.« 

			»Ich muss«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln.

			»Ich höre auf. Versprochen. Sieh her!« Henry marschierte an mir vorbei ins Badezimmer, klappte den Toilettensitz mit solcher Gewalt auf, dass er gegen die Fliesen knallte, und kippte den Inhalt des Döschens, den er eben eingesammelt hatte, in die Schüssel, bevor er die Spülung betätigte. »Siehst du. Alles weg!«

			Fuck. Fuck. Fuck!

			Ich wollte nichts lieber tun, als Henry zu glauben, aber das ging nicht, nachdem er mich so lange Zeit belogen hatte. Nicht mit Worten, aber mit Schweigen. Außerdem hatte ich die Drogen meiner Mum Dutzende Male versteckt und entsorgt, und nie hatte sich etwas geändert. Henry könnte sich jederzeit neue Pillen besorgen und mir nichts davon erzählen. Die Vorstellung, noch einmal so hintergangen zu werden, war unerträglich, aber noch unerträglicher war der Gedanke, dabei zuzusehen, wie er sich selbst zugrunde richtete. 

			Ich schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.«

			»Doch, das ist es.« Nun belog er auch sich selbst.

			»Wäre es das, würdest du dieses Zeug nicht bereits seit Monaten nehmen«, sagte ich mit gebrochener Stimme und gebrochenem Herzen.

			Totenstille senkte sich über den Raum, denn Henry wusste, dass ich recht hatte. Ich konnte es in seinen Augen sehen, die in diesem Moment genauso traurig wie schön waren.

			Ich machte einen Schritt zurück. Dann noch einen und noch einen. Ein letztes Mal ließ ich den Blick über Henry gleiten und versuchte, mir jedes Details seines wunderschönen Gesichts einzuprägen, auch wenn seine Züge von Verzweiflung gezeichnet waren. Ich wollte mich für immer an ihn und die wohl wunderbarsten Wochen meines Lebens erinnern.

			»Pass auf dich auf, Schneeflocke«, wisperte ich, dann wandte ich ihm den Rücken zu. 

			Meine Wut war längst verpufft, übrig waren nur noch Trauer, Schmerz und Verwirrung, weil weder Richard und Amanda noch Randell oder der Rest der britischen High Society mir meine Zukunft mit Henry geraubt hatten – sondern er selbst. Ein Teil von mir hoffte, dass er noch etwas sagen würde. Dass er doch noch die richtigen Worte fand, um mich vom Bleiben zu überzeugen, auch wenn ich selbst nicht wusste, welche Worte das sein sollten. Denn er hatte nicht nur mein Herz gebrochen, sondern etwas noch viel Wertvolleres: mein Vertrauen.
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			Ich hab gehört, du hast gekündigt?! 
Stimmt das?

			Nachricht von Rose an Kate

			Kate

			Ich starrte auf den erleuchteten Schriftzug »The Meridian«, während ich versuchte, mich davon zu überzeugen, dass ich dabei war, das Richtige zu tun. Der Rucksack, in dem abermals mein ganzes Leben steckte, lastete auf meinen Schultern. Nach meinem Streit mit Henry hatte ich schweren Herzens eine Entscheidung getroffen und das Darlington verlassen. 

			Henry hatte mir verschwiegen, dass er tablettenabhängig war, obwohl er hätte wissen müssen, wie ich darüber dachte. Und unter diesen Umständen konnte ich nicht mit ihm zusammen sein, egal wie sehr ich ihn liebte. Ich würde es nicht ertragen, ihn eines Tages genauso leblos vorzufinden wie meine Mum. Weshalb ich nicht im Hotel hatte bleiben können. Und ich fürchtete mich bereits jetzt vor dem Tag, an dem ich möglicherweise eine Schlagzeile über seinen Tod würde lesen müssen: Henry Darlington stirbt an Überdosis.

			Kalte Angst kroch mir in den Nacken, und frische Tränen stiegen mir in die Augen. Ich blinzelte sie weg. Es wunderte mich, dass ich überhaupt noch weinen konnte. Ich hatte durchgängig geheult, seit ich meinen Rucksack gepackt und das Hotel verlassen hatte. Mit roten Augen und aufgedunsenem Gesicht war ich durch die Stadt geirrt und hatte Blicke auf mich gezogen, während ich mindestens hundertmal meine Entscheidung, Henry zu verlassen, infrage gestellt hatte. Ich vermisste ihn bereits jetzt, und der Verlustschmerz war kaum zu ertragen. Aber ich musste das hier tun. Ich musste!

			Entschlossen setzte ich mich in Bewegung und betrat Logans Restaurant. Im Inneren war es mollig warm, ein angenehmer Kontrast zu der frostigen Abendluft, die draußen herrschte.

			»Willkommen im The Meridian. Haben Sie eine Reservierung?«, fragte die Frau, die den Eingang des Restaurants flankierte. Es war eine andere Angestellte als die, die Henry und mich in Empfang genommen hatte. Sie musterte mich skeptisch von Kopf bis Fuß, wobei ihr Blick an meinen verheulten Augen hängen blieb.

			»Nein, habe ich nicht.«

			Sie lächelte verkniffen. »Tut mir leid, wir sind ausgebucht.«

			»Ich brauch keinen Tisch. Ich muss mit Logan reden. Ist er da?«

			»Ja, aber der Chef ist sehr beschäftigt. Es ist viel los.«

			»Es ist wichtig. Können Sie ihm bitte sagen, dass ich da bin?«

			»Das ist leider nicht möglich.«

			Meine Kehle wurde eng. »Es ist ein Notfall.«

			Die Frau ging nicht auf mich ein. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

			»Bitte!«, drängte ich.

			»Gibt es ein Problem?«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme.

			Ich schaute von der Frau am Empfang auf und entdeckte einen hochgewachsenen Mann mit lockigen tiefbraunen Haaren und dunklen Augen. Er war komplett in Schwarz gekleidet, aber nicht auf diese schicke, elegante Art in Hemd und Anzug, wie man es erwartete, sondern in Jeans und T-Shirt. Mehrere silberne Ringe glänzten an seinen Fingern und einer an seinem rechten Nasenflügel.

			»Nein, Maxton, alles bestens«, antwortete die Empfangsdame, die es mit einem Mal doch schaffte, freundlich zu lächeln. »Die junge Frau hier hat nach Logan gefragt. Und ich habe ihr erklärt, dass der Chef beschäftigt ist und keine Zeit für private Gespräche hat.«

			Maxton musterte mich, und eine kleine Falte nistete sich zwischen seinen Augenbrauen ein. Ich erkannte, dass auch in seinen Ohren silberne Ringe steckten. Er sah nicht aus wie der Inhaber eines Luxusrestaurants, aber andererseits tat das Logan mit seinen Tattoos auch nicht. »Du bist Henrys Freundin. Kaitlynn, nicht wahr?«

			»Kate«, korrigierte ich ihn.

			»Ich bin Maxton, Logans Geschäftspartner.« Mit einer einladenden Geste forderte er mich auf einzutreten. »Komm mit. Ich sag Logan, dass du da bist.«

			Erleichterung breitete sich in meiner Brust aus. Ich folgte Maxton durch das überfüllte Restaurant. Es war kein Tisch mehr frei, und ich fragte mich, ob Logan tatsächlich Zeit hätte, mit mir zu reden. Wir liefen in Richtung Küche. Das Klappern von Töpfen und die aufgebrachten Stimmen des Küchenpersonals waren zu hören. Wir gingen jedoch daran vorbei zu einer Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal«. Maxton ließ mich rein und brachte mich in eine Art Pausenraum.

			»Setz dich«, sagte er und deutete auf einen der Stühle. Er lächelte mich an, was zwei Grübchen in seinen Wangen auftauchen ließ. Er schien nett zu sein, und ich konnte sehen, warum Logan und er Freunde waren, auch wenn es vermutlich vor allem meine verheulten Augen waren, die dafür sorgten, dass er so verdammt freundlich zu mir war. »Ich geb Logan Bescheid, dass du hier auf ihn wartest. Er kommt, so schnell er kann. Im Kühlschrank steht was zu trinken, falls du Durst hast.«

			»Danke«, erwiderte ich matt, erschöpft von den letzten Stunden, aber dieses eine Gespräch musste ich noch überstehen. Danach konnte ich mir einen Platz zum Schlafen suchen und meine Wunden lecken. Nur hatte ich keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. All meine Gedanken galten Henry, und obwohl ich fast ein Jahr obdachlos gewesen war und eigentlich wissen sollte, was zu tun war, fühlte ich mich genauso verloren und unbeholfen wie an jenem Tag, an dem Randell mich rausgeschmissen hatte. Wie konnte es sein, dass mir das alles ein zweites Mal passierte?

			Gedankenverloren starrte ich in die Luft, während ich auf Logan wartete. Auch wenn ich nicht für Henry da sein und stark sein konnte, wollte ich ihn nicht mit seiner Sucht allein lassen. Er brauchte jemanden an seiner Seite. Jemanden, der in seiner Ecke stand und für ihn kämpfte – und das waren nicht Richard und Amanda.

			Es dauerte einige Minuten, bis sich die Tür des Pausenraums öffnete und Logan hereinkam. Er trug dieselbe weiße Uniform wie bei unserem letzten Treffen. Seine bunten Tattoos wirkten dadurch noch leuchtender. 

			»Hey.« Logans Blick war achtsam, was erahnen ließ, dass Maxton ihm bereits erzählt hatte, in welcher Verfassung ich mich befand. Wortlos zog er den Stuhl mir gegenüber hervor und setzte sich. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich schüttelte den Kopf und würgte die Tränen herunter, die sich erneut an die Oberfläche kämpfen wollten, aber ich durfte jetzt nicht weinen. »Nein. Ich muss mit dir über etwas Wichtiges reden.«

			Logan musterte mich besorgt. »Und worüber?«

			»Henry, er … er hat ein Drogenproblem.«

			Zwei Stunden später öffnete Grace mir die Tür zu ihrer Wohnung in Shadwell. Die Neuigkeit, dass ich nicht länger im The Darlington war, hatte sich wie ein Lauffeuer unter den Angestellten verbreitet. Kaum hatte ich mein Gespräch mit Logan beendet, rief Grace mich an, um sich nach mir zu erkundigen. Ich hatte es nicht über mich gebracht, ihr am Telefon zu erzählen, was geschehen war, und stattdessen gefragt, ob wir uns treffen könnten. Sie hatte nicht gezögert und mich zu sich nach Hause eingeladen. Aber was immer ihr im Hotel zu Ohren gekommen war, anscheinend hatte sie nicht mit dem Zustand gerechnet, in dem ich mich befand.

			»Oh mein Gott, Kate!«, keuchte Grace entsetzt, als sie mich erblickte. Ich konnte nur erahnen, wie furchtbar ich aussah nach dem Tag, den ich hinter mir hatte, doch eins war gewiss: Ich fühlte mich noch schrecklicher.

			Erneute Tränen traten in meine Augen und ließen Grace zu einer verschwommenen Silhouette werden. Ich war erschöpft und ausgebrannt, und alles, was mich noch auf den Beinen hielt, war der Schmerz, der mich nicht zur Ruhe kommen ließ. Er saß tief in meiner Brust und fühlte sich vollkommen anders an als jener, den ich damals nach dem Tod meiner Mum empfunden hatte. Dieser Schmerz war zehrender, denn mein Herz war zerrissen. Zerrissen von meiner Liebe für Henry, meiner Sorge um ihn und dem Gefühl des Verrats, das mich fest in seinen Klauen hielt.

			»Was ist passiert?«, fragte Grace, ihre Stimme weich vor Mitgefühl.

			Ich machte den Mund auf, aber kein Wort kam heraus, nur ein Wimmern, das beinahe unmenschlich klang, wie von einem verwundeten Tier. Und wie ein verwundetes Tier taumelte ich – und Grace fing mich auf. Sie zog mich in eine feste Umarmung. Meine Arme hingegen hingen schlaff neben meinem Körper, weil ich nicht die Kraft hatte, sie zu heben. Ich vergrub das Gesicht an Grace’ Schulter und gab meinen Tränen ein weiteres Mal nach.
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			Ist ihre Liebe unter dem Druck zerbrochen? 
Insider behauptet, Kate Hamilton würde nicht länger für The Darlington arbeiten.

			Headline des INsider

			Kate

			Die darauffolgenden Tage und Nächte verschwammen miteinander. Und die Welt außerhalb von Grace’ Schlafzimmer hörte auf, für mich zu existieren, während alles um mich herum in Bedeutungslosigkeit versank, weil für mich nichts mehr einen Sinn ergab. So viel mir Henry auch bedeutete, ich konnte nicht mit ihm zusammen sein. Mein Herz wehrte sich gegen diese Wahrheit, während mein Verstand sie zu akzeptieren versuchte. Es war ein anstrengender Kampf, den ich nur verlieren konnte und der mich sämtlicher Energie beraubte.

			Grace leistete mir jede freie Minute Gesellschaft, und ich wusste nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Wir redeten nicht viel miteinander, meistens saßen wir schweigend auf ihrem Bett und schauten irgendwelche Animes, deren Inhalt ich nicht hätte wiedergeben können, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Meine Gedanken waren überall und nirgendwo, aber sie kehrten immer wieder zu Henry zurück. Ich fragte mich, wie es ihm wohl ging und was er machte. Hatte er das Vitalyn abgesetzt, wie er es mir versprochen hatte? Oder nahm er es weiterhin, nun da ich weg war? Hatte Logan bereits mit ihm gesprochen? Wenn ja, wie hatte Henry darauf reagiert, dass ich ihn an seinen Bruder verraten hatte?

			Ich hatte so viele Fragen, auf die ich vermutlich nie eine Antwort bekommen würde, denn ich hatte Henrys Nummer nicht nur blockiert, sondern auch von dem Handy gelöscht, um mich davon abzuhalten, ihm in einem schwachen Moment zu schreiben oder ihn gar anzurufen. Und von diesen Momenten gab es leider viel zu viele. Grace hatte mir versichert, dass es besser werden würde, aber derzeit schienen der Schmerz und die Sehnsucht von Tag zu Tag nur schlimmer zu werden. Ich vermisste Henrys Nähe. Ich vermisste seine Stimme und sein Lachen. Ich vermisste die Art, wie er mich angesehen und jede Nacht in den Armen gehalten hatte. Doch vor allem vermisste ich das unerschütterliche Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, das er mir vermittelt hatte. Nun fühlte es sich so an, als würde ich erneut den Halt verlieren und zurück in den Abgrund rutschen, dem ich dank ihm gerade erst entkommen war. 

			Vorsichtig schob ich meinen Kopf aus der Tür und schaute mich nach links und rechts um. Der Flur vor Grace’ Zimmer war leer. Schiefe Keyboard-Töne drangen aus dem Zimmer ihres Bruders. Doch weder aus der Küche noch aus dem Wohnzimmer waren Geräusche zu hören. Die Claymores hatten mir in den letzten Tagen nichts außer Gastfreundschaft und Verständnis entgegengebracht, aber ich war nicht in der Verfassung für Small Talk, weshalb ich versuchte, Grace’ und Amys Eltern bestmöglich zu meiden. Es gelang mir nicht immer, aber oft genug. 

			Auf leisen Sohlen schlich ich in Richtung Küche, um mir einen Snack zu holen. Die ersten Tage nach der Trennung hatte ich keinerlei Hunger verspürt. Immer wieder hatte Grace mich gezwungen, eine Kleinigkeit zu essen, aber mein Magen war genauso gelähmt gewesen wie mein Körper, und die meiste Zeit war mir vom Essen schlecht geworden. Nach gut einer Woche kehrte mein Hungergefühl allmählich zurück.

			Ich betrat die Küche, wo Amy am Küchentisch saß. Sie hatte das blonde Haar zu einem Dutt gebunden und kauerte über einem ihrer Medizinbücher, einen Marker in der Hand und ein Chaos aus Notizzetteln um sich herum. Sie blickte auf, als sie mich kommen hörte, und ein winziges Lächeln huschte über ihre Lippen. Amy wusste, dass ich mich von Henry getrennt hatte, kannte aber keine Details. Diese hatte ich nur Grace unter dem Versprechen höchster Geheimhaltung erzählt. Denn das Darlington brauchte keinen weiteren Skandal; sollte die Presse jemals von Henrys Drogenproblem erfahren, wäre das vermutlich wirklich der Todesstoß für das Hotel.

			Ich erwiderte Amys Lächeln. »Na, wie läuft’s?«

			Sie verzog das Gesicht. »Frag besser nicht.«

			»So schlecht?«

			»Ich werde dieses Semester niemals bestehen«, sagte sie mit einem Ächzen und ließ ihren Kopf auf die Seiten des Buches fallen, in dem sie gerade gelesen hatte. »Was hab ich mir nur dabei gedacht, Medizin zu studieren? Hätte ich mir kein einfacheres Fach aussuchen können? Betriebswirtschaft? Oder Kommunikation?«

			Ich tätschelte ihr die Schulter und betrachtete die Zettel, die sie überall auf dem Tisch verteilt hatte. Sie waren vollgekritzelt mit lateinischen Wörtern, die mir nichts sagten. »Du schaffst das. Und wenn nicht, kannst du immer noch BWL studieren.« 

			Sie stöhnte. »Aber ich will nicht BWL studieren.«

			»Das wird auch nicht nötig sein. Du bekommst das schon hin«, bestärkte ich sie, und das erste Mal seit Tagen fühlte ich mich wieder wie ich selbst, denn es war die erste richtige Unterhaltung, die ich seit Langem führte. »Wann sind die Klausuren?«

			»Im Januar.«

			»Dann hast du ja noch ein paar Wochen Zeit. Und ich kenn mich mit Medizin zwar nicht aus, aber wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Ich kann dich gerne abfragen oder so.«

			Amy lächelte. »Danke, vielleicht komm ich darauf zurück.«

			Ich nickte, lief zum Kühlschrank und holte alle Zutaten raus, um mir ein Sandwich zu machen. Als ich zwei Scheiben Brot in den Toaster steckte, musste ich an Henry und meine erste Nacht im Hotel denken. Wie er mich bekocht und mir Toast mit Tofu-Rührei gemacht hatte, als wäre es für ihn vollkommen selbstverständlich, für mich zu sorgen. Er war ein so unglaublich lieber, verständnisvoller und hingebungsvoller Mensch, was es mir schwer machte, ihn als Junkie zu sehen, aber genau das war er.

			Mit einem Seufzen drehte ich mich zu Amy um. Sie hing bereits wieder über einem ihrer Medizinbücher. »Darf ich dich etwas fragen?«

			Sie blickte von der Seite auf. »Klar.«

			»Sagt dir Vitalyn was?«

			»Ja, das ist ein ADHS-Medikament. Wieso?«

			Unentschlossen biss ich mir auf der Unterlippe herum, unsicher, wie viel ich sagen konnte, bevor Amy ahnte, dass es um Henry ging. »Kann man das auch nehmen, wenn man kein ADHS hat?«

			»Du kannst alles nehmen, die Frage ist nur, um welchen Preis«, antwortete Amy mit einem Schulterzucken. »Wobei Vitalyn verhältnismäßig harmlos ist. Tatsächlich ist das Zeug bei meinen Kommilitonen ziemlich beliebt, vor allem in der Prüfungsphase. Wenn du kein ADHS hast, steigert es die Konzentration, du bist motivierter. Und es unterdrückt deine Müdigkeit.«

			Ich neigte den Kopf. »Was meinst du mit verhältnismäßig harmlos?«

			»Na ja, Vitalyn ist immer noch eine Droge, wenn es dir nicht vom Arzt verschrieben wird, aber du kannst davon nicht körperlich abhängig werden. Es kann sich eine psychische Abhängigkeit entwickeln, wenn du irgendwann glaubst, dich ohne das Zeug nicht mehr konzentrieren zu können.« Sie tippte sich nachdenklich mit dem Stift gegen die Lippen. »Und natürlich kann es Nebenwirkungen geben wie bei jedem Medikament, zum Beispiel Appetitlosigkeit, Kopfschmerzen, Übelkeit oder in seltenen Fällen auch Herzrhythmusstörungen. Die meisten meiner Kommilitonen hatten aber nur Schlafstörungen davon.«

			Das hörte sich alles gar nicht so schrecklich an. Ich fand es immer noch furchtbar, dass Henry das Zeug schluckte und vor allem, dass er es mir verheimlicht hatte, doch dass eine Medizinstudentin es als relativ harmlos einordnete, beruhigte mich und nahm mir etwas von meiner Sorge um Henry. »Man kann davon also keine Überdosis nehmen?«

			»Du kannst jedes Medikament überdosieren, aber eine typische Überdosis wie bei anderen Drogen ist sehr unwahrscheinlich, zumindest hab ich noch nie davon gehört. Eine Kommilitonin von mir ist mal wegen Vitalyn im Krankenhaus gelandet, weil es nicht gesund ist, ohne Pause nächtelang durchzumachen, und der Körper irgendwann schlappmacht, aber ein paar Tage später war sie wieder fit«, antwortete Amy, wobei sie mich skeptisch musterte. »Nur, um das klarzustellen: Ich würde dir trotzdem unter allen Umständen davon abraten, Vitalyn zu nehmen, es sei denn, du hast es verschrieben bekommen.«

			Ich lächelte. »Keine Sorge. Ich hasse Drogen, ich hab nur eine Serie gesehen, in der einer das genommen hat, und war neugierig«, flunkerte ich und wandte mich wieder meinem Sandwich zu. Ich war mir nicht sicher, ob Amy mir die Story abkaufte, aber sie bohrte nicht weiter nach, sondern wandte sich wieder ihren Lernunterlagen zu.

			Mit meinem Teller in der Hand ging ich zurück in Grace’ Zimmer, um Amy nicht weiter abzulenken. Während ich mein Sandwich aß, dachte ich über das nach, was sie gesagt hatte. Obwohl Vitalyn nicht allzu viele und gefährliche Risiken barg, war es dennoch ein Rauschmittel; und wenn Henry bereit war, es zu nehmen, war er vielleicht auch bereit, andere, härtere Drogen auszuprobieren, falls er glaubte, dass ihm keine andere Wahl blieb. Und das war es, was mir Angst machte, denn bei meiner Mum hatte es auch relativ harmlos angefangen – und war schrecklich geendet.

			Ich starrte aus dem Fenster. Regen prasselte gegen die Scheibe und Menschen mit Schirmen flitzten die Straße entlang, um schnell ins Trockene zu kommen. Sie alle schienen zu wissen, wohin sie wollten … ich dagegen hatte keine Ahnung. Eigentlich war ich in keiner Verfassung, um schwerwiegende Entscheidungen in Bezug auf mein Leben zu treffen, aber ich musste mir allmählich überlegen, wie es weitergehen sollte, schließlich konnte ich nicht für immer bei den Claymores bleiben. Früher oder später musste ich die Sicherheit von Grace’ Schlafzimmer verlassen – und was dann?

			Ich wollte nicht zurück auf die Straße, nicht nur wegen der kalten Nächte, dem anhaltenden Hunger und den stetigen Gefahren, sondern vor allem aus Angst, es kein zweites Mal davon wegzuschaffen. Dank Henry besaß ich endlich wieder ein Bankkonto und etwas Geld, aber das reichte bei Weitem nicht für eine Wohnung. Vielleicht war es an der Zeit, London zu verlassen und von dem Geld ein Busticket zu kaufen, das mich aus der Stadt brachte, die mir in den letzten Jahren mehr Schmerz bereitet hatte als alles andere. Bis auf Grace gab es nichts mehr, was mich noch hier hielt. Außerdem würde ich in einer anderen Stadt nicht Gefahr laufen, Henry zu begegnen oder Randell, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass er nach dem Interview mit William Hunt mit mir fertig war. Er hatte den letzten Penny aus mir herausgequetscht und all sein Pulver verschossen. Nun hatte er nichts mehr gegen mich in der Hand.

			Aber wenn ich ehrlich mit mir war, wollte ich London nicht verlassen. Diese Stadt war meine Heimat und alles, was ich kannte. Ich konnte weitere Bewerbungen rausschicken. Jetzt wo ich nicht mehr für das Darlington arbeitete, war ich flexibler, und wenn ich es geschickt anstellte, könnte ich von Giulia womöglich sogar ein Arbeitszeugnis bekommen. Ich hatte zwar nicht lange im Hotel gearbeitet, doch ich hatte meinen Job gut gemacht.

			Ich wälzte noch immer meine Gedanken und Möglichkeiten, als die Tür zu Grace’ Zimmer aufgestoßen wurde und sie hereinkam. Ihre Wangen und ihre Nasenspitze leuchteten rot, und der Wind hatte ihr Haar in alle Richtungen gepeitscht, sodass es ungekämmt aussah.

			»Hey, du wirkst heute ja richtig lebendig«, begrüßte sie mich.

			Ich machte eine vage Handbewegung, aber ich wusste, was sie meinte. Die letzten Tage hatte sie mich hauptsächlich als Shrimp in ihrem Bett vorgefunden. Heute saß ich immerhin aufrecht, und geweint hatte ich auch nicht. Vermutlich würde Letzteres noch kommen, aber bisher waren meine Augen trocken geblieben.

			Grace stellte ihre Tasche ab. »Wie geht es dir?«

			»Besser. Ich hab vorhin sogar was gegessen.«

			»Das hör ich gerne«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das jedoch verrutschte. Grace schien es selbst zu bemerken, denn sie wandte sich schnell von mir ab, aber es war zu spät.

			»Was ist los?«

			Sie seufzte schwer, als hätte man ihr Sandsäcke auf die Schultern gelegt. »Es ist nichts Schlimmes … oder vielleicht doch. Dir geht es endlich wieder besser, und ich will das nicht kaputt machen.«

			»Sag schon. Du machst mir Angst.«

			»Henry war heute bei mir.« Mein Magen krampfte sich bei Grace’ Worten zusammen. Unsicher starrte ich meine Freundin an und wartete darauf, dass sie weitersprach. »Er hat mich gefragt, ob ich weiß, wo du bist«, erklärte sie auf mein Schweigen hin.

			»Was hast du geantwortet?« Meine Stimme klang rau und dünn.

			Mitfühlend verzog Grace das Gesicht. »Ich habe ihm gesagt, dass du bei mir wohnst und er sich keine Sorgen um dich machen muss, aber dass du ihn nicht sehen willst.«

			Erleichterung durchflutete mich, denn ich war nicht bereit, ihn wiederzusehen. Vielleicht wäre ich das niemals. Die Vorstellung, Henry nahe zu sein, ohne ihm nahe zu sein, war unerträglich. »Wie hat er darauf reagiert?«

			»Er hat nicht gerade glücklich gewirkt, aber er hat mir das für dich mitgegeben«, antwortete Grace zögerlich. »Ich will es nicht vor dir verheimlichen, aber ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dir das zuzumuten.«

			Das wusste ich auch nicht. »Was ist es?«

			»Ein Brief.« Grace lief zu ihrer Handtasche und zog einen schwarzen Umschlag daraus hervor. Ebenso wie die anderen Briefe, die mir Henry hatte zukommen lassen, war er mit einem goldenen Wachssiegel verschlossen. »Du musst ihn nicht lesen, nur weil Henry das will. Es ist deine Entscheidung. Ein Wort, und ich werfe ihn in den Müll.«

			Ich starrte auf den schwarzen Umschlag in Grace’ Händen. Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und hinter meinen Augen baute sich ein vertrauter Druck auf. So viel zum Thema trockene Augen. Damit war es jetzt wohl vorbei.

			Grace kam auf mich zu und hielt mir den Brief entgegen. Ich zögerte, hin- und hergerissen von dem Wunsch zu wissen, was drinstand, und der Angst, es herauszufinden. Doch ich vermisste Henry, und die Vorstellung, ihm nahe zu sein, und sei es nur für ein paar Sekunden durch Worte auf Papier, war zu verlockend, um ihr zu widerstehen.

			Ich brach das Siegel und zog den Brief aus dem Umschlag. Meine Mundwinkel bogen sich trotz meines inneren Widerstands nach oben, als ich Henrys krakelige, kaum lesbare Handschrift sah, aber für mich hatte er sich Mühe gegeben.

			Ich begann zu lesen.

			Kate,

			ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ein einfaches »Tut mir leid« erscheint mir zu wenig, aber es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Es tut mir leid, dass ich uns das angetan habe. Und es tut mir leid, dass ich dir nichts von dem Vitalyn gesagt habe. Das war ein Fehler, und ich schäme mich, vor allem für meine eigene Feigheit.

			Seit du mir von deiner Mum erzählt hast, hatte ich deswegen ein schlechtes Gewissen, denn ich wusste, was ich dir damit antue. Ich habe mir fest vorgenommen aufzuhören, aber ich habe immer neue Gründe gefunden, warum eine weitere Tablette schon okay sei.

			Stress. Müdigkeit. Viel Arbeit.

			Vermutlich habe ich dir deswegen nichts davon erzählt. Ich habe mir selbst immer und immer wieder eingeredet, dass dieses Mal das letzte Mal sein würde … doch das war es nicht.

			Rückblickend erkenne ich, dass meine Gründe, das Vitalyn nicht abzusetzen, keine Gründe waren, sondern Ausreden. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich weiß, es fällt dir vermutlich schwer, das zu glauben, weil deine Mum es nie geschafft hat, einen Schlussstrich zu ziehen, doch ich meine es ernst. Ich habe sämtliches Vitalyn entsorgt, und ich werde damit aufhören, weil du mir das Wichtigste bist, mein Engel. 

			Für immer dein,

			Henry

		

	
		
			
			058

			Wie geht es Kate? 
Ich freu mich schon auf den Filmabend später. 
Soll ich noch irgendwas mitbringen? 
Schokolade? Eis?

			Nachricht von Rose an Grace

			Kate

			»Was hältst du von dem Job?«, fragte Grace und schob ihren Laptop in meine Richtung, damit ich die Stellenanzeige sehen konnte, die sie gefunden hatte. Wir hockten auf ihrem Bett, und während Grace auf ihrem Laptop nach Jobs für mich suchte, durchforstete ich mit Amys iPad das Internet.

			Ich überflog die Anzeige, die Grace mir gerade zeigte, und schüttelte den Kopf. »Die nehmen mich niemals. Sie wollen mindestens fünf Jahre Berufserfahrung«, antwortete ich und tippte auf die Zeile mit den gewünschten Anforderungen.

			»Mist«, fluchte Grace. »Das habe ich übersehen.«

			Ich lächelte und versuchte, nicht durchscheinen zu lassen, wie sehr mir die Jobsuche zusetzte. Ich wollte arbeiten, aber es war ernüchternd, wie schlecht meine Chancen standen. In dem verzweifelten Versuch, meine Mum von den Drogen loszubekommen, hatte ich mein eigenes Leben hintangestellt. Ich hatte meine Schulausbildung frühzeitig abgebrochen, um für sie da zu sein, nur um jetzt vor dem Trümmerhaufen dieser Entscheidung zu stehen. Vielleicht hatte ich auch deswegen so große Angst davor, mit Henry trotz seiner Sucht zusammen zu sein. Ich konnte nicht noch einmal alles für einen anderen Menschen opfern, um am Ende nichts zu haben.

			»Und weiter fürs Darlington zu arbeiten, ist wirklich keine Option?«, fragte Amy. Sie hockte auf dem Boden und ging die Karteikarten durch, die ich sie später abfragen sollte. »Du magst den Job und könntest weiterhin mit Grace arbeiten.«

			Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich wusste, dass Henry mich weiter im Hotel würde arbeiten lassen. Er hatte mir selbst gesagt, dass mein Job nicht vom Status unserer Beziehung abhängig war, aber ich konnte nicht zurück. Denn das würde bedeuten, auch zurück zu Henry zu gehen. Bereits sein Brief hatte ausgereicht, um mich schwach werden zu lassen, weil mein Herz schwach werden wollte. Es wollte ihm verzeihen, bis mein Verstand es daran erinnert hatte, dass weder Liebesbekundungen noch Versprechungen genug waren. Zu schreiben, dass er kein Vitalyn mehr nahm, war leicht, clean zu werden hingegen schwer. Und wie sollte ich ihm glauben, nachdem er seine Tablettensucht bis zuletzt vor mir verheimlicht hatte?

			»Ich an deiner Stelle würde da auch nicht mehr arbeiten wollen«, sagte Grace und tätschelte mir mitfühlend die Schulter.

			Wir schauten noch eine Weile nach Jobs für mich, was eine ernüchternde Erfahrung war. Eigentlich hatte mich die Suche von meinem Liebeskummer ablenken sollen, aber stattdessen erinnerte sie mich vor allem daran, was für ein perfektes Leben ich aufgegeben hatte, an dem sich viele andere vermutlich mit aller Kraft festgeklammert hätten. Doch ich hatte lernen müssen, dass kein Leben perfekt sein konnte, in dem man in ständiger Angst um die Person lebte, die man liebte.

		

	
		
			19. Dezember

			Kate,

			ich vermisse dich. Vermutlich ist es nicht fair, das zu schreiben, weil ich uns das angetan habe, aber es ist die Wahrheit. Ich vermisse dich, mein Engel. Meine Eltern glauben, mein Leben wäre einfacher, nun da du weg bist, doch sie irren sich. Leben hat sich noch nie schwerer angefühlt, und das nicht wegen des Vitalyn-Entzugs.

			Ich will nicht lügen, es ist nicht einfach. Ich bin seit ein paar Tagen clean und … es ist schlimm, aber nicht mit dir reden zu können, dich nicht berühren und nicht küssen zu können, ist tausendmal schlimmer.

			Für immer dein,

			Henry

		

	
		
			»Hope Harbour, Gallagher am Apparat«, meldete sich Tilly endlich am Telefon. Ich hatte bereits seit einer Weile versucht, sie zu erreichen, um mit ihr über einen möglichen Job zu reden, aber wir hatten uns immer verpasst. Ich hoffte wirklich, dass sie eine Stelle für mich hatte, allmählich wurde ich nervös.

			»Hallo, Tilly. Kate hier.«

			»Ach, hallo Kate, wie schön, von dir zu hören. Alles in Ordnung?«, fragte sie mit besorgter Stimme. »Ich habe das Interview von diesem Randell gesehen und wollte dich eigentlich anrufen, um mich zu erkundigen, wie es dir geht, aber ich wollte mich nicht aufdrängen.«

			»Du hättest dich nicht aufgedrängt«, versicherte ich ihr und begann, unruhig in Grace’ Zimmer auf und ab zu laufen. »Mir geht es so weit gut. Und dir?«

			»Mir geht es auch gut. Ich bin nur etwas aufgeregt wegen der Pearl Gala nächste Woche. Und ich habe noch immer kein passendes Kleid dafür. Es ist echt schwer, was zu finden, das schick aussieht, doch nicht den preislichen Rahmen sprengt. Weißt du schon, was du anziehen wirst?«

			Ich schüttelte den Kopf, bis ich mich daran erinnerte, dass sie mich nicht sehen konnte. »Nein, ich werde nicht auf die Gala gehen.«

			Eine kurze Pause entstand.

			»Oh, was? Warum nicht?«

			»Henry und ich, wir haben uns getrennt.«

			»Oooh, das tut mir leid.«

			»Schon in Ordnung«, winkte ich ab. Es war nicht in Ordnung. Ich war nicht in Ordnung, doch ich hatte Tilly nicht angerufen, um mein vermurkstes Liebesleben mit ihr zu besprechen. »Es gibt aber einen Grund, weshalb ich dich anrufe. Ich hätte da eine Frage. Sie ist vielleicht ein bisschen vermessen, trotzdem wollte ich mein Glück versuchen.«

			»Schieß los«, ermutigte mich Tilly.

			Ich holte tief Luft. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, obwohl ich wusste, dass nichts Schlimmes passieren konnte. »Ich bin auf der Suche nach einem neuen Job, weil ich nicht länger im Darlington arbeiten möchte …«

			»Verständlich.«

			»… und musste dabei an Hope Harbour denken. Ich habe zwar noch nie für eine Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet, aber ich kenne mich mit Obdachlosigkeit und Armut aus. Ich weiß, was diese Leute brauchen und ihnen wirklich hilft, und habe gehofft, dass ihr mit den Spenden von der Pearl Gala vielleicht die finanziellen Mittel habt, mich einzustellen.«

			Die Worte hatten meinen Mund in einem schnellen Schwall verlassen, weil ich unbedingt hatte ausreden wollen, bevor Tilly die Gelegenheit bekam, mir mit einer Absage dazwischenzugrätschen. Nun wurde es still am anderen Ende der Leitung. So still, dass ich das Pulsieren meines Blutes in den Ohren hörte.

			»Eine interessante Idee«, sagte Tilly schließlich. Sie klang nicht abgeneigt, dennoch schwang ein zurückhaltender Unterton in ihrer Stimme mit. »Allerdings kann ich eine solche Entscheidung nicht allein treffen. Ich bin zwar die Leiterin der Hope-Harbour-Stiftung in London, aber personelle Entscheidungen müssen von der Hauptstelle in Glasgow bewilligt werden. Ich frage gerne mal nach, doch versprechen kann ich leider nichts.«

			»Kein Problem«, erwiderte ich, bemüht, nicht enttäuscht zu klingen. »Meldest du dich bei mir, sobald du etwas weißt? Ich kann dir auch gerne meine Bewerbungsunterlagen schicken, wenn das hilft. Aber ich will nicht lügen, die sehen ziemlich mau aus.«

			»Das wird nicht nötig sein. Ich weiß, dass du für den Job qualifiziert bist, Kate, und den Rest kannst du lernen. Vor Hope Harbour hatte ich auch keine Ahnung, wie Wohltätigkeitsorganisationen funktionieren. Und falls die Hauptstelle doch Unterlagen sehen will, sag ich dir Bescheid.«

			»Okay. Danke, Tilly.«

			»Nichts zu danken, noch habe ich nichts gemacht«, erwiderte sie mit einem hörbaren Lächeln. »Ich melde mich bei dir, sobald ich eine Rückmeldung habe.«

			Wir verabschiedeten uns, und ich wünschte Tilly noch viel Erfolg bei ihrer Suche nach einem geeigneten Kleid für die Pearl Gala.

			Mit einem aufgeregten Kribbeln im Bauch ließ ich das Handy sinken. Ich wollte mir nicht zu viele Hoffnungen machen, aber ein Job bei Hope Harbour wäre absolut perfekt. Er würde nicht nur meine Probleme lösen, sondern ich würde auch etwas Wertvolles dazu beitragen können, die Probleme anderer zu lösen.

		

	
		
			24. Dezember

			Kate,

			nicht in meinen Bentley zu steigen und zu dir zu fahren, hat sich noch nie so schwer angefühlt wie heute. Ich vermisse dich und würde alles dafür tun, dich zu sehen, aber es ist deine Entscheidung, wann und ob du mich wiedersehen willst. Doch ich höre nicht auf zu hoffen.

			Die Türen des Darlington stehen dir offen – genau wie die zu meinem Herzen. Ich bin bereit, wann immer du dich dafür entscheidest, wieder mit mir zu reden. Sei es heute, morgen, in einem Monat oder in einem Jahr. Ich warte auf dich. Und ich hoffe, du hast das allerschönste Weihnachten mit Grace und ihrer Familie.

			Für immer dein,

			Henry

		

	
		
			Es war der dritte Brief in zehn Tagen – und der Tag vor Weihnachten. Henry hatte Grace den Brief schon heute mitgegeben, weil sie über Weihnachten bis zur Pearl Gala freihatte. Ich liebte Henrys Briefe genauso sehr, wie ich sie hasste. Jedes Mal, wenn Grace einen der schwarzen Umschläge aus ihrer Tasche zog, beschleunigte sich mein Herzschlag und meine Hände begannen zu schwitzen. Während ich beim Öffnen des ersten Briefs noch gezögert hatte, konnte ich inzwischen das Wachssiegel gar nicht schnell genug brechen, um zu erfahren, was darin stand.

			Der erste Brief hatte mich traurig gestimmt.

			Der zweite Brief hatte Sehnsucht in mir geweckt. 

			Und der dritte Brief ließ mich an meiner Entscheidung, Henry zu verlassen, zweifeln. Es wäre leichter für ihn gewesen, mich zu vergessen. Doch Henry gab mich nicht auf. Trotz aller Hürden kämpfte er um mich, und seine liebevollen Worte gingen mir unter die Haut, ebenso wie seine unerbittliche Entschlossenheit, mich zurückzugewinnen.

			Rückblickend musste ich mir außerdem eingestehen, dass ich an dem Tag, als ich die Tabletten entdeckt hatte, nicht rational, sondern emotional gehandelt hatte. Ich hatte solche Angst davor, wieder an zweiter Stelle nach den Drogen zu kommen, dass ich panisch um mich geschlagen hatte. Das war Henry gegenüber nicht fair gewesen. Er hatte mir bis zu dem Moment, in dem ich das Vitalyn gefunden hatte, nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Er hatte mich jeden Tag spüren lassen, wie wichtig ich ihm war, mit seinen Worten, seinen Taten, seinen Berührungen und seinen Küssen. Sie waren durch mich hindurchgeflossen, vom Kopf bis in die Zehenspitzen und direkt in mein Herz.

			Mit einer Hand rieb ich mir über die Stelle, an der es heftig pochte – wegen Henry und für Henry. Der Impuls, ins Darlington zu fahren und ihn nicht länger auf mich warten zu lassen, war groß. Ich wollte ihn in die Arme schließen und mit ihm reden, um zusammen zu versuchen, das Vertrauen wiederaufzubauen, das er gebrochen hatte. Nach meinem Fund war mir das unmöglich erschienen, aber nun, mit etwas Abstand, kam es mir machbar vor. Wenn es Henry ernst war – und so schien es –, könnten wir seine Sucht besiegen. Gemeinsam.

			Als mein Handy klingelte, zuckte ich zusammen, und Hoffnung keimte in mir auf, dass es Henry war, der mich anrief, doch er konnte es unmöglich sein. Ich hatte seine Nummer noch immer blockiert.

			Ich griff nach meinem iPhone und las Tillys Namen auf dem Display.

			»Hey Tilly!«

			»Hallo Kate. Hast du einen Moment Zeit?«

			»Für dich immer«, antwortete ich aufgeregt. Ich wartete seit Tagen auf ihren Rückruf und hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt, dieses Jahr noch von ihr zu hören. »Bitte sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

			Sie zögerte, mein Herz stolperte. »Ich habe … Neuigkeiten.«

			»Okaaaay«, sagte ich gedehnt. »Und was für Neuigkeiten?«

			»Ich musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, aber nach etwas Hin und Her hat die Hauptstelle zugestimmt, einen neuen Posten für dich zu schaffen.« Mein Herz fing sich wieder. »Du kannst im Januar bei Hope Harbour anfangen.«

			Mir entfuhr ein begeistertes Quietschen. »Oh mein Gott! Danke, Tilly. Danke. Danke. Danke. Tausendfach Danke. Ihr werdet es nicht bereuen, fest versprochen. Ich werde so hart arbeiten, wie ihr noch nie jemanden habt arbeiten sehen.« 

			»Das glaube ich dir gerne, aber eine Sache wäre da noch.«

			»Was für eine Sache?«, fragte ich, obwohl es mir eigentlich ziemlich egal war. Ich hatte einen Job. Einen richtigen Job mit anständiger Bezahlung und musste nicht zurück auf die Straße und Leute beklauen!

			Tilly holte tief Luft. »Der Job ist an eine Bedingung geknüpft …«
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			Hey, ich hab lange nichts mehr von dir gehört. 
Brauchst du neuen Stoff? Oder schmollst du noch wegen der Sache mit Olivia?

			Unbeantwortete Nachricht von Marko an Henry

			Henry

			Mein rechtes Augenlid zuckte seit zwei Tagen ununterbrochen. Es trieb mich in den Wahnsinn, aber zumindest lenkte es mich von meinen Kopfschmerzen und den gelegentlichen Hitzewallungen ab, die mich seit Wochen – seit ich das Vitalyn abgesetzt hatte – immer wieder heimsuchten. Online hatte ich gelesen, dass das ganz normale Nebenwirkungen waren, genauso wie die Übelkeit, die in meinem Fall glücklicherweise nicht von Erbrechen begleitet wurde. Ätzend war sie trotzdem. Und ich hätte gelogen, wenn ich behauptete, dass der Gedanke, einfach eine Tablette einzuwerfen, nicht da gewesen wäre. Aber ich kämpfte mit allem, was ich hatte, gegen dieses Verlangen an, das vor allem in meinem Kopf existierte.

			Nimm die Tabletten, dann hören die Schmerzen auf.

			Nimm die Tabletten, damit du dich konzentrieren kannst.

			Nimm die Tabletten, das Hotel braucht dich mit klarem Verstand.

			Nimm die Tabletten, nur bis die Pearl Gala überstanden ist.

			Ausrede um Ausrede geisterte mir durch den Kopf, doch alles, was es brauchte, um sämtliche unerwünschte Gedanken verstummen zu lassen, war eine Erinnerung an Kate. Die Erinnerung an ihre liebliche Stimme, an ihr glockenhelles Lachen oder das samtige Gefühl ihrer Haut unter meinen Fingerspitzen.

			Ich entsperrte mein Handy, öffnete die Galerie und klickte auf das letzte Bild von Kate, das auf der Dachterrasse des Darlington entstanden war. Nachdem der INsider eingewilligt hatte, das Interview von Randell offline zu nehmen, hatten wir oben auf der Bar angestoßen, um diesen kleinen Erfolg zu feiern. Gemeinsam hatten wir uns unter eine der Decken im Außenbereich gekuschelt, ein Heizstrahler neben uns. Ich hatte einen Arm um Kate gelegt, und sie hatte sich an meine Brust geschmiegt, ihr Haar zerzaust von meinen Händen und ihre Lippen leicht gerötet von unseren Küssen. Und obwohl ich an diesem Tag ohne Ende gestresst gewesen war, lächelte ich glückselig in die Kamera. Und das nur wegen Kate, weil sie bei mir war. 

			Ein Klopfen erklang. Für einen Moment glaubte ich, dass es nur die Schmerzen waren, die auf meinen Kopf einhämmerten, aber es klopfte tatsächlich an der Tür meines Penthouses. Ich hatte heute früher Feierabend gemacht, weil mich der Entzug echt fertigmachte, und Rakesh gebeten, für mich einzuspringen. Ihm hatte ich erzählt, dass ich eine Erkältung ausbrütete, und er hatte mir, ohne mit der Wimper zu zucken, geglaubt, so erschöpft und hinüber wie ich aussah.

			Das Klopfen erklang abermals.

			Ächzend richtete ich mich auf und wägte ab, ob ich aufmachen sollte. Ich war nicht in der Verfassung, mich mit meiner Mum, oder schlimmer noch meinem Dad, auseinanderzusetzen. Er hatte sich seit unserem Streit wegen Kate kaum noch bei mir blicken lassen. Aber ich traute ihm durchaus zu, dass er hier aufkreuzte, um mir die Hölle heißzumachen, weil ich mir erlaubte, einen halben Tag freizumachen, und das so kurz vor der Gala.

			Es waren nur noch drei Tage bis zu dem Charity-Event. Allmählich zogen sich die Fäden zusammen – von der Deko über das Essen bis hin zur Ankunft der Stars und Sternchen auf dem roten Teppich war alles organisiert, auch wenn das Promiaufgebot dieses Jahr deutlich unspektakulärer ausfallen würde als in den Vorjahren.

			Erneut erklang das Klopfen, dieses Mal härter und drängender, als versuchte jemand, die Tür zu meiner Wohnung einzuschlagen. »Holst du dir einen runter, oder warum machst du nicht auf?«, erklang eine tiefe, gedämpfte Stimme. 

			Ich erstarrte. »Logan?!«

			»Ja!«

			Ich sprang auf die Beine. Ein Fehler. Mir wurde schwarz vor Augen, und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, zurück auf die Couch zu fallen, aber dann klärte sich mein Sichtfeld, und ich fand meinen Gleichgewichtssinn wieder. Ich lief zur Tür und öffnete sie. Und obwohl ich eben Logans Stimme gehört hatte, überraschte es mich, ihn zu sehen. Waren Halluzinationen eine Nebenwirkung des Entzugs? In dunkler Jeans und brauner Lederjacke stand er unbeeindruckt im Gang vor meiner Wohnung. Die blonden Haare zu einem Zopf gebunden, sein Undercut frisch rasiert.

			»Was … Was machst du hier?«

			»Nachsehen, ob es deinem Arschgesicht gut geht. Du hast nicht mehr auf meine Nachrichten geantwortet.«

			»Sorry, ich kann nicht so lange auf Bildschirme schauen.« Das war keine Lüge. Displays ließen meine Kopfschmerzen explodieren wie ein Streichholz einen Benzinkanister; allerdings hatte mich das nicht davon abgehalten, gerade minutenlang Kates Bild anzustarren.

			Logan grunzte und schob sich an mir vorbei in die Wohnung. Neugierig schaute er sich um. Er war noch nie hier gewesen und kannte mein Penthouse nur von den Fotos, die ich ihm gezeigt hatte. Sein Blick wanderte wie von selbst zu dem Regal mit meiner London-Has-Fallen-Filmsammlung, und ein kleines selbstgefälliges Lächeln trat auf seine Lippen. Kates DVD hingegen lag in meinem Schlafzimmer neben dem Bett, wo ich mir immer und immer wieder ihre Worte durchlas.

			»Du bist im Darlington«, stellte ich das Offensichtliche fest.

			»Und das nicht gerne«, antwortete Logan trocken. Er hatte seit Jahren keinen Fuß in das Hotel gesetzt und jede Einladung, die ich ausgesprochen hatte, ausgeschlagen. Ich war mir sicher gewesen, ihn nie wieder an diesem Ort zu sehen, der so viele gemeinsame Erinnerungen barg. Aber heute war er trotz seiner Abneigung und Vorbehalte hier – aus Sorge um mich. »Wie geht es dir?«

			»Scheiße«, antwortete ich.

			Logan wusste alles. An dem Tag, an dem Kate mich verlassen hatte, war sie zu ihm gefahren und hatte mit ihm über mein Problem gesprochen. Noch am selben Abend hatten wir uns in einem Pub getroffen. Anfangs war Logan ziemlich sauer gewesen und hatte darüber geschimpft, wie ich nur so dumm und fahrlässig hatte sein können, doch wir hatten geredet. Lange. Am Ende hatte er es verstanden. Irgendwie. Und ich hatte ihm versprechen müssen, mit dem Vitalyn aufzuhören, was ich ohnehin längst geplant hatte. Denn wenn ich eine Zukunft mit Kate wollte, und die wünschte ich mir mehr als alles andere, musste ich clean werden. Sie konnte mit mir nicht noch einmal durch dieselbe Hölle gehen wie mit ihrer Mum. Ich wollte ihr Leben leichter und schöner machen und nicht mit Sorgen und Kummer pflastern.

			»Wegen des Entzugs oder Kate?« Logan ließ sich auf die Couch fallen, als hätte er das schon Dutzende Male getan und als wäre es kein absoluter Mindfuck, dass er gerade hier war.

			»Beidem. Der Entzug macht mich hier fertig«, ich deutete auf meinen Kopf, »und die Sache mit Kate hier.« Ich deutete auf mein Herz, das nicht aufgehört hatte wehzutun, seit sie das Darlington verlassen hatte. Ein paar gescheiterte Beziehungen hatte ich in meinem Leben schon hinter mir, aber es hatte sich noch nie so angefühlt. Ich war hinterher immer traurig gewesen, doch nie so verloren, als hätte man mir einen Teil meiner selbst entrissen.

			»Sie hat sich also nicht gemeldet?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht einmal, ob sie meine Briefe las. Grace hatte mir versprochen, sie ihr zu geben, ob Kate sie allerdings öffnete, war eine ganz andere Frage.

			»Du weißt aber, wo Kate wohnt, oder?«

			Ich ließ mich neben Logan auf die Couch fallen. Mein erschöpfter Körper atmete auf. Ich fühlte mich wie ein Mann in seinen Sechzigern, nicht wie Mitte zwanzig. Dabei war ich mir nicht sicher, ob es nur der Entzug war, der mir dermaßen zusetzte, oder ob mich die Erschöpfung der letzten Monate einholte, nun da das Vitalyn mich nicht mehr pushte.

			»Ja, in Shadwell, bei einer Freundin.«

			»Warum fährst du nicht zu ihr?«

			Er stellte die Frage, als hätte ich selbst nicht schon Hunderte Male darüber nachgedacht.

			»Ich will mich ihr nicht aufdrängen. Immerhin hab ich sie ziemlich verletzt. Sie braucht Zeit, um das alles zu verarbeiten. Wenn sie bereit ist, mit mir zu reden, wird sie zu mir kommen. Solange werde ich ihr einfach weiter Briefe schreiben.«

			»Vielleicht braucht es mehr als ein paar Briefe.«

			Ich hob die Brauen. »Aufdringliche Besuche?«

			Logan lachte, dunkel und kehlig. »Nein, aber wie ich das verstanden habe, ist ihre größte Sorge, dass du endest wie ihre Mum, die den Absprung nie geschafft hat.«

			»Und was schlägst du vor?«

			Anstatt zu antworten, griff Logan in die Innentasche seiner Lederjacke und zog ein Stück Papier hervor. Er reichte es mir, und erst da erkannte ich, dass es sich nicht einfach um irgendeinen Zettel handelte. Es war die Broschüre einer privaten Entzugsklinik. »Laber nicht nur, tu was. Beweis Kate, wie ernst es dir ist.«
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			Boykott gegen das The Darlington. Viele Prominente bleiben der diesjährigen Pearl Gala fern, aber auch Politiker wie Kabinettsmitglied Alistair Eddington und Mitglieder der Königlichen Familie verweigern ihre Teilnahme an der Benefizgala.

			Artikel aus dem INsider

			Henry

			Mein Herz raste. Ich war mir nicht sicher, ob es die Aufregung wegen der Pearl Gala war oder eine anhaltende Entzugserscheinung – vielleicht beides. Ich stand abseits des roten Teppichs und beobachtete das Blitzlichtgewitter, während sämtliche Fotografen versuchten, einen Schnappschuss von Hollywoodliebling Kayden Bradley zu ergattern. Es waren zahlreiche Journalisten aufgetaucht, um über die Gala zu berichten, vielleicht sogar noch mehr als im Vorjahr. Vermutlich hofften alle auf einen neuen Skandal der Familie Darlington, doch den würden sie nicht bekommen. Das würde ich zu verhindern wissen.

			Jemand berührte mich an der Schulter.

			Ich drehte mich um und entdeckte Rakesh. Er trug einen Anzug, sein geliebtes Tablet in den Händen. Er wirkte genauso gehetzt, wie ich mich fühlte. Seine Wangen waren gerötet, aber zumindest seine Frisur saß, denn er hatte seine Haare mit einer Wagenladung Gel in Form gebracht.

			»Du bist gleich dran.«

			Ich nickte. »Läuft so weit alles nach Plan?«

			»Ja.« Er tippte auf seinem Tablet herum. »Wir haben last minute noch vier Absagen reinbekommen, allerdings niemand Wichtiges. Die letzten Limousinen für den roten Teppich sollten jeden Moment hier sein, und die Küche wird gleich die Aperitifs servieren.«

			Erleichtert atmete ich auf, das waren ausnahmsweise gute Neuigkeiten. »Danke, Rakesh. Wirklich. Ohne dich hätte ich das alles nicht hinbekommen.«

			»Ich helfe gerne, aber weißt du, was noch besser ist als ein Danke?«

			»Eine Gehaltserhöhung?«

			»Eine Gehaltserhöhung«, bestätigte er mit einem Grinsen.

			Ich lachte und machte mir eine mentale Notiz, mich so schnell wie möglich darum zu kümmern, auch wenn die Buchhaltung protestieren würde. Doch das Darlington durfte Rakesh nicht verlieren. Vor allem jetzt nicht, wo ich plante, kürzerzutreten. Denn ohne das Vitalyn konnte ich keine hundert Arbeitsstunden oder mehr die Woche leisten. Aktuell erschien mir eh jede Stunde wie eine zu viel. Ich hatte ziemlich an dem Entzug zu knabbern, aber ich hoffte sehr, dass sich das mit etwas Zeit und Hilfe bald regulieren würde.

			»Du bist dran«, sagte Rakesh und klopfte mir auf die Schulter.

			Ich unterdrückte den Drang, das Gesicht zu verziehen, stattdessen holte ich tief Luft und richtete mein Jackett ein letztes Mal, bevor ich den roten Teppich betrat. Dutzende von Kameras wurden in die Höhe gerissen, und grelles Blitzlicht hüllte mich ein. Ich posierte vor den Stellwänden mit dem Logo des Darlington und der Pearl Gala. Das war nicht gerade mein liebster Teil solcher Events, aber es gehörte dazu.

			»Henry, schau nach links!«

			»Henry, wo ist Kate?«

			»Henry, sind Sie heute ohne Begleitung?«

			»Henry, wo haben Sie Ihre Freundin gelassen?«

			»Henry, was sagen Sie zu der Beziehung von Olivia Asterdam und Marko Langston?«

			»Henry, bitte einmal lächeln!«

			Die Fotografen riefen meinen Namen. Ich folgte ihren Anweisungen und Aufforderungen, ging aber auf keine der Fragen ein, denn ich wollte über Kates Abwesenheit weder sprechen noch nachdenken. Ein winziger Teil von mir hatte gehofft, dass wir es vor der Gala schafften, uns wieder zusammenzuraufen, doch da hatte ich mir wohl etwas vorgemacht. Sie hatte nach wie vor auf keinen meiner Briefe reagiert. Dennoch lag der nächste bereits eingetütet und versiegelt in meinem Büro. 

			Nach zwei Minuten, die sich anfühlten wie zwanzig, war das Blitzlichtgewitter vorbei, und ich verließ den roten Teppich. Rakesh schenkte mir von der anderen Seite des Teppichs ein Lächeln, und ich machte mich auf den Weg in den Ballsaal.

			Das Darlington strahlte das ganze Jahr über edlen Luxus aus, aber im Dezember wirkte das Hotel auf eine ganz besondere Art prachtvoller, mit der weihnachtlichen Dekoration, dem großen Tannenbaum im Foyer und den zahlreichen kleinen Lichtern, die in stundenlanger Arbeit mühevoll angebracht worden waren. Ich hatte diese Zeit des Jahres im Hotel schon immer geliebt. Ein Gefühl der Wehmut überkam mich, wenn ich daran dachte, dass sich mir dieser Anblick möglicherweise zum letzten Mal bot, weil die Zukunft des Darlington nach wie vor in den Sternen stand. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu retten, doch es gab nur so viel, was ein einzelner Mann bewegen konnte.

			Der Ballsaal war ebenfalls prunkvoll dekoriert. Heitere Stimmen erfüllten den Raum und vermengten sich mit der Livemusik. Über der Bühne war eine digitale Anzeige angebracht worden, welche die Spenden mitzählte. Aktuell zeigte das Spendenkonto 5 423 050 Pfund – kein Höchststand, aber auch keine schlechte Summe.

			Einer der Kellner kam zu mir und bot mir ein Glas Champagner an, das ich dankend ablehnte. Ich versuchte, in jeder Hinsicht nüchtern zu bleiben. Stattdessen machte ich einen Abstecher zur Bar und holte mir ein Wasser, bevor ich mich unter die Leute mischte. Die Gäste der Gala waren ein bunter Mix aus Mitgliedern der High Society, Prominenten, Politikern, Adeligen und ein paar Influencern, die Vivian unbedingt hatte einladen wollen. Ich entdeckte Aliza Malik und Fiona Harrison, deren Videos Olivia gerne schaute, und stellte mich den beiden vor, verabschiedete mich im selben Atemzug jedoch auch schon wieder, um möglichst viele Hände zu schütteln und zum Spenden zu animieren. Hin und wieder wurde ich nach Kate gefragt, aber ich ging nicht darauf ein, sondern nutzte die Frage als Stichwort, um mich zu verabschieden und weiterzuziehen.

			Der Ballsaal füllte sich zunehmend, bis sämtliche Tische und Stühle besetzt waren. Rakesh und ich hatten vergangene Woche im letzten Moment die Anordnung der Plätze geändert, sodass kaum auffiel, dass die Gala dieses Mal ein Drittel weniger Besuchende hatte. Die Tanzfläche war größer, und wir hatten eine weitere Bar eröffnet. Alles verlief nach Plan, und ich wurde allmählich etwas ruhiger. Richtig entspannen konnte ich bei solchen Events selten, aber immerhin ein bisschen lockerlassen.

			»Henry!«

			Meine Schultern spannten sich an. So viel zum Thema entspannen und lockerlassen. Ich wandte mich zu Vivian um. In ihren High Heels kam sie auf mich zugestöckelt. Sie trug ein grünes Kostüm, passend zu dem diesjährigen Branding der Gala.

			»Es ist Zeit für das Familienfoto. Komm!«

			Ihr Befehlston ließ keinen Raum für Diskussionen, und je schneller ich das Foto hinter mich brachte, desto schneller konnte ich meine Eltern für den Rest des Abends ignorieren.

			Ich heftete mich an Vivians Fersen, die mich zu einem der zahlreichen Fotografen führte, welche die Veranstaltung dokumentierten. Meine Eltern warteten bereits und ließen Bilder von sich machen.

			Die Augen meiner Mum leuchteten auf, als sie mich entdeckte. »Henry, du siehst absolut wunderbar aus.«

			Ich küsste sie auf die Wange. »Danke, du auch.«

			»Hast du gesehen, wer heute Abend hier ist?«, fragte sie mit einem süffisanten Schmunzeln auf den Lippen, das meinen Magen in einen Eisklotz verwandelte. Ich hatte Daphne Walsh bereits unter den Gästen entdeckt und geahnt, dass meine Mum versuchen würde, mich mit ihr zu verkuppeln. Sie hatte zwar keine Ahnung, was zwischen Kate und mir vorgefallen war, doch es war auch zu ihr durchgedrungen, dass wir uns getrennt hatten. 

			Ich stellte mich unwissend. »Nein, wer?«

			»Daphne!« Meine Mum klatschte begeistert in die Hände. »Du solltest sie später unbedingt zum Tanzen auffordern. Sie würde sich sicherlich freuen, auch wenn das mit eurem Date damals nicht geklappt hat. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

			»Ich denke nicht.«

			Das Lächeln rutschte meiner Mum von den Lippen. »Wieso nicht? Sie ist eine wundervolle Frau. Hübsch. Klug. Gebildet. Und nun da diese Obdachlose –«

			»Kate«, korrigierte ich sie.

			Sie verdrehte die Augen, als wäre es pedantisch von mir, dass sie sie beim Namen nennen sollte. »Nun da Kate kein Thema mehr ist, ist es an der Zeit, dass du dich nach einer Frau umsiehst, die besser zu dir und dieser Familie passt.«

			»Kein Interesse.« Und das weder an Daphne noch an irgendeiner anderen Frau. Meine Gefühle für Kate hatten sich nicht geändert, nur weil sie weg war. Es würde vermutlich eine kleine Ewigkeit dauern, über sie hinwegzukommen. Und eigentlich wollte ich das auch gar nicht. Ich wollte sie zurück! Sie war jemand ganz Besonderes, aber das hatte meine Mum nie erkannt. 

			»Henry …«

			»Lass den Jungen in Ruhe«, kam mir überraschend mein Dad zu Hilfe. »Er will Daphne nicht ausführen. Außerdem wäre uns allen geholfen, wenn er sich die nächsten Monate auf das Hotel und nicht auf sein Liebesleben konzentriert.«

			Ich entschied allein, wie ich meine Prioritäten setzte, ließ meinem Dad den Kommentar jedoch durchgehen, weil ich nicht die Energie hatte, mit ihm zu diskutieren. Und weil manche Kämpfe es einfach nicht wert waren, ausgefochten zu werden.

			Vivian kam mit Ethan im Schlepptau zurück. Er hielt ein Cocktailglas in der Hand, das Vivian ihm geradezu gewaltsam entreißen musste.

			»Stell dich neben Henry«, sagte sie und schubste Ethan in meine Richtung. »Und bitte lächeln. Du freust dich, heute Abend hier sein zu dürfen.«

			»Na ja, geht so«, nuschelte mein Bruder. Eine Fahne wehte mir entgegen.

			Ich rümpfte die Nase. »Wie kannst du jetzt schon betrunken sein?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ein gottgegebenes Talent.«

			»Reiß dich zusammen«, zischte unser Dad durch zusammengebissene Zähne, seine Mundwinkel in die Höhe gezogen, weil der Fotograf bereits begonnen hatte, Bilder zu machen. Obwohl das ziemlich offensichtlich keine Unterhaltung war, die wir dokumentiert haben wollten.

			»Ich müsste mich nicht zusammenreißen, wenn diese Gala nicht so scheißlangweilig wäre.«

			»Das hier ist ein Charity-Event, kein Saufgelage«, bemerkte ich.

			»Aber es könnte eines sein. Ich wette, das würde viele Geldbeutel öffnen.«

			Ich verdrehte die Augen, doch statt etwas zu erwidern, setzte ich das beste falsche Lächeln auf, das ich zu bieten hatte. Der Fotograf machte Bilder von uns aus allen möglichen Winkeln und in den unterschiedlichsten Gruppierungen. Die wenigen Minuten zogen sich noch länger als jene auf dem roten Teppich, aber schließlich war es vorbei. Ethan stieß ein erleichtertes Ächzen aus, schnappte sich seinen Cocktail von Vivian und ging zu seinen Freunden zurück, die unser Fotoshooting amüsiert beobachtet hatten. Ich machte mich ebenfalls vom Acker, bevor meine Mum auf die Idee kam, mir irgendwelche Frauen vorzustellen, die ich nicht daten wollte.

			Ich holte mir ein weiteres Wasser und gab dem Barkeeper den Hinweis, Ethan im Auge zu behalten und ihm notfalls keinen Alkohol mehr zu servieren. Dieser Abend sollte skandalfrei bleiben, und dazu gehörte auch, dass Ethan und seine Freunde sich anständig benahmen. Es war eine Sache, wenn die vier in einem Club über die Stränge schlugen, dem schenkte die Presse kaum mehr Beachtung, weil das jedes Wochenende passierte und nichts Neues war, aber hier war das etwas anderes.

			Ich besuchte Olivia an ihrem Tisch. Sie war erneut in der Begleitung von Marko, der jedoch glücklicherweise gerade nicht am Platz war. Ich hasste diesen Kerl, aber vermutlich vor allem deswegen, weil er von meiner Vitalyn-Sucht wusste. Ich hatte bis heute nicht herausgefunden, ob er das Zeug selbst nahm oder nur verkaufte. Irgendwann würde ich Olivia davon erzählen, doch nicht heute Abend, in Anwesenheit von Marko und all diesen Menschen.

			»Wie geht es dir?«, fragte Olivia nach unserer Begrüßung. Sie sah wie immer umwerfend aus in einem cremefarbenen Valentino-Kleid. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie ich mich gefühlt hatte, nachdem wir unsere Beziehung beendet hatten, wie leicht es gewesen war. So ganz anders als gerade mit Kate.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. Die Entzugssymptome wurden besser, der Herzschmerz allerdings nur schlimmer. Und dazwischen versuchte ich, so weit zu funktionieren, dass niemand Verdacht schöpfte, was mir anscheinend ganz gut gelang.

			Olivia streckte den Arm aus und tätschelte meine Hand. »Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst.«

			»Danke. Gerade brauche ich einfach etwas Zeit für mich.«

			»Okay, aber ich bin da.«

			Ich nickte. »Vielleicht können wir uns die Tage auf einen Kaffee treffen. Ich habe das Gefühl, das letzte Mal ist eine Ewigkeit her. Und es gibt ein, zwei Dinge, über die ich gerne reden würde.«

			Neugierig spitzte sie die Ohren. »Und wessen Schuld ist das, Mr Busy?«

			Ich zog eine Grimasse, denn sie hatte recht. Ich hatte sie in den letzten Monaten vernachlässigt, wegen Kate, aber vor allem wegen der Arbeit, doch das würde sich ab jetzt ändern. »Tut mir leid. Lass es mich wiedergutmachen. Vergiss den Kaffee. Abendessen. Deine Wahl. Ich bezahle.«

			Olivia grinste und tippte mit ihrem Champagner- gegen mein Wasserglas, wie um darauf anzustoßen. »Klingt gut. Entschuldigung angenommen.«

			Wir redeten, bis Vivian erneut kam, um mich abzuholen. Sämtliche Gäste waren eingetroffen, und es wurde Zeit für den offiziellen Teil des Abends. Die Spendensumme war inzwischen auf über sieben Millionen angewachsen. Die Band spielte ihren Song zu Ende und verließ die Tribüne, um Platz für mich zu machen. Die Gespräche im Saal wurden leiser, bis sie schließlich verstummten.

			Ich straffte die Schultern und betrat die Bühne mit festen Schritten, die kaschierten, wie sehr mein Herz flatterte – vor Aufregung, aber auch vor Freude. Weil sich abzeichnete, dass die Pearl Gala trotz aller Widrigkeiten ein Erfolg werden würde. Und weil es das erste Jahr war, in dem ich die Willkommensrede halten durfte. Obwohl ich die Gala bereits seit einer Weile organisierte, hatte mein Dad diesen Part immer an sich gerissen, doch heute Abend gehörte er mir.

			Ich stellte mich hinter das Rednerpult und ließ meinen Blick über die Menge gleiten. Alles, was ich sah, waren freundliche, neugierige und aufgeschlossene Gesichter, in denen ich nichts von dem Hass und den Vorbehalten sah, die mir die letzten Monate zur Hölle gemacht hatten. 

			Ich räusperte mich. »Sehr geehrte Damen und Herren, mein Name ist Henry Darlington, und es ist mir eine große Freude, Sie alle auf der 44. Pearl Gala des The Darlington willkommen zu heißen. Die Gala stellt für mich die Krönung eines jeden Jahres dar und gehört zu meinen persönlichen Highlights. Von meiner Großmutter Selma ins Leben gerufen hat es sich die Pearl Gala zur Aufgabe gemacht, jenen Menschen – und auch Tieren – zu helfen, die sich nicht selbst helfen können.« Ich legte eine kurze Kunstpause ein. »Dieses Jahr sammelt die Pearl Gala Spenden für eine ganz besondere Organisation, die mir persönlich sehr am Herzen liegt: Hope Harbour. Hope Harbour setzt sich seit Jahren gegen die Obdachlosigkeit in Großbritannien ein. Sie reichen die Hand, wo andere wegschauen, und geben denjenigen eine Stimme, die oft überhört und ignoriert werden. Heute Abend haben wir alle die Möglich– Kate.«

			Sie war da! 

			Mein Atem stockte. Sie war wirklich hier. Gemeinsam mit Grace stand sie im hinteren Teil des Saals und stach aus der Menge wie ein Diamant aus einem Haufen Kohle, obwohl sie weder ein elegantes Kleid noch einen schicken Hosenanzug trug, sondern zerschlissene Jeans und ihre alte Lederjacke. Mit ihren großen braunen Augen starrte sie mich an und raubte mir nicht nur den Atem, sondern auch die Worte.

			Im Saal war es totenstill geworden, alle warteten darauf, dass ich weiterredete. Und ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich hatte sagen wollen.

			»Die Möglichkeit«, setzte ich an, aber meine Kehle war mit einem Schlag staubtrocken. Ich schluckte schwer. »Die Möglichkeit … einen Unterschied zu machen. Jeder von uns kann dazu beitragen, dass die Mission von Hope Harbour fortgesetzt wird. Und … und …« Mein Kopf war wie leer gefegt, kein weiteres Wort meiner zwei Seiten langen Rede war mehr übrig. Alles, woran ich jetzt noch denken konnte, war Kate. Sie war hier. Was machte sie hier? Ich musste mit ihr reden, und zwar sofort, bevor sie verschwinden konnte. Vielleicht war das meine einzige und letzte Chance, ihr von Angesicht zu Angesicht zu sagen, wie sehr ich sie liebte und wie furchtbar leid es mir tat, wie die Dinge gelaufen waren. »Und mehr über diese Mission wird Ihnen nun Matilda Gallagher von Hope Harbour erzählen«, kürzte ich meine Rede rapide ab. »Ich bitte um einen tosenden Applaus!« Ich klatschte in die Hände und verließ die Bühne, so schnell ich konnte.

			Tilly nahm meinen Platz ein, etwas überrumpelt von meinem plötzlichen Abgang, da ich eigentlich mit ihr gemeinsam oben hätte stehen bleiben sollen, aber stattdessen durchquerte ich in Windeseile den Saal, um zu Kate zu gelangen. Doch sie war nicht mehr da. 

			Hektisch schaute ich mich in alle Richtungen um. Mit meinen nervösen Bewegungen zog ich bereits Blicke auf mich, aber das war mir egal. Wo war Kate? Sie hatte hier gestanden. Da war ich mir sicher. Ich hatte sie mir nicht eingebildet. War sie bereits wieder weg? Das konnte nicht sein! 

			»Dreh dich um«, hörte ich eine vertraute Frauenstimme sagen.

			Grace. Sie stand nur ein paar Schritte von mir entfernt und deutete mit dem Finger nach vorne.

			Ich drehte mich um, und mein Herz polterte los. Da war Kate – und sie betrat soeben die Bühne.
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			Henry hat es die Sprache verschlagen, als er Kate entdeckt hat. OMG! Die zwei sind so süß zusammen. Ich wünschte, ein Mann würde um mich kämpfen wie Henry um Kate. So sieht wahre Liebe aus.

			Nachricht von Grace an Rose

			Kate

			Meine ganze Aufmerksamkeit galt Henry. Ich nahm nichts und niemanden um mich herum wahr, nur ihn. Weder spürte ich die Blicke der Leute auf mir, noch hörte ich, was Tilly sagte, weshalb ich meinen Einsatz verpasste. Sie versetzte mir einen Stoß in die Seite, und ich trat mechanisch an das Rednerpult. Ohne die Notizen, die ich auf Amys Karteikarten geschrieben hatte, wäre ich vollkommen aufgeschmissen gewesen. Ich ratterte die Worte auf Autopilot herunter, die Tilly und ich uns gemeinsam überlegt hatten. Denn dies war die Bedingung, an die mein Job bei Hope Harbour geknüpft war – meine Anwesenheit auf der Pearl Gala. Ich sollte den Leuten von meinem Leben auf der Straße erzählen, um sie durch meinen persönlichen Bezug zum Spenden zu animieren.

			Als Tilly mich damals in ihrem Büro gefragt hatte, ob ich eine Rede halten wollte, hatte ich abgelehnt, weil ich Henry versprochen hatte, meine Vergangenheit wie ein Geheimnis zu hüten. Aber dank Randell war die Katze aus dem Sack, es gab nichts mehr, was ich zurückhalten musste. Besser noch, ich konnte so die eine oder andere Lüge über mich vielleicht sogar richtigstellen.

			Die Gäste hingen mir an den Lippen, aber mein Blick hing an Henry. Er stand nun an meiner Stelle neben Grace und ließ meine Knie weich werden. In seinem Dreiteiler, mit seinen kohlrabenschwarzen Haaren und den stechend blauen Augen, sah er absolut umwerfend aus. Sein Blick war selbst auf die Distanz so eindringlich, dass ich ihn wie eine Berührung auf meiner Haut spürte. Alles kribbelte.

			Anders als Henry hatte ich mich auf dieses Wiedersehen vorbereiten können, weil ich gewusst hatte, dass er heute Abend hier sein würde. Dennoch war ich nicht bereit gewesen. Nichts hätte mich auf den gewaltigen Sturm vorbereiten können, der sich bei seinem Anblick in meinem Innern zusammenbraute. Er war noch gewaltiger als jener, der Henry damals dazu gebracht hatte, im strömenden Regen im St. James’s Park nach mir zu suchen. Er peitschte meine Gedanken und vor allem meine Gefühle hin und her, brachte mich ins Taumeln, und nur Henry konnte mich auffangen.

			Ich redete so schnell, als hätte man meine Stimme auf doppelte Geschwindigkeit gestellt, weil ich zu ihm wollte. Weil ich ihm sagen wollte, wie viel mir seine Briefe bedeuteten und dass ich angetrieben von meiner Angst überstürzt gehandelt hatte.

			Applaus erfüllte den Ballsaal. Meine Rede war vorbei, und ich hatte keines der Worte aus meinem Mund bewusst wahrgenommen.

			Tilly hakte sich bei mir unter und flüsterte mir ein »Gut gemacht« ins Ohr, dann verließen wir gemeinsam die Bühne, um Platz für die Band zu machen. Ich spähte über meine Schulter hoch zu der Anzeige für die Spenden. Die Summe war während Henrys Rede von sieben auf acht Millionen gestiegen und während meiner Rede auf zwölf. Zwölf! Zwölf Millionen für die Obdachlosen in London. Dieses Geld würde so viel bewegen. Es würde Leben verändern. Verbessern.

			Leute kamen uns entgegen, wollten mit Tilly und mir reden, aber ich musste zu Henry. Ich machte mich von Tilly los, die mir einen verständnisvollen Blick zuwarf, und durchquerte den Saal mit einem tiefen Sehnen in der Brust. Ein Sehnen, das mich zu Henry zog. Ich erreichte den Teil des Saals, in dem er neben Grace gestanden hatte. Sie sah ich sofort, ihn dagegen konnte ich nirgends entdecken.

			»Wo ist Henry?«, fragte ich Grace.

			»Er ist gerade gegangen. Ich dachte, er wollte zu dir.«

			Mist. Hatten wir uns verpasst? Ich machte den Hals lang und spähte in Richtung der Tribüne, aber ich war zu klein und die Köpfe der anderen Gäste versperrten mir die Sicht. Ich musste ihn finden. Doch in dem Moment, in dem ich loslaufen wollte, nahm ich eine Bewegung neben mir wahr. Ich drehte mich um – und da stand er, mit geröteten Wangen und funkelnden Augen. 

			»Henry …«

			Meine Stimme brach, aber bevor ich überhaupt die Chance hatte, meinen Satz zu beenden, kam er auf mich zugestürmt, schlang seine Arme um mich und zerquetschte mich beinahe in seiner Umarmung. Er presste mir förmlich die Luft aus der Lunge, doch nichts hatte sich jemals besser angefühlt. Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, hüllte mich ein und ließ mich spüren, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Tränen traten mir in die Augen, und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust, drückte ihn so fest an mich, wie ich nur konnte, denn ich hatte nicht vor, ihn je wieder gehen zu lassen.

			»Es tut mir leid«, nuschelte Henry dicht an meinem Ohr, sodass nur ich seine Worte hören konnte. »Es tut mir so schrecklich leid, dass ich dich verletzt habe, mein Engel. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

			Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Mir tut es auch leid. Ich hätte nicht einfach abhauen dürfen. Ich hatte Angst um dich und davor, dass sich all die schrecklichen Dinge, die ich bereits mit meiner Mum erlebt habe, wiederholen könnten. Es war nicht meine Absicht, dich im Stich zu lassen. Ich hatte Panik.«

			Zärtlich strich Henry mir über das Haar. »An deiner Stelle hätte ich vermutlich genauso reagiert. Ich hätte dir viel früher von dem Vitalyn erzählen sollen, und ich verspreche, dass es das erste und letzte Mal war, dass ich dir etwas verschwiegen habe.«

			Mein Herz wummerte heftig. »Ja. Du hättest mit mir reden sollen, aber wenn du mir versprichst aufzuhören, werde ich dich unterstützen.«

			»Ich habe bereits aufgehört. Seit drei Wochen bin ich clean, und dabei wird es auch bleiben«, sagte Henry mit fester Stimme. Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts und zog einen schwarzen Umschlag mit goldenem Siegel hervor. Ein weiterer Brief. Er reichte ihn mir, wobei sich unsere Fingerspitzen für einen elektrisierenden Moment berührten.

			»Hast du den die ganze Zeit mit dir rumgetragen?«

			Er lachte. Gott, wie ich diesen Klang vermisst hatte. »Nein, ich habe ihn gerade aus meinem Büro geholt. Eigentlich wollte ich ihn morgen Grace mitgeben, aber nun, da du hier bist … bitte lies ihn.«

			Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Umschlag und holte den Brief hervor. 

			Kate,

			ich hoffe, du hattest schöne Feiertage. Ich habe Weihnachten mit Logan und Maxton verbracht. Sie haben versucht, mich abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. Doch in den letzten Wochen ist keine Stunde vergangen, in der ich nicht an dich gedacht habe. Ich wollte dir nie wehtun und hasse mich dafür, es trotzdem getan zu haben. Du sollst wegen mir nicht noch einmal das erleben müssen, was du mit deiner Mum durchgestanden hast, weshalb ich eine Therapie machen werde.

			Ich habe bereits mit dem Harmony Rehabilitation Centre hier in London gesprochen, und ab Neujahr werde ich dort zweimal wöchentlich zur Therapie gehen. Nicht nur um clean zu werden, sondern vor allem, um clean zu bleiben, damit ich der Mann sein kann, den du verdienst.

			Für immer dein,

			Henry
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			Ich bin stolz auf dich, dass du diesen Schritt machst.

			Nachricht von Logan an Henry

			Henry

			Ich ließ Kate keine Sekunde aus den Augen, während sie meinen Brief las. Nachdem Logan mir die Broschüre in die Hand gedrückt hatte, hatte ich im Harmony Rehabilitation Centre angerufen, hauptsächlich um mir helfen zu lassen, aber auch um Kate zu beweisen, dass meine Worte keine leeren Versprechungen waren. Sie konnte mir vertrauen.

			Kate blickte von dem Brief auf. Ihre Augen waren glasig, ihre Wangen nass, doch sie wirkte nicht traurig, nur überwältigt. »Du machst einen Entzug?«

			»Es ist weniger ein Entzug als eine Therapie, aber ja. Ich will dir zeigen, wie ernst es mir ist. Ich brauche dich, Kate. Mehr als das Vitalyn. Mehr als das Darlington. Und mehr als meinen nächsten Atemzug. Ich liebe dich, mein Engel. Bitte komm zu mir zurück.«

			Mein Herzschlag hämmerte mir bis zum Hals, während ich auf Kates Antwort wartete. Sie starrte mich an, dann plötzlich trat ein Lächeln auf ihre Lippen, das ihre Grübchen zum Vorschein brachte. Und als ihr Blick meinen fand, erkannte ich darin nichts als Zuneigung. »Ich liebe dich auch, Schneeflocke.«

			Ich erstarrte und blinzelte.

			Einmal.

			Zweimal.

			Dreimal.

			Ich schluckte schwer. »Du … du liebst mich auch?«

			Kates Lächeln wurde breiter. Ihre Grübchen tiefer. »Natürlich, wie könnte ich nicht? Du bist absolut wunderbar. Und es war falsch von mir, dich für die Fehler meine Mum zu verurteilen. Du bist nicht wie sie, und dass ich so reagiert habe, sagt mehr über mich als über dich. Ich hatte nie Zeit zu verarbeiten, was mir im letzten Jahr passiert ist, und als ich die Tabletten gesehen habe, ist auf einmal alles hochgekocht. Das war dir gegenüber nicht fair. Und mir tut es leid, dich im Stich gelassen zu haben.«

			»Das heißt, du verzeihst mir?«, fragte ich zögerlich, aber hoffnungsvoll.

			Kate nickte heftig.

			Ich wollte nichts mehr, als sie zu packen und zu küssen – richtig zu küssen –, aber ich wollte den anwesenden Gästen, die uns bereits beobachteten, auch keine weitere Show liefern. Stattdessen tastete ich mit meiner Hand nach Kates und verschränkte unsere Finger miteinander. Es war nur eine winzige Berührung, die sich allerdings bedeutsam anfühlte. 

			Ich führte sie durch den Ballsaal in Richtung des Balkons, auf dem wir unseren ersten Kuss geteilt hatten. Kalte Winterluft pustete uns entgegen, als wir an das Geländer in den wärmenden Schein der Heizstrahler traten. Kleine Lichter funkelten wie Sterne über unseren Köpfen, und vor uns schimmerte die Stadt, ruhig und andächtig.

			Ich wandte mich Kate zu. Und es fühlte sich an, als würde mein Herz platzen vor Glück. Ich machte einen Schritt auf sie zu und hob die Hand. Sanft streichelte ich ihr über die Wange, ohne meinen Blick von ihr zu nehmen. Und auch sie schaute mich unentwegt an. Gott, ich war so verliebt in diese Frau.

			»Wirst du mich jetzt küssen?«, fragte Kate leise.

			»Nur, wenn du es willst.«

			»Mehr als alles andere.«

			Ich beugte mich vor und küsste sie, zärtlich und liebevoll, aber nicht weniger intensiv und innig. Kate seufzte und erwiderte meinen Kuss mit derselben Hingabe.

			Sie nach drei langen Wochen endlich wieder in den Armen zu halten, fühlte sich unglaublich an. Ich konnte spüren, wie ihr Körper an meinem ganz weich wurde, wie sie sich fallen ließ. Weil da nicht nur Liebe war, sondern auch Vertrauen. Etwas zarter und zerbrechlicher als zuvor, aber es war da, und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um es wieder aufzubauen, bis es stark und kräftig war. Unerschütterlich. Tag für Tag, solange Kate mich haben wollte. Hoffentlich für immer.

			Die Tür zum Balkon wurde kraftvoll aufgestoßen, und ich hatte ein Déjà-vu von unserem ersten Kuss. Aber als ich meine Lippen von ihren löste und einen Blick über die Schulter warf, stand da nicht mein Dad, sondern Rakesh, sein Tablet so fest umklammert, dass die Knöchel an seinen Händen hervortraten. Seine Haut war blass, und ein verzweifelter Ausdruck, der nichts Gutes verhieß, lag auf seinem Gesicht.

			»Was ist los?«, fragte ich, ohne Kate loszulassen.

			Rakesh schluckte schwer, beinahe wirkte es, als müsste er Tränen runterwürgen.

			Mein Magen verknotete sich. Irgendetwas stimmte nicht.

			»Es … Es gab einen Unfall. Jemand ist gestorben.«

		

	
		
			
			THE BLACKROOM

			Am Abend der Pearl Gala ereignete sich ein tragischer Unfall in unmittelbarer Nähe zum The Darlington. Eine 22-jährige Frau wurde in einer Seitenstraße des Hotels von einem Auto erfasst und verstarb noch am Unfallort. Der Fahrer beging Fahrerflucht und ließ die Frau ohne Hilfe zurück.

			Die genauen Umstände des Unfalls sind derzeit unklar. Die Polizei beteuert, dass es keinerlei Hinweise auf den flüchtigen Täter gibt, obwohl die Überwachungskameras des skandalträchtigen Hotels den Vorfall eigentlich hätten aufzeichnen müssen. Doch seltsamerweise konnte kein Beweismaterial sichergestellt werden. Kommt euch das bekannt vor? 

			Da stellt sich uns die Frage, ob das The Darlington womöglich mal wieder etwas zu vertuschen hat …

			Wir hoffen auf Gerechtigkeit und dass der flüchtige Fahrer seine gerechte Strafe bekommt. Unsere Gedanken sind bei der Familie des Opfers.

			Ruhe in Frieden.

		

	
		
			Henrys Lieblingssongs

			Lorna Shore – Of the Abyss

			Sleep Token – The Summoning

			Knocked Loose – Don’t Reach for Me

			Bring me The Horizion feat. Aurora – liMOusIne

			Spiritbox – Rotoscope

			Zeal & Ardor – Götterdämmerung

			BloodMagic – Death/Rebirth

			Graphic Nature – Human

			Linkin Park – Waiting for the End

			Bad Omens – Dethrone

			Kates Lieblingssongs

			Taylor Swift – Vigilante Shit

			Doja Cat – Demons

			Olivia Rodrigo – Bad Idea Right?

			Paramore – Misery Business 

			Billie Eilish – Bad Guy

			Sabrina Carpenter – Taste

			Ashnikko – Daisys

			Rico Nasty – OHFR?

			Soap&Skin – Me and the Devil

			Selena Gomez – Bad Liar

		

	
		
			Die The Darlington-Reihe geht weiter!
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